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    Prolog


    Parker’s Ridge, Vermont


    28. November


    Icemans Mission war vorbei. Warum also war er noch hier auf diesem eisigen Hügel und beobachtete die Beerdigung im Tal unter ihm?


    Es war kalt, selbst für November. Die Totengräber hatten Mühe, den gefrorenen Boden aufzubrechen für den messingbeschlagenen Mahagonisarg, der nur wenige Meter entfernt auf dem Gras stand. Die Geräusche ihrer Spaten erklangen metallisch hell in der klaren, kalten Luft. Einige der Anwesenden stampften in dem vergeblichen Versuch, warm zu bleiben, mit den Füßen auf den schneebedeckten Boden und blickten sich dabei ein wenig verlegen um. Auf einer Beerdigung sollte man eigentlich über so einfachen körperlichen Dingen stehen. Also rieben sie sich möglichst unauffällig die Arme, zogen unglücklich ihre Wintermäntel enger um sich und hofften, dass es bald vorbei sein würde.


    Iceman stand versteckt etwa siebzig Meter den bewaldeten Hügel hinauf und beobachtete alles durch das Steiner-Fernglas, das er noch aus seinen Tagen als Elitesoldat bei der Delta Force besaß.


    Er stampfte nicht mit den Füßen und zog auch seine Jacke nicht enger um sich. Kälte machte ihm nichts aus. Hitze machte ihm nichts aus. Und es war ihm auch egal, wie sich die Trauergäste da unten fühlten.


    Er war nur wegen der Witwe hier.


    Sie stand ein wenig abseits, blass und starr, mit unbedecktem Haar und ganz in Schwarz gekleidet. Sie schien die Kälte nicht zu bemerken. Sie bewegte sich nicht unruhig hin und her, sie bewegte sich überhaupt nicht. Sie stand einfach da, klein und kerzengerade, und sah mit trockenen Augen zu, wie die Männer mühsam eine Grube aushoben. Es schien ewig zu dauern.


    Der Atem der Arbeiter stieg in weißen Dampfwolken empor, wurde heftiger wie bei Arbeitspferden, die einen schweren Karren zogen. Endlich war es geschafft, und ein sarggroßes Loch klaffte im Boden auf.


    Wie auf ein unausgesprochenes Signal scharten sich die anderen Anwesenden um die Witwe. Ein älterer Mann in einem schwarzen Kaschmirmantel berührte sie kurz am Ellenbogen und beugte sich zu ihr hinab. Sie schüttelte den Kopf, und er trat zurück.


    Der Pastor, ein junger Mann mit blassem Gesicht, öffnete seine schwere Bibel und las von einer Seite ab, die mit einem langen weißen Seidenband markiert war. Er sprach langsam und ernst, während sich seine Nase nach und nach flammend rot färbte.


    Endlich kam er zum Ende, schloss die Bibel und neigte den Kopf. Alle anderen senkten ebenfalls die Köpfe, außer der Witwe, die weiter unbewegt geradeaus starrte. Die elegant gekleidete Dame, die zu dem älteren Mann gehörte, wollte zu der Witwe hinübergehen, aber ihr Begleiter legte ihr eine Hand auf den Arm und hielt sie zurück. Er sah sie an und schüttelte den Kopf. Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu, ging aber nicht weiter.


    Die Arbeiter hatten dicke Seile unter dem Sarg hindurchgezogen, ihn über das Loch manövriert und ließen ihn nun mühsam und langsam herab. Der Sarg war riesig, schwer. Die Arbeiter keuchten vor Anstrengung, und die Laute klangen den Hügel hinauf. Endlich erreichte der Sarg den Boden, und die Arbeiter traten respektvoll zurück.


    Der Pastor sagte etwas zu der Witwe, und zum ersten Mal bewegte sie sich, beugte sich anmutig hinab, um eine Handvoll Erde zu nehmen. Sie ging an den Rand des Grabes, warf die Erde auf den Sarg und sah dann mit abwesendem Blick auf.


    Iceman trat hastig zurück. Es war nicht so, dass er fürchtete, gesehen zu werden. Er war ein Meister der Tarnung und hatte seine Position gut gewählt. Es bestand absolut keine Gefahr, dass er entdeckt werden würde. Was ihn wie ein Schlag in die Magengrube getroffen hatte, war der raue, nackte Schmerz in dem Gesicht der Witwe.


    Ein schönes Gesicht. Ein Gesicht, das er häufiger geküsst hatte, als er zählen konnte.


    Hör auf damit, ermahnte sich Iceman. Denk an die Mission.


    Er hob erneut das Fernglas, und die Szene am Grab war wieder direkt vor seinen Augen.


    Die stille Zeremonie war nun vorüber. Die Besucher zerstreuten sich langsam, dankbar, in die Wärme und das Leben zurückkehren und sich aus dem kalten Schatten des Todes, der über der Szene lag, zurückziehen zu können. Die Witwe ging als Letzte, am Arm des älteren Mannes.


    Plötzlich versteifte sich ihr Körper und sie blieb stehen. Sie wirbelte herum und rannte zurück zum Grab, wo die Arbeiter schon dabei waren, Erde auf den Sarg zu schaufeln. Am Rand der Grube verharrte sie, Tränen liefen ihr über das Gesicht. Als sie sich auf den dreckigen Boden kniete, zog sie ihren Ehering vom Finger. Sie führte ihn an die Lippen, küsste ihn und streckte den Arm aus, um ihn vorsichtig auf den Sargdeckel zu legen. Ihre Hand verweilte dort einen Moment, als könnte sie es nicht ertragen, diese letzte Verbindung abzubrechen.


    Der ältere Mann ging langsam zu ihr zurück. Als sie keine Anstalten machte, sich zu erheben, legte er seine Hände auf ihre Schultern, um sie zum Aufstehen zu bewegen. Sie kam auf die Füße und ließ sich wegführen, blieb nur noch einmal stehen, um sich umzudrehen und sanft einen letzten Kuss zurückzuwerfen.


    Es war eine herzzerreißende Szene, und Iceman fühlte, wie sich ein schwerer Stein auf seine Brust senkte. Dann schüttelte er das Gefühl ab.


    Sei nicht albern, sagte er sich voller Ungeduld, während er begann, seine Spuren im Unterholz zu beseitigen.


    Er musste hier verschwinden. Sofort. Es gab keinen Grund mehr für ihn, hier zu sein. Die Mission war beendet, jedenfalls für ihn.


    Aber es kam eben nicht jeden Tag vor, dass ein Mann seiner eigenen Beerdigung zusehen konnte.

  


  
    


    1


    10 Tage zuvor


    Atomkraftwerk Krasnoyarsk,


    Russland


    18. November


    Der Pilot wartete wie vereinbart allein am Fuß der Rolltreppe. Der Flug war nicht angemeldet, das Flugzeug existierte offiziell gar nicht, und ein Kopilot war nicht vorgesehen. Je weniger Personen beteiligt waren, desto besser.


    Sie befanden sich auf einer Startbahn am hinteren Ende eines Militärflughafens, der stillgelegt worden war, als die Sowjets die Macht verloren. Ein Pilot und ein Nuklearingenieur. Ihnen waren nur Vornamen genannt worden. Lyosha und Edik. Beide Namen waren falsch, aber das war egal.


    Der Nuklearingenieur, dessen richtiger Name Arkady Sergeyevitch Andreyev war, wusste die eine Sache von dem Piloten, die wichtig war: Er war ein Sek, ein ehemaliger Insasse des russischen Gulags. Sie waren beide Mitglieder dieses sehr exklusiven Klubs – Männer, die die grausame Umarmung des russischen Bären überlebt hatten.


    Die Männer gaben sich nicht die Hand. Aber als der Pilot die Hand ausstreckte, um Arkady mit der Sackkarre zu helfen und den schweren Behälter aus dem Lieferwagen auf eine Transportpalette umzuladen, sah Arkady, was er erwartet hatte: eine Stacheldrahttätowierung um das Handgelenk des Piloten.


    Ehemalige Häftlinge trugen ihre Erfahrungen in der Hölle nicht nur in ihrer Seele, sondern auch auf ihrer Haut. Arkadys Körper war von Tätowierungen übersät, von den Sternen auf seinen Knien, die bedeuteten, dass er sich niemandem unterwerfen würde, bis hin zu den Kreuzen, die für seine Jahre im Gulag standen. Er trug sie mit Stolz.


    Die einzige freie Stelle auf seiner Haut war ein großer, glänzender, vernarbter Fleck über seinem Herzen, wo er einst eine Tätowierung von Lenins markanten, spitzbärtigen tatarischen Gesichtszügen getragen hatte. Sowjetische Gefängniswärter waren ein abergläubischer Haufen und würden nie auf das heilige Bild Lenins schießen.


    Am Tag, als das Lager fiel, hatte er aus der verlassenen Wärterbaracke einen Lötkolben gestohlen und sich den Leninkopf selbst weggebrannt. Er war so glücklich gewesen, seinen Körper von dem monströsen Bild zu befreien, dass er die Schmerzen nicht gespürt hatte.


    Die beiden Männer, Arkady und der Pilot, nahmen schweigend die Tätowierungen des anderen zur Kenntnis. Mehr musste nicht gesagt werden. Sie waren Mitglieder der Bratva, der Bruderschaft. Das war alles, was sie wissen mussten.


    Der schwere Bleicontainer wurde in den Laderaum der Tupolew Tu-154 geladen, wo der Pilot ihn vorsichtig an der Wand festschnallte. In dem Behälter befand sich ein großer, ebenfalls mit Blei verkleideter und mit Cäsium 137 gefüllter Kanister, genug für eine sehr große, schmutzige Bombe. Genug, um die Innenstadt von London oder New York oder Paris oder Rom oder Berlin oder Washington, D.C. zu zerstören, um eine lebendige Stadt vom Angesicht der Erde zu tilgen und sie in eine Wüste aus verlassenen Betoncanyons zu verwandeln, die in den nächsten Zehntausenden von Jahren kein Mensch oder irgendeine andere Lebensform betreten konnte.


    Der Pilot schloss die Tür zum Laderaum und kam in die kleine Kabine, von wo aus Arkady das Einladen des Behälters beobachtet hatte.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte der Pilot leise.


    Arkady wusste genau, was er meinte. Er nahm es ihm nicht übel. Dies war ein gefährliches Geschäft.


    Statt zu antworten, öffnete Arkady seinen Aktenkoffer und nahm einen kleinen Geigerzähler heraus. Er schaltete ihn ein, ging zur Ladeluke und bewegte ihn über dem Container hin und her. Sie hörten beide das beruhigende Geräusch eines sanften, leisen Tickens. Der Geigerzähler maß die Umgebungsstrahlung, die hier in der Nähe des Atomkraftwerks zwar leicht erhöht war, aber nicht mehr als das.


    Der Pilot nickte zufrieden und begab sich ohne ein weiteres Wort ins Cockpit. Arkady ging die Stufen zur Startbahn hinunter. Es gab noch eine Sache, um die er sich kümmern musste: Er musste dem Wor Bescheid geben, dass die erste Phase der Operation ohne Probleme verlaufen war.


    Wenn diese Reise insgesamt erfolgreich sein würde, würde es in Zukunft viele weitere geben. Sein Wor, ein schon jetzt wohlhabender und einflussreicher Mann, würde einer der mächtigsten Männer der Weltgeschichte werden.


    Arkady holte das grüne Handy hervor. Er hatte drei, je eins für jede Etappe. Drei brandneue Handys für den einmaligen Gebrauch. Er wählte eine lange Nummer, die ihn mit einem einsam gelegenen Landhaus in Vermont im Norden der USA verband.


    Das Handy benutzte keinerlei Verschlüsselung. Wenn es eine Sache gab, die garantiert die Aufmerksamkeit der NSA auf sich zog, Amerikas erschreckend effektiver Nationalen Sicherheitsbehörde, die für die Überwachung von elektronischer Kommunikation zuständig war, dann waren es verschlüsselte Telefongespräche in die USA. Also gab es keine Verschlüsselung und keinen Unsinn über Pakete, die auf dem Weg waren, oder Liefertermine.


    Die endlose Reihe der NSA-Supercomputer, die sich unermüdlich und täglich weltweit durch Terabytes von Daten wühlte, war auf einige Schlüsselworte programmiert – Paket und Lieferung waren zwei davon – und hätte diese Ausdrücke sofort vermerkt.


    Das Geld des Wors hatte die Dienste eines der unteren NSA-Angestellten erkauft und damit eine Liste der Wörter. Der Wor dachte an alles. Keine Pakete, keine Lieferungen. Ihr Code war das Wetter.


    Das Gespräch wurde am anderen Ende der Leitung sofort angenommen. Auch dort war ein Handy für den einmaligen Gebrauch im Einsatz, das nach dem Telefonat sofort zerstört werden würde. Arkady kannte jede der einmalig zu benutzenden Handynummern des Wors auswendig, auch wenn sie alle zwölf Ziffern lang waren.


    Eine lächerlich einfache Aufgabe. Kinderkram. In Kolyma hatten ihn Zahlen vor dem Wahnsinn gerettet. Er hatte sich Pi bis zur dreißigsten Stelle nach dem Komma und die ersten fünfhundert Primzahlen eingeprägt und im Kopf die Risikokalkulationsmethode perfektioniert, die der Wor bis heute benutzte.


    Der Wor, ein literarisches Genie, hatte jedes Wort von Puschkins Pique Dame auswendig gelernt. Wassily Worontzoff, der mächtigste Mann der Welt. Der Mann, der in Kolyma sein Leben und, vielleicht noch wichtiger, seinen Verstand gerettet hatte. Sein Wor.


    „Slushayu.“ Ich höre. Die tiefe Stimme des Wors mit seinem kultivierten Moskauer Akzent vermittelte Arkady auf grundlegende Art das Gefühl, dass in seiner Welt alles in Ordnung war.


    „Guten Tag“, antwortete er und sah zu den dunklen Wolken hinauf, die über den Himmel jagten. Ein wilder sibirischer Wind blies sie vor sich her, und die Temperatur war unter dem Gefrierpunkt. Er hüllte sich enger in die Schaffelljacke, die ihm der Wor gekauft hatte. „Ich dachte, Sie würden sicher wissen wollen, dass das Wetter hier einfach wunderbar ist. Sonne. Sehr warm.“


    „Hervorragend“, antwortete der Wor. „Viel Glück, mein Freund.“


    Zufrieden, dass dieses enorm wichtige Projekt einen guten Anfang genommen hatte, entfernte Arkady die SIM-Karte seines Handys, warf sie in den Wald, wo sie mit dem leisen Flüstern raschelnder Blätter im dichten Unterholz verschwand, und zertrat die Plastikhülle des Handys unter seinem schweren Stiefel.


    Arkady ging die Stufen wieder hinauf, setzte sich auf seinen Ledersitz, schnallte sich an und machte es sich auf dem Platz bequem. Dies war der erste Abschnitt einer sehr langen Reise.


    In der Kabine war es ruhig, und sie war sehr komfortabel. Der Pilot hatte gut gewählt. Die Tu-154 würde von der Kiespiste des verlassenen Militärflugfelds abheben und über dem Rest des russischen Flugverkehrs fliegen können.


    Sie befanden sich im südlichen Teil Sibiriens, der größten unbewohnten Landmasse der Erde. Sie würden ihr Ziel – ein abgelegenes Flugfeld nahe Odessa – mit nur einem Tankstopp in etwa zwölf Stunden erreichen. Dann ging es mit dem Bus weiter nach Budva in Montenegro. Von dort würde ein Schiff ihn und seine Ladung nach Kanada bringen. Das letzte Stück über die Grenze in die USA nach Vermont würde er mit einem Lastwagen zurücklegen.


    Der Pilot kündigte leise an, dass sie in einer Minute starten würden. Genau sechzig Sekunden später rollte das schlanke Flugzeug los, hob ab und wandte sich gen Westen.


    Parker’s Ridge, Vermont


    18. November


    Der Mann mit den zerstörten Händen und der zerstörten Seele verwendete einen Eingabestift, um den Ausknopf seines Handys zu drücken. Er konnte den Zeigefinger und den Daumen zwar noch benutzen, aber nur wie eine Pinzette. Der pflichtbewusste Gefängniswärter, der seine Hände damals mit einem Hammer bearbeitet hatte, hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Aber mit einem Eingabestift war er in der Lage, die Buchstaben oder Zahlen auf einer Tastatur oder einem Nummernfeld zu drücken. Er konnte saogar selbst essen. Er konnte sogar ein Glas Wodka hochheben.


    Das reichte.


    Wassily Worontzoff warf einen Blick aus dem Panoramafenster seines Arbeitszimmers und sah zu, wie der Wind an den blattlosen Ästen einer großen Eiche rüttelte. Auch wenn es erst früher Nachmittag war, war der Himmel fast schwarz. Die Wettervorhersage hatte für die Nacht Schnee und Temperaturen unter dem Gefrierpunkt prophezeit. Die Stimme des Sprechers hatte dabei so ernst geklungen, als würde er eine unvermeidbare Katastrophe ankündigen.


    Wassily hätte gelacht, wenn er noch fähig gewesen wäre zu lachen. Wie schwach die Amerikaner waren! Wie leicht sie verzweifelten! Er war der Überlebende von Kolyma, dem grausamsten Gefangenenlager der Sowjetunion, wo die Insassen bei minus sechzig Grad in den Goldminen arbeiten mussten. Es war so kalt gewesen, dass die Tränen auf den Wangen gefroren. Sie fielen in glänzenden Kristallen mit einem fröhlichen Klirren auf den hart gefrorenen Boden und straften die Hölle, in der die Gefangenen lebten, Lügen. Die Seks hatten dieses helle Klingeln „das Flüstern der Sterne“ genannt.


    Wie viele Tränen er vergossen hatte, als er seine geliebte Katya verloren hatte. Die Sterne hatten immerzu geflüstert.


    Er hatte ein Gedicht darüber geschrieben, mit Tinte aus verbranntem Schuhleder auf einem Stück Stoff von einem Hemd, das ein Sek gestiftet hatte, der unglaublicherweise entlassen werden sollte. Es war in Moskau veröffentlicht worden. Als aus fünftausend Kilometern Entfernung die Nachricht bei ihnen ankam, dass der Insasse Wassily Worontzoff ein Gedicht über Kolyma geschrieben habe, waren die Wachen in einen Rausch der Grausamkeit verfallen. In dem Glauben, dass ein Autor ohne Hände nicht schreiben könne, hatten sie daraufhin seine Hände zertrümmert.


    Dumme, dumme Männer.


    So viel hatte sich seit damals verändert.


    Wenn die Wachen, die ihn gefoltert hatten, nicht an einer Wodkavergiftung gestorben waren, dann lebten sie von rund fünfzig Dollar in einem Rattenloch irgendwo in Russland. Und er – er war reich jenseits jeder Vorstellung und kurz davor, der mächtigste Mann der Welt zu werden, mit der Fähigkeit, große Städte einfach wie eine Lampe auszuschalten.


    Er war nun fähig, bei seiner geliebten Katya zu sein.


    Er hatte sie in Kolyma verloren, aber er hatte sie wiedergefunden in diesem kleinen amerikanischen Kaff mit seinen Birken und Lärchen, die den Wäldern um die Datscha, die sie außerhalb Moskaus hatten, so ähnelten.


    Charity hieß sie nun. Charity Prewitt. Ein absurder Yankee-Name. Er hasste es, sie Charity zu nennen. Sie war Katya. Seine Katya, auch wenn sie das noch nicht wusste.


    Aber bald würde seine Scharade vorbei und sie wieder bei ihm sein.


    Er war der Wor. Unglaublich mächtig.


    So mächtig, dass er Katya von den Toten zurückholen konnte.


    Parker’s Ridge


    „Haben Sie in letzter Zeit was Gutes gelesen?“


    Die junge Frau, die in der Bibliothek von Parker’s Ridge County Bücher stapelte und Zeitungen sortierte, drehte sich überrascht um. Es war kurz vor Ende der Öffnungszeit, und auch sonst war die Bibliothek nie von Besuchern überlaufen. Um diese Zeit war sie eigentlich immer wie ausgestorben. Nick Ireland wusste das sehr genau. Er hatte sie seit einer Woche beobachtet.


    „Oh! Hallo, Mr Ames.“ Ihre Wangen röteten sich vor Freude, ihn zu sehen. „Brauchen Sie noch etwas?“ Sie blickte zu der großen altmodischen Uhr an der Wand. „Wir schließen gleich, aber ich kann gerne eine Viertelstunde länger bleiben.“


    Er war schon heute Morgen hier gewesen, und sie hatte ihm sehr freundlich und charmant geholfen. Genau genommen hatte sie nicht ihm geholfen, sondern vielmehr Nicholas Ames, dem Börsenmakler, der sich nach einigen Jahren mit sehr ertragreichen Investitionen aus dem gnadenlosen Konkurrenzkampf der Wall Street zurückgezogen hatte und nun seine eigene Investmentfirma gründen wollte. Der Sohn von Keith und Amanda Ames, Investmentbanker und Familienanwältin, die tragischerweise beide jung verstorben waren. Nicholas Ames war vierunddreißig, Steinbock, nach einer kurzen Ehe in seinen Zwanzigern geschieden, Sammler von teuren Weinen, freundlich, harmlos, ein durch und durch netter Kerl.


    Kein Wort davon entsprach der Wahrheit. Kein einziges Wort.


    Sie waren allein in der Bücherei, was ihn gleichzeitig freute und verärgerte. Es freute ihn, weil er so Charity Prewitts ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Es verärgerte ihn, weil …


    Weil sie durch die großen Büchereifenster wie ein süßes kleines Lämmchen aussah, das man für die Raubtiere angekettet hatte. Hier, in diesem eisigen Staat im Norden war es schon seit über einer Stunde dunkel. In der gut beleuchteten Bücherei war Charity Prewitt wie in einem Schaufenster ausgestellt. Eine sehr hübsche junge Frau, ganz allein in einem geschlossenen Raum. Das schrie jedem vorübergehenden Mistkerl Komm und hol mich entgegen.


    Nichts taten Mistkerle lieber, als hübsche junge Frauen zu fressen. Diese eine Gewissheit war für Nick unumstößlich: Die Welt war voll von Mistkerlen. Er hatte sie sein ganzes Leben lang bekämpft.


    Sie lächelte ihn an, viel, viel hübscher als auf den Fotos in der Akte, die er studiert hatte.


    „Nein, danke, Miss Prewitt“, antwortete er und achtete bewusst darauf, dass seine tiefe, raue Stimme freundlich klang. „Ich muss nicht noch weiter recherchieren. Sie waren heute Morgen sehr hilfreich.“


    Sie legte den Kopf auf die Seite. Ihr weiches dunkelblondes Haar strich über ihre rechte Schulter. „Hatten Sie also einen guten Tag?“


    „Ja, das hatte ich. Einen sehr guten Tag, Danke der Nachfrage. Ich habe mir drei Fabriken angesehen, ein vielversprechendes neues Webdesign-Start-up und eine alte Sägemühle, wo sie ein paar sehr innovative Ideen für recyceltes Holz haben. Alles in allem sehr befriedigend.“


    Tatsächlich war es ein beschissener Tag gewesen, nur einer von vielen beschissenen Tagen bei diesem Auftrag. Eine vollkommene Zeitverschwendung waren die Stunden in einem Überwachungswagen mit zwei stinkenden Männern gewesen, und es hatte absolut nichts gebracht, außer einem kryptischen Anruf für Worontzoff von einem Freund, der auf sich aufpassen sollte.


    Nick lächelte mit einer Befriedigung, die er nicht fühlte. „So. Sie machen jetzt zu?“


    Sie lächelte zurück. „Ja. Wir schließen um sechs. Aber wie ich schon sagte, wenn Sie noch etwas brauchen …?“


    „Nun, um die Wahrheit zu sagen …“ Nick blickte unsicher auf seine Schuhe hinunter, als wenn er erst den Mut finden müsste zu fragen. Mann, er liebte es, diese Schuhe anzusehen. Es waren Importe aus Italien, dreihundert Dollar das Paar, Welten entfernt von seinen üblichen bequemen, aber deutlich angeschlagenen Kampfstiefeln, die er seit seiner Zeit bei der Armee hatte.


    Es war fantastisch, der sehr erfolgreiche Geschäftsmann Nicholas Ames zu sein, weil er sich passend kleiden und Uncle Sam dafür bezahlen musste. Er hatte eine ganze Garderobe, die zu diesen großartigen Schuhen passte. Womöglich durfte er einiges davon behalten. Vielleicht die beiden Armani-Anzüge, die extra für seine breiten Schultern geschneidert worden waren.


    Und noch besser war es, sich mit dieser Bibliothekarin, Charity Prewitt, befassen zu müssen, einer der hübschesten Frauen, die er je gesehen hatte. Klein, an den richtigen Stellen gerundet, elegant, mit großen Augen von der Farbe des Meeres bei Sonnenaufgang.


    Nick blickte von seinen glänzenden Schuhen auf und lächelte in ihre schönen grauen Augen. „Tatsächlich hoffte ich, dass ich Sie zum Abendessen einladen darf, um Ihnen für Ihre Hilfe zu danken. Wenn ich nicht vorher hier mit Ihrer fähigen Hilfe recherchiert hätte, wäre mein Tag nicht halb so produktiv gewesen. Sie zum Essen einzuladen, ist wirklich das Mindeste, was ich tun kann, um meine Dankbarkeit zu zeigen.“


    Sie blinzelte überrascht. „Nun …“, fing sie an.


    „Sie haben nichts von mir zu befürchten“, sagte er schnell. „Ich bin ein anständiger Bürger – fragen Sie nur meinen Steuerberater oder meinen Arzt. Und ich bin vollkommen harmlos.“


    Das war er natürlich nicht, er war sogar höllisch gefährlich. Zehn Jahre war er Elitesoldat gewesen, bevor er zur Einheit stieß. Die letzten zehn Jahre hatte er auf verdeckten Missionen verbracht und die Kunst, Menschen zu töten, perfektioniert.


    Aber er war harmlos für sie.


    Charity Prewitt hatte die köstlichste Haut, die er je an einer Frau gesehen hatte – helles Elfenbein mit einem Hauch Rosa darunter. Sie war so zart, dass sie aussah, als würde sie blaue Flecken bekommen, wenn auch nur sein Atem sie streifte. Diese Haut war dafür gemacht, berührt und gestreichelt zu werden, nicht, ihr wehzutun.


    „Miss Prewitt?“ Sie hatte seine Frage, ob sie mit ihm Essen gehen wolle, immer noch nicht beantwortet. Sie stand einfach nur da, den Kopf zur Seite gelegt, und sah ihn an, als wenn er ein Problem wäre, das gelöst werden musste, bei dem sie aber mehr Informationen brauchte, bevor sie es lösen konnte.


    Auf eine gewisse Weise mochte er das. Sie war nicht scharf auf seine Einladung, eine willkommene Abwechslung von seiner letzten Verabredung – nun, seinem letzten One-Night-Stand. Fünf Minuten, nachdem sie sich in einer Bar „Hallo“ gesagt hatten, war sein Schwanz in ihrer Hand gewesen. Wenigstens stand sie nicht auf Schmerz wie Consuelo. Gott.


    Charity Prewitt musterte ihn abwägend, und er ließ es einfach zu, da er wusste, dass Worte ihn nicht weiterbringen würden. Stille würde es tun, also stand er still. Elitesoldaten besaßen innere Ruhe. Diejenigen, die sie nicht hatten, starben jung und unschön.


    Nick betrachtete sie im Gegenzug selbst ein bisschen. Heute Morgen hatte ihn die kleine Miss Charity Prewitt fast umgehauen. Himmel, bei einem solchen Namen und einem Job als Bibliothekarin in einer Bücherei in einem Ein-Ampel-Kaff, die zudem mit achtundzwanzig noch immer Single war, hatte er eine vertrocknete Backpflaume erwartet.


    Die Fotos in der Akte waren mit einem Teleobjektiv aufgenommen worden und unscharf und zeigten nur ganz Allgemeines: Haar- und Hautfarbe, generelle Form und Größe. Eine ganz normale Frau. Vielleicht ein bisschen klein, aber ansonsten unauffällig.


    Aber live und in Farbe war sie der Hammer – wenn auch erst auf den zweiten Blick. Man musste schon genau hinsehen, um ihre großen hellgrauen Augen, den Porzellanteint, das glänzende dunkelblonde Haar und den schlanken, aber kurvigen Körper wirklich würdigen zu können. Zusammen mit ihrer natürlichen Eleganz und der sanften, verführerischen Stimme …


    Nick war daran gewöhnt, verdeckt zu arbeiten, aber die meisten Jobs drehten sich um Mistkerle, nicht um wunderschöne junge Frauen.


    Tatsächlich ging es auch diesmal wieder um einen – einen absoluten Mistkerl namens Wassily Worontzoff, den die gesamte Menschheit bis auf die Agenten der Einheit als großen Schriftsteller verehrte. Sogar für den verfluchten Nobelpreis war er nominiert worden, auch wenn der kranke Bastard der Kopf einer großen, international organisierten Verbrechervereinigung war, was die Einheit zwar wusste, aber bisher nicht beweisen konnte.


    Also befasste er sich auch bei dieser Operation mit Mistkerlen, klar, aber zu dieser Mission gehörte außerdem, dass er diese schöne Frau umwerben musste – und Uncle Sam bezahlte auch noch dafür. Viel besser konnte es nicht kommen.


    „Also gut“, sagte Charity plötzlich. Welche Zweifel auch immer sie gehabt hatte, sie waren jetzt offensichtlich beseitigt. „Wann wollen Sie mich abholen?“


    Geschafft! Nick fühlte, wie ihn eine Welle von Energie durchlief, die nichts mit dem Auftrag und einzig mit der Frau, die hier vor ihm stand, zu tun hatte.


    „Nun …“ Nick lächelte, ganz der nette, vollkommen vertrauenswürdige, vollkommen zuverlässige Geschäftsmann, „Ich habe mich gefragt, ob Sie nicht einfach gleich mitkommen wollen. Ich habe diesen großartigen Italiener in der Nähe von Rockville entdeckt. Die haben eine sehr schöne Bar, und ich dachte, wir könnten uns bei einem Drink ein bisschen unterhalten, während wir auf unser Essen warten.“


    „Da Emilio’s“, sagte Charity. „Da ist es wirklich nett, und das Essen ist hervorragend.“ Sie blickte an sich herunter und runzelte die Stirn. „Aber ich bin nicht dafür angezogen auszugehen. Ich muss erst nach Hause und mich umziehen.“


    Sie trug einen hellen graublauen Pullover, der genau zu der Farbe ihrer Augen passte und sich an ihre runden Brüste und die schmale Taille schmiegte, einen engen schwarzen Rock, eine glänzende schwarze Strumpfhose und hübsche knöchelhohe Stiefeletten. Eine Perlenkette und passende Ohrringe komplettierten das Outfit. Selbst in ihrer Arbeitskleidung war sie die eleganteste Frau, die er seit langer Zeit gesehen hatte.


    „Sie sehen …“ Perfekt. Höllisch sexy. Er biss die Zähne zusammen. Ireland, der raue Soldat, der er in Wirklichkeit war, konnte so etwas sagen, aber Ames, der kultivierte Geschäftsmann, ganz sicher nicht. Selbst wenn es die absolute Wahrheit war. „… gut aus. Sie sehen wirklich gut aus. Sie könnten im Weißen Haus dinieren, so wie Sie angezogen sind.“


    Das zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, genau wie er es erhofft hatte. Ihr Lächeln war eine Geheimwaffe. Sie seufzte. „Also gut. Ich muss hier nur noch alles abschließen.“


    Abzuschließen bedeutete, die Büchereitür zuzuziehen und einen Schlüssel einmal im Schloss umzudrehen.


    Nick wartete. Charity sah zu ihm hoch, und als sie seine düstere Miene bemerkte, erschien eine kleine steile Falte zwischen ihren Augenbrauen. „Stimmt etwas nicht?“


    „Das ist alles? Das ist abschließen? Den Schlüssel einmal im Schloss umdrehen?“


    Sie lächelte milde. „Wir sind hier nicht in der großen, bösen Stadt, Mr Ames.“


    „Meine Freunde nennen mich Nick.“


    „Also gut, Nick. Ich weiß nicht, ob Sie schon die Gelegenheit hatten, durch die Stadt zu gehen. Das hier ist nicht New York oder auch nur Burlington. In der Bücherei, falls es Ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte, gibt es Bücher und ansonsten nicht viel mehr als ein paar nicht mehr ganz neue Tische. Was sollte da zu stehlen sein? Und außerdem kann ich mich nicht daran erinnern, wann das letzte Mal ein Verbrechen in Parker’s Ridge begangen wurde.“


    Das Hochgefühl, das Nick bei dem Gedanken an einen Abend mit Charity Prewitt verspürt hatte, verschwand.


    Parker’s Ridge war der Wohnort eines der gefährlichsten Verbrecher der Welt. Eines von Grund auf bösen Mannes. Eines Mannes, der unmittelbar für den Tod von vielen Hunderten von Menschen verantwortlich war, für unfassbares Leid und Unglück.


    Und er war Charity Prewitts bester Freund.
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    Eine Verabredung. Charity Prewitt hatte tatsächlich eine Verabredung! Charity war seit … Himmel, sie konnte sich noch nicht einmal mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal mit einem Mann ausgegangen war.


    Wenn man Wassily nicht mitrechnete, der vierundfünfzig Jahre alt war und seit seiner Zeit in einem sowjetischen Gefangenenlager schreckliche Narben trug, gab es zehn Junggesellen in Parker’s Ridge. Jeder einzelne unverheiratete Mann in einem Radius von vierzig Meilen war mit ihr ausgegangen, mehrfach. Jedem einzelnen unverheirateten Mann fehlte etwas Wesentliches – Zähne, Bildung, Arbeit. Ganz sicher fehlte ihnen allen Sinn für Humor.


    In den Städten der Umgebung sah es nicht besser aus. Die meisten waren aus einem guten Grund noch Junggesellen. Und eine einzige Verabredung reichte meist mehr oder weniger aus, um den Grund herauszufinden.


    Charity hätte sich noch weiter umsehen können, doch seit Mary Conway in den Mutterschutz gegangen war und dann gekündigt hatte, als ihr Kind zu früh und in der Entwicklung zurückgeblieben geboren wurde, hatte Charity sich mehr oder weniger allein um die Bücherei gekümmert. Die pensionierte ehemalige Hauptbibliothekarin, die alte Mrs Lambert, kam aushilfsweise, wenn es einen Notfall gab, aber sie war vierundsiebzig und fast taub. Und der Stadtrat schob es immer wieder hinaus, Geld für einen weiteren Angestellten freizugeben. Also blieb alles an Charity hängen.


    Außerdem musste sie sich natürlich um Onkel Franklin und ihre kränkelnde Tante Vera kümmern, die ihre ständige Hilfe benötigten. Charity hatte einen Einzugsbereich von vierzig Meilen, in dem sie suchen konnte, und wünschenswerte Junggesellen – selbst solche, die wenigstens nicht abstoßend waren – gab es in diesem Umkreis nicht gerade wie Sand am Meer.


    Als Mr Nicholas „Meine Freunde nennen mich Nick“ Ames – der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte, der ganz offensichtlich all seine eigenen Zähne und Körperteile besaß und außerdem wohlhabend zu sein schien – sie um eine Verabredung bat, nun, das war wie Weihnachten einen Monat zu früh.


    Er war am Morgen in die Bücherei gekommen, um etwas über die Gegend zu erfahren, da er, wie er sagte, hier einige Investitionen tätigen wollte. Charity war beeindruckt gewesen, wie viel er schon über die Gegend wusste, aber sie nahm an, dass Geschäftsleute gut informiert sein mussten. Er hatte diskret angedeutet, dass er sich nach einigen sehr guten Jahren bei einer Maklerfirma aus dem Geschäft zurückgezogen habe und nun eine eigene Investmentfirma aufbauen wolle.


    Er war so unglaublich attraktiv. Charity warf ihm heimlich Blicke zu, wenn er es nicht bemerkte. Er war groß, hatte rabenschwarzes Haar, dunkelblaue Augen, die von unfassbar langen Wimpern umrahmt wurden, eine gerade, schmale Nase und einen festen Mund.


    Und einen muskulösen Körper.


    Wow.


    Charity kannte nur Geschäftsmänner, die untrainiert und blass waren. Die viel Zeit hinter ihrem Schreibtisch verbrachten und Geld machten. Oder es verloren, je nachdem. Nick Ames sah nicht so aus, als hätte er viel Zeit damit verschwendet, Geld zu verlieren.


    Er besaß alle äußerlichen Attribute eines wohlhabenden Geschäftsmannes: den eleganten blauen Anzug – Charity vermutete Armani –, die polierten Schuhe, die teure Aktentasche aus Leder, manikürte Fingernägel, eine teure Uhr.


    Aber da hörte die Ähnlichkeit mit einem typischen Geschäftsmann auch schon auf. Unter dem eleganten Anzug befand sich ganz offensichtlich ein muskulöser, sehr fitter Körper mit erstaunlich breiten Schultern. Das alles stand in völligem Gegensatz zu der Zeit, die er damit verbringen musste, Daten zu analysieren, Artikel durchzuarbeiten und in seine Kristallkugel zu starren – oder was immer es war, was Börsenmakler so taten.


    Es war ein wunderschöner Abend. Sehr kalt, aber das war im November in Vermont ja nicht anders zu erwarten. Der Schneesturm, den alle Wettervorhersagen angekündigt hatten, war noch nicht eingetroffen, und der Nachthimmel schimmerte voller kalter, strahlender Sterne. Charity liebte diese klaren, eiskalten Nächte, und das war auch gut so, denn irgendwo hinzuziehen, wo es wärmer war, kam nicht infrage. Selbst ein langes Wochenende in Aruba war unmöglich, auf jeden Fall so lange, wie Tante Vera so krank war.


    Zu ihrer Überraschung legte Mr Ames – Nick – seine Hand an ihren Ellenbogen, als wenn sie Probleme haben könnte, den breiten, völlig ebenen Gehweg entlangzugehen, oder als würde sie sich in dieser kleinen Stadt, in der sie aufgewachsen war, nicht mehr zurechtfinden. Aber es war trotzdem sehr nett. Männer nahmen einen nur noch so selten am Ellenbogen.


    Onkel Franklin nahm oft ihren Arm, wenn sie ihn irgendwohin begleitete, aber das tat er, damit er selbst sicherer gehen konnte. Nick Ames brauchte ganz sicher nicht ihren Arm, um die Balance zu halten.


    So direkt neben ihr schien er noch größer. Selbst mit ihren hochhackigen Schuhen reichte sie ihm kaum bis zur Schulter. Er schien auch massiger, die Schultern waren unglaublich breit unter dem feinen, handgenähten, dunkelblauen Mantel. Kaschmir. Onkel Franklin hatte auch so einen.


    Für einen winzigen Moment fragte Charity sich, was sie hier eigentlich tat – mit einem Mann zum Essen zu gehen, den sie gar nicht kannte.


    Sie hatte sich selbst überrascht. Er hatte gefragt, und sie wusste, sie sollte die Einladung ablehnen, höchstens einem Drink hier in der Stadt zustimmen, und dann … öffnete sich ihr Mund und es war einfach ein Ja herausgekommen. Dass er attraktiv wie die Sünde war und ein unglaublich tolles Lächeln hatte, hatte wahrscheinlich etwas damit zu tun gehabt.


    Manieren hatte er auch. Er ging neben ihr auf der Seite, die der Straße zugewandt war. Es war Jahre her, dass sie es erlebt hatte, dass sich ein Mann bewusst zwischen eine Frau und die Straße platziert hatte. Der letzte Mann, bei dem sie es gesehen hatte – außer bei Onkel Franklin –, war ihr Vater gewesen, der auf völlig unbewusste Weise immer so aufmerksam zu ihrer Mutter gewesen war. Das war nun schon über fünfzehn Jahren her, als die beiden noch gelebt hatten.


    Sie und Nick gingen die Straße hinunter und bogen dann nach einem kleinen Druck seiner Hand rechts in die Sparrow Road ab. Einige Häuser weiter blieb er direkt vor einem großen, luxuriösen schwarzen Auto stehen. Ein Lexus, vermutete sie, auch wenn sie sich nicht sicher war. Sie wusste jedoch mit Sicherheit, dass er mindestens das Äquivalent eines Jahresgehalts einer Bibliothekarin gekostet hatte.


    Er brachte sie zur Beifahrertür, schloss sie mit einem Knopfdruck auf seinen elektronischen Schlüssel auf und half ihr ins Auto, als wäre sie die Königin von Parker’s Ridge.


    Eine Sekunde später saß er auf dem Fahrersitz und half ihr, den Gurt anzulegen. Zu ihrer Überraschung lehnte er sich nicht zurück, als der Gurt saß, sondern beugte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss auf den Mund.


    Charity starrte ihn an. „Was …?“


    Er hatte den Wagen schon gestartet. Er blickte zu ihr herüber und grinste, seine Zähne weiß im Dunkel des Autos, als er langsam aus der Parklücke fuhr. „Ich dachte, dass wir uns den ganzen Abend über fragen würden, ob wir uns am Ende küssen würden, und wollte das einfach abkürzen. Wir haben uns schon geküsst, also brauchen wir uns nicht mehr damit verrückt machen. Es ist schon geschehen.“


    Sie faltete die Hände im Schoß. „Ich hätte mich nicht wegen eines Kusses verrückt gemacht.“


    Das war eine glatte Lüge. Sie hatte sich schon damit verrückt gemacht, seit sie seine Einladung angenommen hatte. Wenn sie wirklich ehrlich mit sich war – was sie normalerweise immer versuchte –, hatte sie sich mit dem Gedanken, ihn küssen zu wollen, verrückt gemacht, seit sie ihn heute Morgen zum ersten Mal gesehen hatte.


    Aber er hatte recht.


    Es war nur ein kleiner, völlig harmloser Kuss gewesen, aber er hatte definitiv den Druck rausgenommen. Sie hatten sich geküsst. Nun konnten sie entspannt miteinander zu Abend essen.


    Ein kluger Mann. Kein Wunder, dass er so reich geworden ist.


    Sie fuhren langsam aus der Stadt heraus. Fast schon zu langsam. Zu ihrer Überraschung hielt er sich selbst außerhalb der Stadtgrenzen an das Tempolimit. Aus irgendeinem Grund hatte ein Bürokrat mit Spatzenhirn eine Geschwindigkeitsbegrenzung von fünfunddreißig Meilen pro Stunde in einem Radius von zehn Meilen um die Stadt angeordnet. Kein Einwohner der Stadt war verrückt genug, sich daran zu halten, außer Mr Nick Ames. Er fuhr sein eindrucksvolles Auto, als müsste er eine Fuhre Eier heil über unebenes Terrain bringen.


    An der Kreuzung zwischen Somerset und Fifth, wo man an einem klaren Tag bis nach Kanada sehen konnte, hielt er komplett an. Niemand hielt an dieser Kreuzung an, außer wenn tatsächlich ein Auto kam, das man hier allerdings in jeder Richtung schon meilenweit sehen konnte. Die Bewohner von Parker’s Ridge wurden vielleicht ein bisschen langsamer, aber sie hielten niemals an.


    Nick Ames hielt an, als die Ampel noch gelb war, und wartete geduldig durch den ganzen Zyklus von Gelb, Rot und dann Grün.


    Es war an sich natürlich angenehm, in einem Auto mit einem vorsichtigen Fahrer zu sitzen, aber Charity bemerkte, wie sie den rechten Fuß auf den Boden presste und hoffte, dass er es auch tun würde, wie sie ihn stillschweigend drängte, etwas Gas zu geben. Nur eine sehr feine Grenze trennte einen vorsichtigen Fahrer von einem peinlich langsamen Sonntagsfahrer und er überquerte sie mehrmals. In Parker’s Ridge, wo man sich schon anstrengen musste, um einen Auffahrunfall zu verursachen, war es wirklich zu viel, dermaßen peinlich langsam zu fahren.


    Zu Da Emilio’s zu kommen, war nicht einfach. Man musste mehrere Male abbiegen und es gab kaum Schilder. Die Einheimischen fanden es natürlich ohne Probleme, aber für Auswärtige war es schwierig. Nick Ames schien allerdings kein Problem damit zu haben. Er fuhr ohne Umweg direkt bis vor die Tür.


    Der Parkplatz vor dem Restaurant war fast leer. Er würde sich später füllen, aber im Moment waren nur die Gäste da, die vor dem Abendessen ein paar Drinks nehmen wollten. Er fuhr in die erste freie Lücke und parkte das Auto.


    Sie lächelte ihn an. „Sie haben entweder einen guten Orientierungssinn, ein hervorragendes Erinnerungsvermögen oder beides.“


    Er wandte sich ihr zu, eine große Hand noch immer auf dem Lenkrad. „Ich habe tatsächlich beides. Ich denke, dass es derselbe Teil im Gehirn ist. Ich habe auch ein sehr gutes Gedächtnis für Gesichter. Und ich verirre mich nicht oft.“ Er blickte auf ihre nackten Hände hinunter. „Sie sollten besser Ihre Handschuhe anziehen. Es ist wirklich kalt draußen.“


    „Ja, Mama“, sagte Charity und verdrehte die Augen, aber das hätte sie sich auch sparen können. Er war schon ausgestiegen, umrundete den Wagen, öffnete ihr die Tür und half ihr heraus.


    Der kleine Kuss hatte irgendwie die Chemie des Abends verändert. Die Einladung war von einer freundlichen Geste des Dankes zu einer richtigen Verabredung geworden. Die Möglichkeit, miteinander zu schlafen, stand im Raum – auf angenehme Weise. Nichts Übertriebenes, nur ein paar kleine Funken, die in der kristallklaren Luft flimmerten.


    Charity nahm einen langen, glücklichen Atemzug. Die Luft war makellos, duftete nach den Kiefern um sie herum und den Köstlichkeiten aus Emilios Küche. Der Duft eines wundervollen Abends.


    Ihr Leben war in letzter Zeit ein wenig grau gewesen. Nicht wirklich grau vielleicht, aber ein bisschen … eintönig. Reine Routine. Sie gestand sich nur ungern ein, wie viel ihrer Zeit und Energie Tante Vera und Onkel Franklin beanspruchten. Aber wenn endlich nach fünf Tagen Arbeit in der Bücherei und zwei, drei kurzen Besuchen bei ihrer Tante und ihrem Onkel, wo sie sich um alles kümmerte, was für ihr Wohlergehen nötig war, der Freitag kam, hatte sie gerade noch genug Energie, sich am Wochenende um ihren Haushalt zu kümmern.


    Langsam, ohne dass sie es richtig bemerkte, ging sie weniger und weniger aus, ging seltener ins Kino oder zu Konzerten. Die einzige Ausnahme, die sie machte, war Wassily. Wenn er anrief, hatte sie immer Zeit und Energie für ihn.


    Nick hielt ihr die Tür auf und führte sie mit einer Hand auf ihrem unteren Rücken hinein. Eine Frau könnte sich an solch altmodische Umgangsformen gewöhnen.


    Da Emilio’s war wie immer warm und einladend, mit einem großen flackernden Feuer in jedem Raum. Zur Rechten befand sich eine gemütliche Bar, zu der Nick sie führte. Der rundliche Oberkellner kam zu ihnen hinübergeeilt.


    Nick blieb stehen und sagte: „Wir haben eine Reservierung auf den Namen Nick Ames“, doch der Mann beachtete ihn gar nicht. Er stürzte einfach auf sie zu.


    Charity seufzte und wappnete sich.


    „Signorina Chaaaritiii!“ Sie wurde mit festem Griff in einer schwungvollen Umarmung gegen einen harten, runden Bauch gedrückt. Eine Umarmung, die nach Versace und Knoblauch duftete.


    „Sergio.“ Charity lächelte ihn an, als er sie endlich freigab. Emilios Schwager hatte eine viel extrovertiertere Persönlichkeit als Emilio selbst. Er war ein sehr guter Restaurantleiter.


    „Willkommen, meine Liebe. Wo sind Sie gewesen? Warum sind Sie nicht mehr zum Essen zu uns gekommen?“ Er hielt sie auf Armeslänge von sich und musterte sie aufmerksam. „Sie sehen magra aus. Viel zu dünn. Haben Sie auch genug gegessen?“ Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Was rede ich da? Natürlich haben Sie das nicht. Emilio!“, rief er, während er ihren Mantel und – offensichtlich fiel es ihm erst später ein – auch den von Nick nahm. „Vieni qui subito!“


    Einige Gäste kamen durch die Tür, aber Sergio ignorierte sie. „Emilio!“, brüllte er.


    Charity verzog das Gesicht und blickte zu Nick hoch. Er sah amüsiert aus und vollkommen entspannt.


    „Emilio wird entzückt sein, Sie zu sehen, Miss Charity. Er hat gerade erst gestern von Ihnen gesprochen. Anna war übers Wochenende zu Hause und …“


    „Charity!“ Emilio kam aus der Küche gestürzt, ein großer, schlanker, attraktiver Mann. Sein Essen war so gut, dass Charity nicht verstand, wie zum Himmel er es schaffte, so dünn zu bleiben. Vermutlich weil er so hart arbeitete. Er war vor zwanzig Jahren nach Parker’s Ridge gekommen, ein gut aussehender, junger italienischer Student aus Bologna, der nach dem College durch die USA trampte, und hatte schließlich seine Verlobte, seine Schwester und ihren Ehemann aus Bologna nachgeholt.


    Gott allein wusste, warum er sich ausgerechnet den Norden Vermonts ausgesucht hatte, um sich niederzulassen, aber die Bewohner von Parker’s Ridge waren dankbar. Er führte das erfolgreichste – und beste – Restaurant in diesem Teil des Staates.


    Emilio schloss sie in die Arme, hielt sie dann wieder auf Armeslänge von sich und sah sie kritisch an, genau wie Sergio es getan hatte. „Sie haben nicht genug …“


    „Gegessen“, sagte Charity mit einem Seufzer. „Ich weiß. Sergio hat es mir bereits gesagt. Aber es stimmt nicht. Wir haben eben nicht alle das Glück, Silvias Figur zu haben.“


    Bei der Erwähnung seiner geliebten Frau, die die Bücher genau wie die Familie gut und mit fester Hand führte und ihm so die Zeit für seine Kreationen ließ, lächelte Emilio. Silvia wog mindestens zwölf Kilo mehr als Charity, und jedes Gramm bestand aus Killerkurven, die Männeraugen magisch anzogen.


    „Das stimmt“, sagte er stolz. „Trotzdem sollten Sie mehr essen.“


    Charity musste sich wirklich zusammennehmen, um nicht die Augen zu verdrehen. Es wurde Zeit, das Thema zu wechseln. Emilio war durchaus fähig, ewig so weiterzumachen, wenn sie es zuließ.


    „Aber genug davon!“ Emilio hob gebieterisch eine Hand, und der Kellner, von dem Charity geschworen hätte, dass er auf der anderen Seite des Raumes gewesen war, materialisierte sich von einer Sekunde auf die nächste an seiner Seite. Ohne sich umzudrehen, sagte Emilio: „Dario, zwei Gläser unseres besten Proseccos und einige warme Antipasti.“ So schnell, wie er gekommen war, war der Kellner wieder verschwunden.


    „Kommen Sie. Setzen Sie sich.“ Emilio führte sie zu der schönsten Ecke der Bar – tiefe, mit dunkelrotem Brokat bezogene Sessel, die um einen antiken Beistelltisch gruppiert waren, genau neben dem flackernden Kamin.


    Emilio setzte sich zu ihnen, als wenn er alle Zeit der Welt hätte, auch wenn es kurz vor der Hauptessenszeit war und das Restaurant sich langsam füllte.


    „Wie …“, begann Charity, aber Emilio ignorierte sie. Er wandte sich Nick zu und starrte ihn an, eine tiefe Falte zwischen seinen dicken schwarzen Augenbrauen.


    „Also“, sagte er und zeigte eine glänzende Reihe weißer Zähne – es ähnelte nur entfernt einem Lächeln. „Sie essen mit Miss Charity. Sind Sie ein Kollege?“


    Nick lehnte sich ganz entspannt zurück. „Nein. Ein Bekannter. Charity hat mir einen Gefallen getan und ich habe sie zum Dank zum Essen eingeladen.“


    „Kennen Sie sich schon lange?“


    Nick ließ sich durch die persönliche Frage nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen. „Nein. Wir haben uns erst heute kennengelernt.“


    Emilio kniff die Augen zusammen. „Leben Sie hier in der Gegend, oder sind Sie nur auf der Durchreise?“


    Charity atmete hörbar ein. Emilio nahm Nick ins Verhör, als wäre sie seine Tochter und Nick ein unerwünschter Verehrer. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, als sie Nicks amüsierten Blick auffing. Er blinzelte ihr unauffällig zu und schüttelte den Kopf. Die Nachricht war klar: Misch dich nicht ein. Es ist in Ordnung.


    „Tatsächlich lebe ich in Manhattan, aber ich denke darüber nach, mich woanders niederzulassen, und habe mir verschiedene Orte angesehen. Ich schaue mich um, weil ich ein paar Investitionen tätigen möchte. Vor einigen Monaten habe ich meinen Job bei einer großen Maklerfirma gekündigt. Ich habe am Markt ganz gut verdient, bevor das Klima umgeschlagen ist. Ich würde gerne eine eigene kleine exklusive Investmentfirma eröffnen, aber ich habe mich noch nicht entschieden, wo. Alles, was ich weiß, ist, dass es mir nichts ausmachen würde, aus Manhattan rauszukommen. Also ist mein Leben gerade ziemlich in der Schwebe.“


    Wie geschickt von ihm, dachte Charity. Mit einigen kurzen Sätzen hatte er deutlich gemacht, dass er Single war, wohlhabend, ohne Altlasten und willens, sich hier niederzulassen. Sie wusste nicht, ob das, was Nick sagte, die Wahrheit war oder nicht, aber Emilio hatte er damit ganz offensichtlich beruhigt, denn seine Miene entspannte sich.


    „Nun, genießen Sie den Abend. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mr …“ Er machte eine kleine Pause.


    „Ames. Nicholas Ames. Und das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.“


    Emilio stand auf, als ein Kellner mit einer Flasche Prosecco, zwei hohen Kristallkelchen und einem Teller voller Köstlichkeiten wiederkam und alles auf dem Tisch vor ihnen abstellte. Der Duft ließ Charity das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Offensichtlich hatte Nick eine Art Test bestanden. Und nicht nur bei Emilio.


    Charity probierte eine heiße Olive ascolane, eine gefüllte, panierte und sanft frittierte Olive, und konnte gerade noch ein entzücktes Stöhnen zurückhalten. „Sie müssen eine von diesen versuchen“, drängte sie ihn. „Das sind …“


    „Olive ascolane“, sagte Nick und sie sah ihn überrascht an. Er lächelte. „Ich habe meinen eigenen Emilio in Manhattan. Nahe der Bleecker Street. Nur heißt er Mario und kommt aus Ascona. Er macht fabelhafte olive ascolane und die beste Bolognese der Welt.“ Er kaute nachdenklich. „Doch diese Oliven sind noch besser als Marios. Gar keine Frage. Aber das muss unser Geheimnis bleiben.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich wage nicht, es Mario zu erzählen. Mit Sicherheit würde ich Hausverbot bekommen.“


    Ein Holzscheit in dem großen Kamin barst und zerfiel in einem Funkenregen. Hitze erfüllte den Raum und legte sich glühend auf ihre Haut.


    Aber es war nicht nur das Feuer, das sie wärmte. Das war bloß eine bequeme Ausrede für die Hitze, die sie bei Nicks Zwinkern durchströmt hatte. Glutheiß und in seiner Intensität schon fast unanständig. Sie konnte die Hitze seines Körpers spüren, intensiver als die des Feuers. Oder jedenfalls fühlte es sich so an.


    Sie war nicht naiv. Nick flirtete mit ihr. Es war zwar zurückhaltend, aber dennoch unverkennbar – das alte Spiel zwischen Mann und Frau, das sie früher so gut und mühelos beherrscht und nun fast vergessen hatte. Wie lange war es her, dass sie mit jemand Attraktivem zum Essen ausgegangen war und geflirtet hatte? Viel zu lange, wenn man ihre starke Reaktion als Maß nahm.


    War es ihm aufgefallen? Seine ausdrucksstarken blauen Augen betrachteten sie aufmerksam. Es war sehr wahrscheinlich, dass sie errötet war. Ihre Haut war wie ein Leuchtfeuer, das jede ihrer Emotionen weithin sichtbar verkündete.


    So ging das gar nicht. Charity zwang sich, sich zurückzulehnen, ihre Nerven zu beruhigen und Nick nichtssagend anzulächeln. Gleichzeitig wollte sie jedoch – schockierenderweise – am liebsten auf seinen Schoß klettern, ihr Gesicht an sein markantes Kinn schmiegen und mit ihren Händen herausfinden, ob er unter seinem eleganten Anzug genauso muskulös war, wie sie es vermutete. Sie wollte ihre Lippen genau dort an seinen Hals legen, wo sie die feine Linie seines Bartansatzes sehen konnte. Seinen Herzschlag an ihrem Mund fühlen, diese glatte gebräunte Haut lecken.


    Himmel. Sie sollte wirklich an etwas anderes denken.


    Nachdem sie begeistert frittierte Mozzarellastangen, winzige Calamari und riesige frittierte Kapern aus Pantelleria geschlemmt hatten, war ihr Tisch bereit.


    Dario erschien wie von Zauberhand und führte sie mit großer Geste zu ihrem Platz. Es war der beste Tisch im Restaurant und es dauerte zehn Minuten, bis sie angemessen saßen. Er half Charity mit ihrem Stuhl, als wäre sie eine Kaiserin, entfernte ein Glas mit einem kleinen Wasserfleck mit einem angeekelten Blick, als wäre es voller Kakerlaken, und lotste sie durch ihre Bestellung. Er schlug vor, dass sie die Weinauswahl ihm überlassen sollten. „Etwas Besonderes für Sie, Miss Charity.“


    Er kam mit einer Flasche Barolo aus ihrem speziellen Vorrat zurück, entkorkte sie geschickt und goss einen Fingerbreit in Nicks Glas. Aber auch als Nick zustimmend nickte, entspannte Dario sich erst, als Charity einen Schluck nahm und lächelte.


    Er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Der Wein schmeckte wie flüssiger Sonnenschein.


    „Wundervoll“, murmelte Charity. Dario strahlte und verschwand in der Küche.


    „Nun.“ Nick lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er hatte seine Augen während des gesamten Rituals des Einschenkens nicht von ihrem Gesicht abgewandt. „Mir war nicht klar gewesen, dass ich jemanden von königlichem Geblüt zum Essen eingeladen hatte. Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass Sie die Königin von Parker’s Ridge sind?“


    Sie lächelte. „Es war ein wenig übertrieben, oder?“


    „Absolut.“ Er blickt über seine Schulter zu Emilio, der mit einigen Gästen sprach, dann zurück zu ihr. „Sind Sie heimlich mit ihm verwandt?“


    „Nein, natürlich nicht.“ Auch wenn die Vorstellung, der fröhlichen Luraghi-Familie anzugehören, manchmal einfach wundervoll war. Sie war ein Einzelkind, und ihre Eltern waren tot. Ihre einzige Familie waren ihre gebrechliche, kranke Tante und ihr Onkel. „Ich … nun, ich habe Emilios Tochter geholfen, als sie letztes Jahr in die Bücherei kam, um etwas zu recherchieren.“


    „Nach allem, was ich gesehen habe, sind sie Ihnen für etwas weitaus Wichtigeres dankbar. Ihre Hilfe bestand sicher nicht nur darin, einer Schülerin die Dewey-Dezimalklassifikation zu erklären.“


    Sie nahm einen weiteren Schluck von dem wundervollen Wein. „Wir benutzen das System der Kongressbibliothek.“


    „Charity …“


    Sie seufzte und erzählte ihm eine etwas geschönte Version der Wahrheit. „Emilios Familie ist wunderbar. Sie ist sehr weitläufig, und alle stehen sich extrem nah. Aber manchmal kann diese Nähe auch etwas … zu viel werden. Seine jüngste Tochter Anna fühlte sich eingeengt und kam ziemlich häufig in die Bücherei, um Dinge nachzuschlagen. Wir haben uns angefreundet. Sie hatte Probleme in der Schule, aber nach einiger Zeit hat sie sich wieder gefangen.“


    Es war viel schlimmer als das gewesen. Anna Luraghi hatte die Schule geschwänzt, mit Drogen experimentiert und kurz davorgestanden, das ganz harte Zeug auszuprobieren. Sie hatte sich in ein fieses kleines Wiesel verliebt, von dem Charity vermutete, dass er ein Dealer war.


    Anna war damals auf direktem Weg zur völligen Selbstzerstörung und so verzweifelt unglücklich gewesen, dass Charity das Herz geblutet hatte. Sie hatte Stunden und Stunden mit Anna gesprochen, die ganz offensichtlich einen Erwachsenen brauchte, mit dem sie reden konnte und der nicht zur Familie gehörte. Emilio war ein guter Vater, aber seine Problemlösungsstrategie bestand darin, so lange zu schreien, bis das Problem verschwand.


    Anna war nun am MIT sehr erfolgreich und ging mit dem süßesten Computerfreak der Ostküste. Seitdem behandelten Emilio und seine Familie Charity, als könnte sie auf Wasser gehen.


    Nick hatte ihr mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen zugehört, seine Augen leicht zusammengekniffen, sein Blick aufmerksam. Diese Augen waren einfach überwältigend. Dunkel, kobaltblau und umgeben von dichten schwarzen Wimpern, für die jede Frau gemordet hätte. Sie waren wunderschön und passten doch perfekt in sein so männliches Gesicht.


    „Da steckt eindeutig noch mehr dahinter. Aber Sie wollen offensichtlich nicht darüber reden, also wenden wir uns einem neuen Gesprächsthema zu. Was soll es sein? Das Wetter? Bücher? Filme? Ich würde Politik und Religion aus Prinzip ausschließen wollen. Ansonsten bin ich mit allem einverstanden, was Sie aussuchen.“


    Das war überraschend. Charity war es nicht gewöhnt, mit Männern zu reden, die tatsächlich zuhörten, wenn sie etwas sagte, und die es der Frau überließen, die Konversation ins Rollen zu bringen. Die meisten Männer, mit denen sie ausgegangen war, hörten immer nur mit einem halben Ohr zu, bis die Unterhaltung sich dem widmete, was sie am meisten interessierte – ihnen selbst. Sie machten Ausnahmen für ihre Arbeit, Autos und in letzter Zeit auch Plasmafernseher, aber das war es auch schon.


    Also war Nick Ames nicht nur der attraktivste Mann, den sie je getroffen hatte, er war auch noch intelligent und aufmerksam. Das bedeutete, dass sie die sanfte Ironie, die sie manchmal verwendete und die von ihren bisherigen Begleitern nicht einmal wahrgenommen worden war, ein wenig zügeln musste.


    Sie lächelte. „Nun, Bücher sind immer gut.“


    „Da Sie Bibliothekarin sind, ist das kaum überraschend.“


    „Bitte keine Witze über Bibliothekarinnen“, meinte Charity beunruhigt. Sie kannte sie alle.


    Seine Augen waren so unglaublich blau. Er hob eine große Hand, Zeige- und Mittelfinger ausgestreckt. Sein Mund kämpfte mit einem Lächeln. „Kein einziger. Pfadfinderehrenwort.“


    „Sie waren bei den Pfadfindern?“


    „Ja, Ma’am. Mit den höchsten Auszeichnungen. Ich habe in meiner Gruppe die meisten Punkte gehabt. Also, um auf Sie zurückzukommen: Wie sind Sie ausgerechnet Bibliothekarin in Parker’s Ridge geworden?“


    Fass dich kurz. „Nun, ich liebe Bücher, und ich habe ein einigermaßen organisiertes Gehirn, also schien Bibliothekswissenschaft eine gute Wahl fürs Studium.“


    Bevor sie ihren Lebenstraum verwirklichen und nach Paris fahren wollte. Mit einem Stipendium, um in Paris französische Literatur zu studieren, und einem One-Way-Ticket für die Touristenklasse hätte sie es sogar fast geschafft. Sie hatte ihre wenigen Habseligkeiten eingelagert und war praktisch schon mit einem Fuß aus der Tür gewesen, als Onkel Franklin anrief, um ihr zu sagen, dass Tante Vera sich plötzlich nicht mehr an die Namen der Wochentage erinnern konnte.


    Es war keine Frage gewesen, was sie tun musste. Am nächsten Tag war sie zurück in Parker’s Ridge gewesen – das Flugticket konnte sie zurückgeben – und hatte sich um den Job der alten Mrs Lambert beworben.


    „Aber warum sind Sie hier?“ Er hörte ihr so aufmerksam zu, als erzählte sie ihm irgendeine wahnsinnig spannende Geschichte. „Warum haben Sie sich in Parker’s Ridge niedergelassen? Es ist hübsch, aber auch sehr klein.“


    Charity unterdrückte ein Seufzen. Ja, es war klein. Und abgelegen. Und ganz sicher nicht Paris.


    Sie war hier, weil sie hier Pflichten zu erfüllen hatte. Aber das war zu deprimierend, um es laut auszusprechen. Charity hatte gelernt, dass das Wort Pflicht in der modernen Welt nur sehr vorsichtig benutzt werden sollte. Also wich sie ihm aus.


    „Meine Familie ist seit über zweihundert Jahren in Parker’s Ridge ansässig.“ Was machte es schon, dass sie genau diesen Banden hatte entkommen wollen, genau wegen ihnen war sie letztendlich zurückgekehrt.


    Er schenkte ihnen ein und hob sein Glas. „Nun, wenn es die Prewitt-Familie für zweihundert Jahre glücklich machen kann, dann muss Parker’s Ridge viele verborgene Vorzüge haben. Ein Toast: auf Parker’s Ridge!“


    Sie hob ihr eigenes Glas und stieß mit ihm an. Der helle Klang von reinem Kristall ertönte, und er lächelte sie über den Rand seines Glases mit funkelndem rubinrotem Wein an.


    Sein Lächeln durchfuhr sie wie ein Blitz, ein elektrischer Schlag, der sie innerlich und äußerlich erschütterte. Plötzlich nahm sie alles viel deutlicher wahr. Das Feuer brannte heller, die köstlichen Düfte von den Nachbartischen waren intensiver, das Besteck glänzte strahlender. Sie war sich ihrer Umgebung sehr deutlich bewusst, und vor allem der Gegenwart des großen Mannes, der ihr am Tisch gegenübersaß und sie genau beobachtete.


    Sein Interesse an ihr war offensichtlich. Sie hatte es oft genug bei Männern gesehen, wenn auch in letzter Zeit nicht sehr häufig. Es schien, dass sie schon lange in einer sexfreien Zone gelebt hatte. Aber in diesem Moment, in Emilios Restaurant, lag Sex in der Luft … und sie war dazu bereit.


    Bei dem Gedanken machte Charitys Herz einen Satz. Wow. Sie war bereit, mit diesem Mann Sex zu haben. Genau jetzt. So etwas hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gemacht, hatte es noch nicht einmal gewollt.


    Aber mit einer Klarheit, die sie selbst überraschte, wusste sie, dass sie mit diesem Mann schlafen würde. Bald. Vielleicht sogar schon heute Nacht. Oh ja. Statt mit einer Wärmflasche und dem neuesten Roman von Michael Connelly könnte sie vielleicht mit diesem sexy, total heißen Mann ins Bett gehen, den sie erst heute Morgen kennengelernt hatte.


    Die Muskeln ihrer Oberschenkel zogen sich bei dem Gedanken zusammen. Es war erschreckend und aufregend zugleich. Ihr Gehirn war sofort in Alarmbereitschaft und nannte ihr all die Gründe, warum sie es nicht tun sollte. Sie kannte ihn nicht. Er könnte eine Krankheit haben – auch wenn selbst ihr ängstliches Unterbewusstsein das nicht ernsthaft in Erwägung zog, nicht bei seinem Aussehen. Er strotzte geradezu vor Gesundheit und Kraft. Oder … er könnte ein Serienmörder sein. Vielleicht würden sie ihre Leiche in einer riesigen Blutlache und sonst keine weiteren Spuren finden. Sie würden Emilio befragen, und er würde sagen: Er wirkte ganz normal. Wir ahnten nicht, dass er ein Monster war.


    Oder … oder vielleicht mochte er perverse Dinge. Etwas, was sie hassen würde, wie Handschellen oder Spanking. Iiiiih!


    Glücklicherweise ignorierte ihr Körper ihr ängstliches, neurotisches Gehirn vollkommen. Zu Recht, denn jede mögliche Gefahr bestand ausschließlich in ihrem Kopf. Ihr Körper fing keinerlei Serienmörderschwingungen oder perverse Neigungen auf. Alles, was er wahrnahm, war ein überwältigender, gesunder Mann mit einem ebenfalls völlig gesunden Interesse an ihr, das sie erwiderte.


    Oh ja.


    Sie hob ihr Glas und fühlte, wie ihre Hand zitterte. Die Flüssigkeit perlte an den Seiten des glänzenden Kristalls ab. Er beobachtete sie. Er sah es. Diesen scharfen blauen Augen entging nur wenig. Er sah sie an, als könnte er in ihrem Gehirn spazieren gehen. Nun gut, dann sah er also, dass ihre Hand zitterte, und bemerkte die Röte, die von ihren Brüsten emporstieg. Sie kämpfte darum, ihren Atem zu beruhigen.


    Das alles war ein bisschen beängstigend. Charity liebte es zu lesen, und wie die meisten Leser lebte sie vornehmlich in ihrem Kopf. Sie befand sich am liebsten als Zuschauer an der Seitenlinie des Lebens. Deshalb war sie auch eher daran gewöhnt, Leute zu beobachten, statt selbst beobachtet zu werden. Der Gedanke, dass er ihr Verlangen, dass er sie lesen konnte, war beunruhigend.


    Sie sollte das Gespräch schnell auf ein harmloses, unpersönlicheres Thema bringen.


    „Nun, dann möchte ich auch einen Toast aussprechen.“ Wieder stießen ihre Gläser mit dem klaren Klang von Kristall aneinander. „Auf … auf Nick Ames.“


    Und dass er einige Zeit in Parker’s Ridge bleiben möge.
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    Ein Überwachungswagen, eine Meile von

    Wassily Worontzoffs Villa entfernt


    18. November


    John Di Stefano hob seine Cola und wünschte sich von ganzem Herzen, es wäre ein Bier. Aber dies war ein Job, und Alkohol und Arbeit passten nicht zusammen, was er sehr bedauerte. Ein Bier wäre jetzt gerade großartig, um sich den Geschmack der Frustration aus dem Mund zu waschen.


    Auf einen unmöglichen Job! Er hob die Cola lang genug, um einen stillen Toast auszusprechen, und trank sie dann in einem Zug leer.


    Er hatte mehr oder weniger die ganze letzte Woche mit Nick Ireland, auch bekannt als Iceman, und Alexei Nestrenko in diesem Überwachungswagen verbracht, und das sah man dem Fahrzeug auch an – und man roch es. Alte Pizza lag in Kartons, die sich auf Take-out-Behältern und Instantsuppenbechern stapelten, und der Gestank ungewaschener Männerkörper durchdrang den ganzen Raum. Außerdem war es verdammt kalt, da sie den Motor nur selten starten konnten, um nicht eine verräterische Abgaswolke zu produzieren.


    Der Überwachungswagen war in geflecktem Armeegrün lackiert und fügte sich gut in die umgebenden Kiefern ein. Sie waren eine Meile von Wassily Worontzoffs Anwesen entfernt, hoch in den Hügeln, mit direktem Blick auf das Haus, sodass sie per Laser die Vibrationen der bodentiefen Fenster von Worontzoffs Arbeitszimmer auffangen und sie digital in Ton verwandeln konnten.


    Die Telefone wurden natürlich ebenfalls abgehört, aber Worontzoff benutzte sein Festnetztelefon nur selten. Iceman hatte zehn Schüsseln um das gesamte Anwesen herum gefordert. Er hatte mit der Faust auf diverse Schreibtische geschlagen, was normalerweise funktionierte – ein Delta-Soldat war wie ein Löwe in der auf technische Spielereien spezialisierten Abteilung der Einheit –, aber diesmal waren die Vorgesetzten hart geblieben. Eine Abhörvorrichtung. Eine. Larry aus der Technikabteilung hatte gesagt, dass das die beste Art sei, jemanden aus der Ferne zu überwachen.


    Sie konnten alles hören, was Worontzoff in seinem Arbeitszimmer sagte. Sie hörten alle Telefongespräche, die er aus seinem Arbeitszimmer über sein Festnetztelefon führte. Bisher war nichts Besonderes gesagt worden, aber laut Alexei war irgendetwas im Busch.


    Es hatte Gerede gegeben, viel Gerede in den letzten Monaten. Die NSA hatte eine Nachricht in Islamabad abgefangen, die den „Russen in Vermont“ erwähnte. Ein Maulwurf in einem Mafianetzwerk in Bulgarien, das von Worontzoffs Organisation geführt wurde, hatte gesagt, dass etwas Großes geplant sei. Aber es waren alles nur einzelne Puzzleteile und Bruchstücke und nichts Handfestes.


    Alexei war ihr bester Analytiker und er sprach Russisch, Georgisch, Bulgarisch, Polnisch und Ukrainisch. Er saß seit über einer Woche mit großen Kopfhörern auf den Ohren da und hörte zu, wie Worontzoff und seine Angestellten sich die Fusseln aus dem Bauchnabel pulten. Und Musik hörten.


    Es gab in Vermont vermutlich etwa dreitausend Menschen russischer Abstammung, aber nur einen Russen. Wassily Worontzoff war nicht der große alte Mann der Literatur, für den ihn jeder hielt, sondern der Kopf der russischen Mafia in Amerika, der gekommen war, um wieder Ordnung in die unorganisierten Scheißkerle in Brighton Beach zu bringen. Diese machten ihre Millionen mit Treibstoffsteuerbetrug und Mädchen, obwohl doch mit geschmuggelten Medikamenten, Transplantationsorganen und Waffen – je größer, desto besser – Milliarden verdient werden konnten.


    Di Stefano verschluckte sich beinahe an der Handvoll alter Nachos, als ein Geräusch aus dem Kopfhörer seines Partners kam. Da passierte etwas! Endlich!


    „Was? Was hat er gesagt?“, drängte Di Stefano Alexei und kämpfte den Impuls nieder, den jüngeren Mann an seinem verdreckten Sweatshirt zu packen und die Worte aus ihm herauszuschütteln.


    Langsam und ganz bewusst hob Alexei einen der Kopfhörer von einem Ohr weg. Ihm waren Innenohrkopfhörer angeboten worden und sogar ein teures, schickes Bang-&-Olufsen-Headset, das den Ton durch den Ohrknochen leitete, aber er hatte sie alle abgelehnt. Er wollte alles hören, sagte er, und dazu brauchte er die altmodischen großen Schaumgummikopfhörer, die seine Ohren abdeckten.


    Nachts konnten sie den Laser nicht benutzen. Der Lichtstrahl wurde nachts sichtbar. Aber von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang hatte Alexei Dienst, also essen und trinken und pissen und scheißen mit mindestens einem Ohr immer am Kopfhörer, immer auf seinem Lauschposten.


    Darin bestand die Aufgabe der Einheit: Sie war eine geheime Regierungsorganisation, die die wachsenden Kontakte zwischen dem Terrorismus und dem international organisierten Verbrechen untersuchte, und brachte Militärpersonal und Polizei zusammen, um diese unheilige Allianz zu bekämpfen.


    Alexei blinzelte, als erwachte er aus einer Trance. „Nicht viel. Er nahm das Telefon ab und sagte ‚Hallo‘, hörte zu, sagte dann: ‚Hervorragend‘, hörte noch mal zu, sagte dann: ‚Eine gute Reise, mein Freund.‘ Das ist alles, was ich gehört habe.“


    Johns Gehirn arbeitete fieberhaft. „Okay, okay. Er ist über etwas glücklich. Er ist glücklich über etwas, das auf dem Weg ist. Oder vielmehr über jemanden, der auf dem Weg ist.“ Di Stefano schloss die Augen, während er an all die Bösewichte dachte, die da draußen unterwegs sein könnten. „Also, dann müssen wir jetzt nur noch herausfinden, worüber er so glücklich ist, ob es hierherkommt und wann.“


    Alexei, der Doom bis Level sechsunddreißig spielen konnte, grinste und hob seine Dose Cola Light. „Kein Problem.“
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    Parker’s Ridge


    Da Emilio’s


    Auf Nick Ames.


    Nick hob sein Glas und trank auf sich selbst. Oder vielmehr auf Nick Ames, den netten Börsenmakler im Ruhestand, auch wenn es ihn gar nicht gab.


    Ames zu sein war ein ziemlich guter Job, da er hier in diesem eleganten Restaurant einer der hübschesten Frauen, die er je gesehen hatte, gegenübersitzen konnte. Es war auf jeden Fall besser als sein letzter Undercover-Auftrag als Seamus Healey, einem ehemaligen IRA-Mitglied, der sich selbst an den höchsten Bieter als Vollstrecker verkauft hatte, nachdem in Belfast Frieden ausgebrochen war. Nick hatte einen recht glaubhaften nordirischen Akzent – das lag ihm vermutlich in den Genen –, selbst wenn Guillermo Gonzalez nicht einmal den Unterschied zwischen einem Iren und einem Franzosen hätte erkennen können. Was Gonzalez anging, war Nick nur ein weiterer korrupter Gringo, den er bezahlte, um Beine zu brechen und Dinge auszuliefern.


    Nick hatte zwölf lange Monate damit verbracht, sich in Gonzalez’ Organisation Schritt für Schritt hochzuarbeiten, zu leben und zu atmen und sich zu verhalten wie ein Arschloch.


    Er hatte sogar Consuelo, Gonzalez’ Schwester, vögeln müssen. Himmel, das war ihm echt schwergefallen. Nicht weil sie hässlich gewesen wäre – im Gegenteil, Consuelo war eine echte Schönheit. Sie investierte viel in sich, gab mehr als das Bildungsbudget eines Dritte-Welt-Landes für Kleidung, Schmuck und ihren Schönheitschirurgen aus. Sie hatte von der ersten Sekunde an, als sie ihn gesehen hatte, ihre Ansprüche geltend gemacht. Guillermo hatte das lustig gefunden. Einmal war er hereingekommen, als Consuelo ihm einen geblasen hatte, und war geblieben, um zuzusehen und ihren Stil zu kommentieren.


    Nick hatte in diesen zwölf Monaten mehr Sex gehabt als ein Teeniepopstar. Jede Sekunde davon war die absolute Hölle gewesen und hatte nur Übelkeit bei ihm ausgelöst. Consuelo stand auf Schmerzen – ihre, Gott sei Dank, nicht seine. Da hätte er auch die Grenze gezogen.


    Dennoch waren auch ihre Schmerzen schlimm genug. Sie stand auf Fesselspiele und Peitschen und besaß ein höllisches Arsenal an Sexspielzeugen und allerlei Ausrüstung, die sie in einer großen, roten Kiste aufbewahrte. Sie mochte ihren Sex so hart, dass er manchmal den Rest der Nacht kotzend über der Kloschüssel verbracht hatte, wenn er endlich zurück in sein kleines, spärlich möbliertes Schlafzimmer kam.


    Nick hatte sich nie daran gewöhnt, und es war ihm auch nicht leichter gefallen mit der Zeit. Wenn er sie brutal nahm, wusste, dass er ihr wehtat, und sich ihr Gesicht rötete, ihre Augen glasig wurden, sie keuchte, dann schrie, wenn sie kam und ihn anfeuerte, ihr noch mehr wehzutun. Es war das Schwerste gewesen, das er in seinem schweren Leben tun musste.


    Er hatte in seiner Kindheit schon genug Schmerz mit ansehen müssen. Leute davon abzuhalten, anderen Leuten wehzutun, das war es, was ihn antrieb. Dazu gezwungen zu sein, einer Frau wehzutun, zog ihm den Magen zusammen, kehrte sein Innerstes nach außen.


    Er hatte schon ernsthaft darüber nachgedacht, auszusteigen, als Gonzalez plötzlich völlig überstürzt einen Waffen-gegen–Kokain-Deal aushandelte, und zwar in einer Größenordnung, wie Nick ihn noch nie gesehen hatte. Zwei Tonnen Kokain gegen genug Feuerkraft, um einen afrikanischen Bürgerkrieg für Jahre am Laufen zu halten – was genau der Punkt gewesen war.


    Nick hatte eine Nachricht über ein geheimes System hinausgeschickt, und Gonzalez war bei der Razzia in einem so heftigen Kreuzfeuer ums Leben gekommen, dass nur noch ein blutiger Fleischklumpen von ihm übrig geblieben war.


    Das Kokain war in einem Lagerhaus statt in Yuppienasen gelandet, das Waffenarsenal war zerstört worden, und siebenundfünfzig Personen landeten im Gefängnis. Genug Arbeit, um eine Armee von Staatsanwälten die nächsten zehn Jahre rotieren zu lassen. Nicht schlecht für seinen ersten Einsatz bei der Einheit, wenn man nur das Ergebnis betrachtete. Aber es war die Hölle gewesen. Die Mission hatte ein Jahr gedauert, aber es hatte sich wie ein Jahrhundert angefühlt.


    Dies hier war eine bessere Mission. Viel besser.


    Der Kellner schob ein Wägelchen an ihren Tisch und begann, das Essen zu servieren. Es roch überirdisch gut. Nick sog den Duft tief in seine Lungen, und Charity lächelte ihn an. „Sie erwartet etwas ganz besonders Köstliches.“


    „So riecht es auch.“


    Er wartete, bis sie ihre Gabel zur Hand genommen hatte, und machte sich dann über seine Fagottini her, die wie kleine, rundliche Ravioli aussahen. Als er die Gabel in den Mund führte, stöhnte er beinahe auf. Sahne, Pilze und gehobelte Trüffel in federleichter Pasta. Himmlisch.


    Auch Charity hatte die Augen geschlossen und kaute behutsam. Sie hatte ein Pilzrisotto gewählt.


    Charity hatte die elegantesten Manieren, die er je gesehen hatte. Sie genoss ihr Essen und behandelte es nicht, als wäre es radioaktiv, so wie andere Frauen es oft taten. Aber auch wenn ihr Vergnügen sichtbar war, war jede ihrer Bewegungen anmutig.


    Nick beobachtete, wie sich ihr glatter, schlanker weißer Hals beim Schlucken bewegte und schluckte selbst schwer. Er stellte fest, dass er ihren nächsten Bissen sehnsüchtig erwartete. Seine Augen starrten wie gebannt auf ihre Gabel, als die Zinken ein Pilzstück aufspießten, und folgten ihrem Weg jeden Millimeter bis in ihren Mund. Diesen wunderschönen, köstlichen, weichen, rosigen Mund.


    Plötzlich hatte er eine Vision von Charity, wie sie diesen schönen Mund um seinen Schwanz legte. Es war eine erschreckend intensive Vision und sehr, sehr detailliert. Er konnte es so deutlich sehen, als würde es jetzt gerade passieren. Direkt vor seinen Augen.


    Sie waren nackt und lagen auf einem Teppich vor einem Kamin, der dem hier im Restaurant ähnelte. Nick lag auf dem Rücken und Charity beugte sich über ihn. Ihr glänzendes glattes Haar kitzelte seine Oberschenkel, und sie sah ihn aus ihren betörenden, schräg gestellten, hellen Katzenaugen an. Ihr weicher Mund öffnete sich. Er konnte beinahe die Hitze ihres Atems an der empfindlichen Haut seines Schwanzes spüren. Sie leckte einmal an ihm entlang …


    Gottverdammt! Was zur Hölle tue ich hier?


    Nick riss sich selbst aus seiner Fantasie heraus – einer Fantasie, die so üppig und verführerisch war, dass er ein Zucken in seiner Hose spürte. Himmel. Ausgerechnet hier und jetzt … in einem exklusiven Restaurant einen Steifen zu bekommen, während er mit einer Frau zu Abend aß, aus der er Informationen herausbekommen musste.


    Verdammt. Im gleichen Moment hatte er bereits eine neue Vision. Dieses Mal war es ein Bild von Charity, die unter ihm lag, während er in sie eindrang. Er betrachtete die Szene, als schwebte er an der Decke und blickte auf sie beide herunter. Er sah alles. Ihre schlanken Schenkel um seine Hüften, die biegsamen Arme um seinen Hals, sein Hintern, der arbeitete und ihn wieder und wieder in sie hineinschob …


    Er wurde komplett hart.


    Genau hier in Emilios elegantem Restaurant, mitten unter mindestens fünfzig anderen Gästen, die in Ruhe aßen und tranken, ohne zu wissen, dass jemand in diesem Raum eine Erektion hatte. Verdammt peinlich! Glücklicherweise wurde sein Schoß von der pfirsichfarbenen Tischdecke bedeckt, aber er wagte es nicht, sich zu bewegen.


    Wenn er eine Jeans angehabt hätte, hätte er es vielleicht verbergen können, aber er hatte sehr teure leichte Hosen aus reiner Schurwolle an, in denen alles zu sehen war.


    Wenn jemand Feuer! schrie, war er ein toter Mann.


    Das hatte er noch nie erlebt. Sein Schwanz gehorchte ihm immer und bedingungslos. Wenn er los sagte, ging’s los. Wenn er stopp sagte, war Ruhe. Wenn er runter sagte, ging er runter und blieb unten. Und er hatte weiß Gott keinen Sex nötig. Er hatte zwar seit zwei Wochen keine Frau mehr gehabt, außer dem Mädchen, das ihn nach der Razzia in der Bar aufgerissen hatte, als er immer noch high vom Adrenalin gewesen war. Vier Whiskeys und er war mehr als bereit gewesen für die Brünette, die zu ihm gekommen war und ihm genau gesagt hatte, was sie von ihm wollte. Neben ihr aufzuwachen war allerdings deprimierend gewesen, vor allem weil er sich nicht einmal an ihren Namen erinnern konnte.


    Wenn er so darüber nachdachte, war der Sex des ganzen letzten Jahres deprimierend gewesen. Der Sex mit Consuelo war gruseliger als die Hölle gewesen, und die namenlose Frau hatte ihn absolut nicht befriedigt. Mit Consuelo war der Akt einer dieser sexuellen Perversionen aus einem Psychiatrie-Lehrbuch gleichgekommen, als hätte er eine Tote gevögelt oder so. Es brauchte viel, damit Nick die Lust an Sex verging, aber Consuelo hatte dafür gesorgt. Allein die Erinnerung daran verursachte ihm Übelkeit.


    Der Gedanke an Sex mit Charity Prewitt war etwas ganz anderes. Alles an Charity war wundervoll – ihre Haut, ihre Stimme, ihre ganze Art, ihr Geruch. Weiblich und elegant. Absolut verführerisch.


    Kein Wunder, dass sein Penis in Habachtstellung war wie eine Wünschelrute, die nach einem Jahr in dürrer Wüste endlich eine kühle, frische Quelle gefunden hatte.


    „Sie starren mich an“, bemerkte Charity trocken. Er blickte in ihre faszinierenden Augen – ein heller Sommerhimmel zur Mittagszeit.


    „Ja, tue ich“, gab er zu. „Aber das ist es eben, was Männer tun – hübsche Frauen anstarren. Das ist es, was uns zum Beispiel von Bäumen unterscheidet.“


    Sie lächelte. Charity schien nichts dafür übrig zu haben, sich zu zieren, so wie es die meisten schönen Frauen taten. Sie lächelte nicht künstlich, sie klimperte nicht mit den Wimpern – auch wenn ihre so lang waren, dass sie vermutlich nur mit einem Wimpernschlag eine Kerze in zehn Metern Entfernung ausmachen könnte –, sie atmete nicht extra tief, um ihre Brüste hervorzuheben. Nick kannte so ziemlich jedes Manöver und könnte das Drehbuch dafür schreiben.


    Charity aß einfach ruhig weiter.


    Nick musste sich jetzt endlich mal zusammenreißen und anfangen, Informationen aus ihr herauszubekommen … Es gab einen Grund, warum er hier war, und der war nicht, in Charity Prewitts schöne Augen zu starren und Fantasien darüber zu entwickeln, in ihr zu sein. Und er war ganz bestimmt nicht hier, um Emilios köstliche Fagottini zu essen, auch wenn das eine nette Begleiterscheinung war.


    Wenn die Welt gerecht wäre, würde Nick bei seinen Partnern im eiskalten Überwachungswagen sitzen, seine Socken und Unterhose in einem Eimer mit kaltem Wasser auswaschen, in ein Glas pinkeln und in den Wald kacken wie ein Bär. Der Grund, warum ihm das erspart blieb, lag darin, dass er bekanntermaßen gut bei Frauen ankam. Und natürlich half es auch, dass er ein wirklich extrem guter Lügner war.


    Ein schwerer Job, aber jemand musste ihn schließlich machen.


    Also war es nicht gerade gut, wenn all sein Blut aus seinem Gehirn in seinen Schwanz strömte. Er brauchte dieses Blut dringend über seinem Hals, sodass er sie ausfragen konnte, was sich etwas schwierig gestaltete mit einer Latte, die so hart war, dass es wehtat.


    Denk an Worontzoff, sagte er sich. Denk daran, was für ein kolossales Arschloch dieser Mann ist.


    Wassily Worontzoff. Literat, Romanautor, der letzte der russischen Intellektuellen, der in den Gulag geschickt worden war. Die Sowjetunion starb, aber wie ein Skorpion, der im Todeskampf noch ein letztes Mal zusticht, bäumte sie sich auf und riss Worontzoff mit sich in den Abgrund.


    Das hätte nicht passieren dürfen, denn die Luft war erfüllt von Perestroika und Glasnost. Zeitungen erlebten eine neue Blütezeit, die Berliner Mauer fiel. Intellektuelle waren die Lieblingskinder der Welt.


    Aber irgendwo lief irgendetwas schief, und Worontzoff und seine Geliebte Katya wurden an einen Ort geschickt, der von der Menschheit vergessen wurde – Kolyma. Das berüchtigtste von Stalins Lagern, wo die Gefangenen als Sklaven in Goldminen arbeiten mussten. Wo so viele Männer starben, dass die Straße nach Kolyma „die Straße der Knochen“ genannt wurde. Wo jede Unze Gold ein Menschenleben kostete. Es hatte auf jeden Fall Katyas gekostet.


    Nick hatte fast Mitleid mit dem Mistkerl, wäre da nicht die Tatsache, dass er sich im Gefängnis den Wory w sakone angeschlossen hatte, den „Dieben im Gesetz“, einer kriminellen Gruppe innerhalb der Unterschicht, die der Gesellschaft Rache geschworen hatte. Die „Diebe“ lehnten alles an der Gesellschaft ab – ihre Sitten, ihre Gesetze, ihre Gefühle.


    Nach dem Fall der Sowjetunion kamen die Wory zu Macht und Einfluss, wie eine Maschine, die im Leerlauf nur darauf gewartet hatte, dass die Bremsen gelöst wurden. Das Russland nach der Sowjetzeit war ein gefallener Gigant, sein erlegter Kadaver lag bereit, geplündert zu werden. Und das taten sie dann auch.


    Die russische Mafia explodierte. In weniger als eineinhalb Jahrzehnten war sie mächtiger als der Staat selbst geworden. Ihr gehörten Fabriken und Eisenbahnen und Telefongesellschaften und Ölquellen. Sie bestimmte über Leben und Tod von fast zweihundert Millionen Bürgern. Sie unterzeichnete Verträge und Abkommen mit einer Würde, die der eines eigenen Staates glich.


    Mächtige Wors – die Oberhäupter der Mafia – erhoben sich aus der Asche der Sowjetunion, der Stoff, aus dem Legenden sind. Die Diebe im Gesetz hielten sich zurück und schwiegen, aber die Tschetschenen und Aseri sahen sich nicht zur Geheimhaltung verpflichtet, sodass langsam Informationen nach außen sickerten. Der größte Wor von allen war ein kulturny chelovek – ein Mann der Kultur. Er war ein Sek, hatte den Gulag überlebt. Seine Hände waren nutzlos, vernarbt, ohne Chance auf Heilung.


    Es gab nur einen Mann, auf den diese Beschreibung zutraf: Wassily Worontzoff, ein Mann, der in Russland verehrt wurde, eine Legende in der ganzen Welt und der Schriftsteller, dessen Roman Trockne deine Tränen in Moskau als Klassiker des zwanzigsten Jahrhunderts galt. Nach dem Gulag hatte er kein einziges Wort mehr veröffentlicht. Viele spekulierten über die Gründe, aber Nick wusste, warum es so war. Die Diebe im Gesetz hatten geschworen, dass sie nie wieder einer legalen Arbeit nachgehen würden. Also wuchs Worontzoffs Legende, während er die Fäden in seinem immer mächtiger werdenden Mafianetzwerk zog.


    Mit dem Anwachsen seiner Macht und seines Einflusses verbreitete sich auch sein Ruf. Sein Name wurde nur flüsternd in dunklen Straßenecken ausgesprochen, und er hielt sich hinter einer Armada von Anwälten und Handlangern verborgen. Nur wenige kannten seine wahre Identität.


    Einer von ihnen war Sergei Petrov, ein ehemaliger russischer Special-Forces-Agent, mit dem Nick zusammengearbeitet hatte, als sie versuchten, Khans nukleares Netzwerk in Usbekistan zu infiltrieren. Ein Kampfgefährte. Ein geradliniger Typ, der gut mit seiner GSh-18 umgehen konnte, ein guter Mann, dem man bedenkenlos seine Rückendeckung anvertrauen konnte, allerdings ein wenig zu sehr verliebt in Wodka.


    Sie waren auf einer Mission in Wasiristan, um mögliche El Kaida-Nester zu suchen, als Sergei über einen Drogenschmugglerring stolperte, von dem seine Kontakte in Peschawar sagten, dass er von der Russenmafia kontrolliert würde. Sergei hatte ein bisschen herumgeschnüffelt und war auf Worontzoffs Namen gestoßen, den er an Nick weitergab. Weitere Fragen wurden ihm jedoch zum Verhängnis. Vierzig Minuten, nachdem er Nick den Namen übers Handy gesagt hatte, wurde ihm der Hals so tief aufgeschnitten, dass die Klinge die Wirbelsäule anritzte. Sein Penis war ihm abgeschnitten und in den Mund gestopft worden – das universelle Symbol dafür, dass jemand seinen Mund halten sollte.


    Die Erinnerung daran, wie er in Sergeis Blut kniete, ließ Nicks Schwanz erschlaffen.


    Es gab zwei Arten, ein Gangster zu sein, und Worontzoff war es auf beide. Man konnte entweder Dingen oder Menschen schlimme Dinge antun. Nick kümmerten Verbrechen, die Besitztümer betrafen, nicht besonders, auch wenn Worontzoff auf der Liste der zehn meistgesuchten Männer stand, die der Weltwirtschaft Schaden zufügten. Dank ihm fehlten der russischen Wirtschaft flüssige Mittel, mehrere Banken waren zusammengebrochen, zwei Dritte-Welt-Länder waren bankrottgegangen, während ihre Präsidenten in Genf mit ihren Schwänzen und ihrem Geld spielten.


    Angezapfte Gasleitungen, Geldwäsche in Milliardenhöhe, gestohlene Mercedes – klar, das waren alles schlimme Geschichten, aber Nick konnte damit leben. Womit er nicht leben konnte – was er sein Leben lang bekämpft hatte und auch weiter bekämpfen würde –, war, wenn Menschen verletzt wurden.


    Wie Nick aus der Akte herausgelesen hatte, war Worontzoff als Schriftsteller ins Gefangenenlager gegangen und als Monster wieder herausgekommen. Über die letzten fünfzehn Jahre war er persönlich verantwortlich für Tod und Unglück in unvorstellbarer Dimension. Zwölfjährige Mädchen aus Moldawien, die meist keine zwanzig wurden, weil man sie verschleppte und in Bordelle verkaufte und dort brutal und fast industriell missbrauchte. Berge von AK-47, die in Sierra Leone Kindersoldaten in die Hände gegeben wurden, die kaum groß genug waren, sie zu tragen. Verschnittenes Heroin, das garantiert jeden der armen kranken Idioten tötete, die es sich in unzähligen Städten in die Venen jagten.


    Nick würde ihn zur Strecke bringen. Das war seine Aufgabe, wofür er lebte. Er hatte dem Kampf gegen Bösewichte sein Leben gewidmet, und Wassily Worontzoff war so böse, wie man es sich nur vorstellen konnte.


    Schade, dass der Weg zur Vernichtung Worontzoffs genau über diese schöne Frau führte, die hier mit ihm am Tisch saß und ihn anlächelte.


    „So.“ Er legte seine Gabel auf den Teller und beugte sich leicht vor. Er konnte die Hitze der Kerzenflamme an seinem Gesicht spüren. „Was tun hübsche Mädchen in Parker’s Ridge? Was sind die örtlichen Attraktionen?“


    Charity schüttelte den Kopf. Es war natürlich unmöglich, aber er hatte das Gefühl, dass ihr Duft ihn einhüllte, wenn sie sich bewegte, als wenn es ein feiner, schimmernder Puder wäre.


    Reiß. Dich. Zusammen. Jetzt!


    „Parker’s Ridge ist nicht Manhattan, Nick“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. „Die Vergnügungen sind hier provinzieller, als Sie es vermutlich gewöhnt sind. Aber dennoch haben wir einige Attraktionen. Und dann gibt es natürlich auch Wassily Worontzoffs musikalische Soireen. Er schafft es immer wieder, Musiker von Weltklasse in unsere kleine Ecke der Welt zu locken.“


    Mit keinem Wimpernzucken verriet Nick irgendeine Emotion. Er verzog das Gesicht, ganz der ahnungslose Geschäftsmann, der wusste, dass er sich an einen Namen erinnern sollte, es aber nicht tat.


    „Worontzoff“, sagte er mit einem Stirnrunzeln. „Ist das nicht der russische … russsische was? Musiker? Tänzer?“


    Charity lachte. „Schriftsteller. Russische Schriftsteller. Ein sehr bedeutender Schriftsteller, der Autor von Trockne deine Tränen in Moskau, einem der großen Meisterwerke der Literatur des zwanzigsten Jahrhunderts. Er wird jedes Jahr für den Literaturnobelpreis nominiert. Und er hätte ihn ohne Zweifel auch schon gewonnen, wenn er weitergeschrieben hätte, aber das tat er nicht. Er war einer der letzten Dissidenten, die in ein sowjetisches Gefangenenlager geschickt wurden. Nachdem er entlassen wurde, hat er kein einziges Wort mehr geschrieben.“


    Ihr Gesicht und ihre Stimme waren ernst geworden. Sie blickte auf die Tischdecke hinab, malte mit ihrem rosigen Nagel ein Muster. Sie sah zu ihm hoch, ihre juwelengleichen Augen voller Gefühl.


    „Und er redet auch nicht darüber. Er ist ein wundervoller Mann, und wir sind Freunde geworden, seit er hierher gezogen ist. Tatsächlich findet an diesem Donnerstag wieder eine seiner musikalischen Soireen statt.“


    Oh Gott. Nick fühlte, wie sein Herz beinahe aussetzte. Freunde. Was zur Hölle hieß das? Schlief sie mit ihm? Es war schlimm genug, dass sie den nächsten Donnerstag überhaupt in Worontzoffs Nähe verbrachte, ohne dass er das Bild von Charity direkt unter dem Scheißkerl vor Augen hatte und wie sich ihre schlanken Beine um seine Hüften schlangen …


    Das war nicht gut. Er wollte nicht einmal darüber nachdenken. Das war schlimmer als Consuelos Spielzeugkiste, viel schlimmer.


    Nick sah sie aufmerksam an. Sie sah ihm in die Augen, ihr Blick ruhig und offen. Er entspannte sich. Wenn sie Worontzoffs Geliebte wäre, hätte es irgendwelche Zeichen gegeben. Sie wäre leicht errötet, hätte kurz gelächelt. Irgendetwas. Aber da war nichts.


    Also schlief sie nicht mit dem Bastard. Gut.


    Nicht, dass es ihm wichtig war.


    Zumindest nicht sehr.


    Himmel. Scheiße!


    Die kleinen Härchen in Nicks Nacken richteten sich auf. Ihm war gerade eine Tür geöffnet worden – eine echte Tür, groß genug, um einen Lkw hindurchzufahren –, durch die er in Worontzoffs Haus gelangen konnte. Als Charitys Gast. Eine verdammt gute Gelegenheit. Deshalb war er hier und nicht in dem stinkenden Überwachungsfahrzeug, und das Erste, was ihm dazu eingefallen war, war nicht: Wie bekomme ich eine Einladung in Worontzoffs Haus?, sondern: Vögelt Charity den Typen?


    Er hatte sich komplett von seinem Auftrag ablenken lassen. Zack – war er einfach aus seinem Kopf verschwunden. Ablenkung widersprach jedem Training, dem er sich je unterzogen hatte, ganz zu schweigen davon, dass es die sicherste Methode war, sich umbringen zu lassen.


    Verdeckte Ermittlungen waren wie die Proktologie. Man stocherte auf der Suche nach etwas Bösem in Arschlöchern herum, und dann entfernte man die bösen Dinge, die man gefunden hatte. Seine Arbeit erforderte ständige Konzentration, Tag und Nacht.


    Wenn Nicholas Ames einen großen Fehler machte, verlor er Geld. Nick Ireland bezahlte seine Fehler mit Blut. Es war an der Zeit, sich schnell wieder zusammenzureißen und auf die Sache zu konzentrieren.


    „Ich habe leider nichts von ihm gelesen. Wie lange hat er … wie ist sein Name noch mal? Worontzoff?“ Charity nickte. „Wie lange lebt dieser Worontzoff schon in Parker’s Ridge? Es scheint ein seltsamer Ort für einen Exilrussen, um sich niederzulassen.“


    „Nun, vielleicht nicht allzu seltsam. Mir wurde gesagt, dass das Hinterland von Vermont sehr der Gegend um Moskau ähnelt, nur dass unsere Birken hier größere Blätter haben. Und Wassily ist kein russischer Flüchtling. Er kam aus dem Lager mehr oder weniger zu der Zeit, als die Sowjetunion fiel. Er wurde in Moskau wie ein König empfangen. Ich erinnere mich noch daran. Ich hatte gerade Trockne deine Tränen in Moskau gelesen und verfolgte in den Zeitungen, was mit ihm geschah.“


    Nick rechnete schnell nach. „Himmel, Sie können nicht älter gewesen sein als …“


    „Zwölf.“ Sie zuckte die Schultern, und eine weitere Wolke ihres Feenstaubs wehte in seine Richtung. „Sehr altkluge zwölf. Und … in dem Sommer hatte ich … viel Zeit zum Lesen.“


    Da hatte sie verdammt noch mal recht. Im Sommer 1993, als Worontzoff entlassen wurde und wie ein siegreicher Held nach Moskau zurückkehrte, hatte Charity Prewitt im Krankenhaus gelegen. Ihr Vater hatte sie in dem verzweifelten Versuch, während eines Feuers in einem Hotel ihr Leben zu retten, aus einem Fenster im zweiten Stock geworfen. Die beiden Prewitts, Mann und Frau, waren bei dem Feuer ums Leben gekommen und Charity hatte sich einen Rückenwirbel gebrochen. Sie war dreimal operiert worden und hatte den Sommer und auch fast den gesamten darauffolgenden Winter in einem Gipskorsett liegend verbracht.


    Nick wartete darauf, dass sie ihre Geschichte erzählte, aber sie tat es nicht.


    Interessant.


    Nach Nicks Erfahrung waren Menschen, die ein Trauma durchlebt hatten, meist geradezu gierig darauf, davon zu erzählen. Es war wie eine Tapferkeitsmedaille – guck mal, was ich durchgemacht habe, guck mal, was ich überlebt habe.


    Charitys Geschichte war besonders dramatisch. Ein Feuer, das von einem verärgerten Angestellten im vierten Stock des Luxushotels gelegt wurde, in dem sie mit ihren Eltern wohnte. Ihr Vater, der sie in Decken wickelte und in einem panischen Rettungsversuch vom Balkon warf und dann ins Zimmer zurücklief, um seine Frau zu retten. Es dauerte zwei Tage, bis der Raum genug abgekühlt war, um die verkohlten Knochen für eine Beerdigung zu bergen. Charity konnte die Beerdigung nicht besuchen. Zu der Zeit war sie schon zweimal operiert worden und bekam starke Schmerzmittel.


    Warum erzählte sie ihm nicht davon?


    Aber sie tat es nicht, und Stille machte ihr, anders als den meisten Frauen, offensichtlich auch nichts aus. Sie nippte an ihrem Wein und sah ihn ruhig an.


    Schließlich brach Nick das Schwiegen.


    „Also verlässt er Russland und kommt in die Staaten? Warum? Ich meine, schließlich ist das sowjetische System gefallen. Warum ist er nicht dort geblieben? Vor allem, weil er doch eine ziemlich große Nummer da drüben war.“


    Das war Unsinn. Nick wusste genau, warum Worontzoff hier war, und er sah den Grund direkt vor sich. Charity Prewitt. Das Ebenbild einer toten Frau, Worontzoffs Geliebten Katya Amartova, die im Lager gestorben war.


    Nick hatte Fotos von der Amartova gesehen, und ihre Ähnlichkeit mit Charity war schon fast unheimlich. Ein normaler Mann würde nie denken, dass eine Frau, die zufällig so aussah wie die Frau, die er einmal geliebt hatte, auch sie sein könnte, aber Worontzoff bewegte sich schon seit Jahren nicht mehr innerhalb der Grenzen der Normalität.


    Sie war noch einen Moment lang still und legte dann ihr Kinn auf eine Faust. „Ich weiß nicht genau, warum Wassily hierher gezogen ist. Er hat noch nie darüber geredet. Ich habe einfach angenommen, dass er einen Schlussstrich ziehen wollte und immigriert ist, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen.“ Und – nicht zu vergessen – um ein kriminelles Imperium zu errichten. „Über diese Dinge sprechen wir nicht“, fuhr sie mit ihrer sanften Stimme fort. „Wir sprechen hauptsächlich über Bücher. Wassily hat einen unglaublichen Intellekt. Es ist ein Privileg, Zeit mit ihm verbringen zu dürfen.“


    Arschloch, dachte Nick säuerlich und rief sich dann einigermaßen erschrocken zur Ordnung. Das Geheimnis von erfolgreicher Undercoverarbeit lag darin, immer in der Rolle zu bleiben, selbst in den eigenen Gedanken. Vor allem in den eigenen Gedanken. Wenn er solch einen inneren Monolog führen würde bei einem Gespräch mit jemandem, der weniger harmlos war – beispielsweise Guillermo Gonzalez, der jedem ein Loch in den Kopf schoss, von dem er auch nur ansatzweise vermutete, dass er ihn hinterging, der Kniescheiben zertrümmerte, einfach weil er Lust dazu hatte, und Ellenbogen als Zielscheiben benutzte, nur um in Übung zu bleiben –, dann wäre er schon lange erledigt.


    So etwas war ihm noch nie passiert. Niemals. Nick war so fokussiert wie der Laserstrahl, der jeden Morgen auf Worontzoffs Arbeitszimmer gerichtet wurde. Immer. Als Soldat und nun als Mitglied der Einheit. Er musste sich endlich zusammennehmen und sich am besten einreden, dass er von der Taille an abwärts tot war.


    Charity wandte den Kopf zu dem großen Panoramafenster. Es hatte angefangen, sanft zu schneien, und die weißen Flocken legten sich leise auf die großen beleuchteten Pflanzen, die auf dem leicht abfallenden Rasen vor dem Restaurant standen – eine Szene wie auf einer Weihnachtspostkarte. Sie seufzte und schob ihr halb gegessenes Tiramisu weg. Sie tupfte sich den Mund mit der großen Leinenserviette ab und legte sie auf den Tisch.


    Sie hätte sich nicht die Mühe machen müssen, ihren Mund abzuwischen. Nick konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemals nachlässig essen könnte. Ihre Bewegungen waren alle so graziös. Allein sie anzusehen, war schon ein Vergnügen.


    Reiß. Dich. Zusammen. Wenn er es sich oft genug sagte, würde es ihm vielleicht tatsächlich gelingen.


    „Nick.“


    Sein Kopf fuhr hoch. Sie hatte ihren Stuhl vom Tisch abgerückt, ihre Körpersprache war eindeutig. Oh Gott, er hatte noch lange nicht genug Informationen über Worontzoff herausbekommen. Wieder bewegte sich etwas in seiner Hose.


    Verdammt.


    Er ließ seine linke Hand in den Schoß fallen und fragte sich, ob er sich selbst unauffällig kneifen konnte. Wenn es genug wehtat, würde er vielleicht endlich Ruhe geben.


    „Ja?“


    Sie lächelte ihn an. „Es fängt an zu schneien. Ich habe keine Winterreifen, also sollte ich zu meinem Auto kommen, bevor die Straßen zu glatt werden.“


    Ein Schweißtropfen lief ihm den Rücken hinunter. Er wollte nicht, dass der Abend endete. Natürlich hatte er noch nicht so viele Informationen bekommen, wie er wollte, aber er wollte auch einfach nicht, dass der Abend endete. Dies war der netteste Abend, den er seit … Scheiße, seit der Zeit vor dem Gonzalez-Job gehabt hatte, und das war schon ein Jahr her. Und davor war er in Afghanistan gewesen. Es war also schon Jahre her.


    Er entspannte seine Gesichtszüge. „Machen Sie sich keine Sorgen, ich fahre Sie nach Hause. Ich habe Winterreifen, und sie sind brandneu. Wir können noch einen Kaffee trinken. Oder hätten Sie lieber Brandy?“


    Ihre Augen waren so klar wie kristallene Teiche. „Es ist sehr nett von Ihnen, das anzubieten, aber ich brauche mein Auto morgen. Wenn Sie mich also einfach zur Bücherei zurückfahren könnten, wäre das perfekt.“


    Sie wollte mit Reifen fahren, die für das Wetter ungeeignet waren? Das gefiel Nick gar nicht und kam überhaupt nicht infrage.


    Aber das hübsche energische Kinn sah ein wenig eigensinnig aus, also konnte er nicht einfach sagen: Zur Hölle, nein, ich lasse Sie nicht in lausigem Wetter mit den falschen Reifen nach Hause fahren. Wie sehr er das auch wollte.


    Er warf selbst einen Blick aus dem Fenster. Der Schnee fiel jetzt dichter. Er wandte sich ihr wieder zu.


    „Hören Sie, ich liebe einen Kaffee nach dem Essen. Wenn Sie mir eine Tasse bei sich zu Hause anbieten, fahre ich Sie nicht nur nach Hause, sondern hole Sie morgen früh wieder ab und bringe Sie zur Bücherei.“


    Sie blinzelte. Ein Moment der Unsicherheit.


    Nick war wirklich gut darin, selbst die kleinsten Ansatzpunkte auszunutzen und Leute dazu zu bringen, genau das zu tun, was er wollte. Es war eine Gabe, und er hatte sie schon ewig. Er beugte sich vor.


    „Bitte“, sagte er sanft. „Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Sie allein im Dunkeln bei diesem schlechten Wetter mit den falschen Reifen nach Hause fahren. Meine Mutter hat mir das so beigebracht, und sie würde sich im Grab umdrehen, wenn ich zuließe, dass Sie das tun. Und ich würde ohnehin hinter Ihnen herfahren, um sicherzustellen, dass Sie unbeschadet nach Hause kommen, also würden Sie mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie mir einfach gestatten, Sie zu bringen.“


    Charity lachte auf. „Nun, wenn Sie es so sehen …“


    „Das tue ich. Und Sie sagen mir nur, wann Sie morgen von mir abgeholt und zur Bücherei gefahren werden wollen, und ich werde da sein.“


    Sie schüttelte den Kopf. Ihr weiches, dunkelblondes Haar schwang sanft hin und her und sandte einen Shampoogeruch voller Pheromone in seine Richtung. „Haben Sie morgen denn keine Termine?“


    Er sah ihr direkt in die Augen. „Keine wichtigen“, sagte er sanft. „Nicht so wichtig wie das hier.“


    Das war sein erster offener Zug. Was er meinte, hätte nicht deutlicher sein können, wenn er es mit fluoreszierenden Buchstaben an die Wand geschrieben hätte. Ich will dich.


    Bewundernswerterweise lächelte Charity nicht albern oder errötete oder sah weg. Sie blickte ihm einen langen Moment in die Augen und sagte schließlich mit leiser Stimme: „Also gut.“


    Geschafft!
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    Ich werde mit diesem Mann schlafen, dachte Charity ungläubig. Dieser Geschäftsmann aus New York, dieser Nicholas Ames, den sie heute zum ersten Mal getroffen hatte – sie würde mit ihm ins Bett gehen.


    Und nicht nur zu einem vagen Zeitpunkt irgendwann in der Zukunft, nachdem sie endlos darüber nachgedacht und verschiedene Szenarien im Kopf durchgespielt hatte, so wie sie es sonst immer tat, sondern heute Nacht. Vielleicht. Wahrscheinlich.


    Nicht nur, dass sie so etwas noch nie im Leben getan hatte, sie hatte noch nicht einmal gedacht, dass sie überhaupt dazu fähig war. Ihre Mitbewohnerin im College hatte gesagt, dass sie unglaublich wählerisch sei, und das stimmte. Manchmal brauchte sie Wochen, um zu entscheiden, ob sie mit jemandem ins Bett gehen wollte, und wenn der Mann vorher das Interesse verlor, dann war das eben so.


    Ihre letzte Affäre hatte sie im College gehabt, nachdem sie zwei Monate mit dem Mann ausgegangen war, und es war nicht besonders erinnerungswürdig gewesen. Tatsächlich konnte sie sich nicht einmal mehr an sein Gesicht oder auch nur seinen Namen erinnern. Mickey. Mickey … irgendwas.


    Es war kurz vor ihrer Abreise nach Paris gewesen. Einige Tage später hatte ein zutiefst unglücklicher Onkel Franklin angerufen und gesagt, dass Tante Vera krank sei. Charity war nach Parker’s Ridge zurückgeeilt, und damit war die Sache dann beendet gewesen. Der neue Freund – Mickey Soundso – hatte sich zusammen mit ihrer Reise nach Paris in Luft aufgelöst.


    Ihre Arbeit, ihre Tante und ihr Onkel … seitdem hatte sie weder die Zeit noch die Energie für irgendetwas anderes gehabt. Ganz sicher nicht für eine Affäre.


    Langsam, so langsam, dass sie es nicht einmal bemerkt hatte, hatte ihre Welt sie eingeschlossen. Eine langweilige, graue Welt.


    Jetzt gerade war nichts langweilig oder grau. Sie fühlte sich, als hätte sie einen Stromstoß bekommen, der all ihre Sinne weckte. Ihre Haut war so empfindlich, dass sie die Bewegungen der Luft spüren konnte, wenn Nick seine Hände bewegte, oder wenn der Kellner vorbeilief. Sie war sich jedes einzelnen Kleidungsstücks, das sie trug, bewusst. Sie war sich ihres Spitzenhöschens bewusst, das ein wenig in ihre Hüften einschnitt, ihres Büstenhalters, der an ihren sensiblen Brustspitzen rieb. Nicks Blicke fühlten sich an, als berührte er sie mit seinen Händen. Diese großen, harten, gepflegten Hände, die so gar nicht zu seinem Beruf passen wollten.


    Die Welt war erfüllt von Farbe. Die Flammen des riesigen Feuers im Speiseraum tauchten die linke Seite von Nicks Gesicht in ein mattes Rosé. Er hatte den schönsten männlichen Mund, den sie je gesehen hatte. Fest, beweglich, in einem dunklen Rot. Sein Haar glänzte wie Ebenholz, und seine Augen waren von einem strahlenden Blau. Sie erschienen noch dunkler, nachdem er angefangen hatte, mit ihr zu flirten. Es war faszinierend gewesen, ihm dabei zuzusehen, wie er sie betrachtet hatte. Es gab keinen Zweifel, dass er sie sexy fand. Das blaue Feuer in seinen Augen, wenn er sie ansah, traf sie wie ein Schlag in die Magengrube.


    Das Erstaunliche war, dass sie dieses Verlangen ebenfalls spürte. In diesem Moment wurde Charity klar, dass sie unter einer kleinen Glasglocke der Traurigkeit gelebt hatte, in einer Welt ohne Farbe und Verlangen.


    Sie waren an der Tür angelangt. Irgendwie musste er, während er den Mantel für sie geholt hatte und bevor er ihr hineinhalf, noch die Rechnung bezahlt haben, denn sie spazierten einfach so aus Da Emilio’s heraus.


    Nick blieb direkt unter dem kleinen Dachvorsprung stehen und blickte mit gerunzelter Stirn auf sie herab.


    „Sie wollten mich nicht bezahlen lassen“, sagte er in verärgertem Tonfall.


    Sie seufzte. „Ich habe schon vermutet, dass das passieren könnte. Mich lassen sie auch nie bezahlen. Also komme ich natürlich nicht allzu häufig hierher. Was wirklich schade ist, weil das Essen so ausgezeichnet schmeckt.“


    Er streckte seine große Hand aus und streichelte ihre Wange mit der Rückseite seines Zeigefingers. „Ich denke, Sie haben sie verzaubert“, sagte er, seine raue Stimme plötzlich ganz sanft. „Ich kann das vollkommen verstehen.“


    „Nein.“ Charity kämpfte gegen den Impuls an, ihre Wange an seiner Hand zu reiben, wie es Tante Veras Katze Folly tat, wenn man ihr den Kopf kraulte. „Ich glaube nicht, dass ich sie verzaubert habe. Es ist mehr so, dass sie mich adoptiert haben.“


    Eine verirrte Schneeflocke fiel auf ihre Wange, und sie sah nach oben. Dicke Flocken fielen langsam aus dem tiefschwarzen Nachthimmel, als kämen sie aus dem Nichts. Sie hob ihr Gesicht in die Nacht und atmete tief ein, vollkommen zufrieden.


    Nick schien eine Art Trance abzuschütteln. Er sah zum Himmel hinauf und dann zurück zu ihr und nahm seinen Schal ab. „Hier.“ Bevor sie protestieren konnte, hatte er ihn ihr zweimal um den Hals gewickelt. „Es ist kalt. Und so hübsch Ihr Mantel auch sein mag, sieht er doch nicht wirklich warm genug aus.“


    Der Schal war von einem dunklen Mitternachtsblau und sehr weich. Kaschmir, Dreifachzwirn. Ihm haftete noch seine Körperwärme und ein Hauch seines Geruchs an – ein ursprünglicher Duft, sehr männlich, Moschus und Kiefer, mit einer leichten Kopfnote von Zitrone.


    „Da.“ Er knotete ihn fest zu, tätschelte ihn und machte zufrieden einen Schritt zurück. „So ist es besser.“


    Das war es tatsächlich. Sie hatte die Kälte schon gespürt und war nicht warm genug angezogen. „Danke, aber nun wird Ihnen kalt werden“, widersprach sie.


    Er sah sie einfach nur an. Aber sein Blick sprach Bände. Es war die Art Blick, die Männer Frauen eigentlich nicht mehr zuwarfen. Sie erkannte ihn als den Blick, mit dem ihr Vater ihre Mutter angesehen hatte, wenn sie versuchte, etwas Schweres zu heben, und er zu ihr eilte, um es ihr abzunehmen. Es war die Art Blick, die nur eine bestimmte Art Mann einer Frau zuwerfen konnte, und sie hatte ihn schon sehr, sehr lange nicht mehr gesehen. Ein vollkommen politisch unkorrekter Blick und höllisch sexy.


    Nick hatte beinahe lächerlich altmodische Manieren. Er brachte sie zur Beifahrertür, half ihr ins Auto, als wäre sie in der Tat die Königin von Parker’s Ridge – vielleicht sollte sie sich einfach eine Tiara kaufen und damit wäre es gut –, schnallte sie an und stieg dann selbst ein.


    Sie erklärte ihm leise den Weg, und sie fuhren los. Das unglaublich schöne und kraftvolle Auto bewegte sich mit etwa dreißig Meilen die Stunde vorwärts.


    Auch wenn Charitys Herz klopfte, blieben ihre Hände doch ruhig in ihrem Schoß gefaltet. Aber in ihrem gesamten Körper tobte gespannte Erwartung. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so lebendig gefühlt hatte. Oder so unglaublich weiblich.


    Nick hatte sie kaum berührt und doch war es, als hätten sie das Vorspiel schon hinter sich. Ihre Brüste waren so empfindlich, dass sie, jedes Mal wenn sie einatmete, die Spitze und die Schalen ihres BHs fühlen konnte. Wenn das Auto um einen Kurve fuhr, spürte sie einen Druck zwischen ihren Beinen, und es war sehr gut möglich, dass sie schon feucht war.


    Wenn der Abend mit Sex enden würde, würde sie sich wahnsinnig freuen. Wenn nicht, wäre sie trotzdem glücklich. Es war so lange her, dass sie sich auch nur annähernd so gefühlt hatte. Weich, weiblich. So vollkommen lebendig.


    Sie glitten auf ihrem Weg zurück zur Stadt langsam durch ein dicht bewaldetes Gebiet. Kleine Flocken rieselten weiter vom Himmel, zwei horizontale Säulen aus sanft herabschwebendem Schnee, die von den starken Scheinwerfern erhellt wurden. Die Landschaft sah verzaubert aus, zeitlos. Sie hätten ein Prinz und eine Prinzessin in einer Pferdekutsche aus einem vergangenen Jahrhundert sein können.


    Charity lächelte über ihre Gedanken, die so gar nicht zu dem üblichen Hintergrundsummen von Sorge und Pflichten passen wollten, das sie sonst immer erfüllte.


    Sie wandte den Kopf, um Nick anzusehen, sein klares, starkes Profil, das von den schummrigen Lichtern des Armaturenbretts sanft beleuchtet wurde. Was auch immer noch passieren würde, für das Geschenk des heutigen Abends war sie ihm jetzt schon dankbar.


    Sie lächelte, als er kurz zu ihr hinübersah.


    Er sagte nichts. Das Schweigen im Auto blieb ungebrochen. Sie mochte es, dass er nicht die Notwendigkeit zum Plaudern sah. Es lag etwas Magisches in der Luft, und Worte, die falschen Worte, konnten die Magie zerstören.


    Nick griff hinüber und nahm ihre Hand, führte sie an seinen Mund und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. Sie war so aufgeregt gewesen, dass sie vergessen hatte, Handschuhe anzuziehen. Sein Atem war heiß wie Dampf, und dieser kleine Kuss berührte ihr tiefstes Inneres. Er legte ihre Hand zurück in ihren Schoß. Sie schloss die Finger über dem Kuss und wartete mit klopfendem Herzen auf das, was das Leben als Nächstes für sie bereithielt.


    Sie schienen in einer magischen Seifenblase gefangen zu sein. Etwas Großes, etwas Wundervolles würde gleich passieren, und dies war der Moment kurz davor. Die Luft war erfüllt mit Erwartung. Selbst das Wetter spielte mit, als wüsste es, dass dies eine ganz besondere Nacht war.


    Charity hasste schlechtes Wetter, aber das hier war nicht schlecht – es war bezaubernd. Große, dicke Schneeflocken fielen aus dem Himmel, legten sich sanft auf den Boden und bildeten eine dünne Decke. Die Sicht war nicht gut, aber das schien egal zu sein, als das große Auto langsam die Straße entlangglitt. Sie befanden sich in einer Schneelandschaft, völlig abgeschnitten vom Rest der Welt.


    Ohne dass Charity noch weitere Anweisungen geben musste, fand Nick mit untrüglicher Sicherheit irgendwie den Weg zu ihrem Zuhause. Der Wagen glitt die Auffahrt hinauf und Nick stellte den Motor ab.


    Die Straßenlaterne drei Meter entfernt gab gerade genug Licht, dass sie sein Gesicht erkennen konnte, als er sich ihr zuwandte, einen starken Arm über das Lenkrad gelegt. Er lächelte nicht, versuchte nicht, sich mit Charme den Weg in ihr Bett zu erschleichen. Sein Gesicht sah sehr ernst aus, die Haut über seinen Wangenknochen gespannt, die Augen intensiv, selbst in der Dunkelheit des Wagens.


    „Also“, sagte er mit leiser Stimme, „wie ist es nun mit der Tasse Kaffee, die Sie mir versprochen haben?“


    Sie wartete einen Moment, weil ihr Herz hämmerte und ihr Hals sich eng anfühlte. Sie öffnete den Mund, stellte aber fest, dass keine Worte herauskamen. Kein einziges. Selbst wenn sie Worte gehabt hätte, fehlte ihr der Atem, sie auszusprechen. Die Aufregung hatte einen Feuerball in ihrer Brust entzündet, der es ihr unmöglich machte, ein Wort zu sagen.


    Also nickte sie.


    In der nächsten Sekunde war er an der Beifahrertür und half ihr mit einer starken Hand aus dem Auto. Sie standen für einen Moment neben dem Wagen. Nick musste den elektronischen Schlüssel gedrückt haben, denn hinter ihr schlossen sich alle Türen des Lexus mit einem leisen, teuer klingenden Klick. So ganz anders als der blecherne Ton, den ihr eigenes Auto dabei von sich gab.


    Er stand ihr so nah, dass sie den Kopf zurücklegen musste, um in seine Augen zu sehen, die sie anblickten. Große weiche Schneeflocken berührten ihr Gesicht wie kleine kalte Küsse, aber ihr war so heiß, dass sie sofort schmolzen.


    Es herrschte eine unnatürliche Stille, als wartete die ganze Welt darauf, dass sie den Sprung ins Unbekannte wagen würden. Sie lebte in einer ruhigen Straße, das stimmte, aber in diesem Moment waren überhaupt keine Geräusche zu hören. Sie hätten der letzte Mann und die letzte Frau auf Erden sein können.


    Er beugte sich langsam zu ihr herunter. So langsam, dass sie hätte protestieren oder den Kopf wegdrehen können, wenn sie es gewollt hätte. Aber der Gedanke kam ihr gar nicht. Sie stellte sich vielmehr ein wenig auf die Zehenspitzen, um ihm auf halbem Weg begegnen zu können.


    Nick behielt seine Hände an den Seiten seines Körpers, also tat sie das auch, auch wenn sie ihre Fingernägel in ihre Handflächen bohren musste, um sich davon abzuhalten, nach ihm zu greifen. Schon den ganzen Abend wollte sie ihn berühren, diesen Körper unter dem seriösen Anzug, der so gar nicht zu einem Geschäftsmann passen wollte.


    Ihre Lippen trafen sich. Ohne darüber nachzudenken, öffnete Charity ihre Lippen für ihn, während sich ihre Augen schlossen. Sie wollte, dass nichts sie von dem Gefühl ablenkte, von seinem Mund auf dem ihren, heiß und gleichzeitig weich. Als seine Zunge die ihre berührte – nicht mehr als ein schnelles Streicheln –, fühlte sie es bis in die Zehenspitzen. Sie spürte es besonders zwischen ihren Beinen.


    Oh mein Gott. Ein sanfter Kuss, sie berührten sich nur mit ihren Lippen, und Charity war erregter, als sie es je zuvor in ihrem Leben gewesen war.


    Nick drehte den Kopf, um sie besser küssen zu können. Sie stand nun auf Zehenspitzen und stolperte. Oder wäre gestolpert, wenn er nicht sofort seine Arme um sie gelegt, sie hart an sich gezogen und sie aus der Balance gebracht hätte. Aber sie fiel nicht. Bevor sie überhaupt die Zeit hatte zu verstehen, was geschah, kippte ihre Welt, und er trug sie auf seinen Armen.


    „Wir wollen doch nicht, dass du dir deine hübschen Stiefel ruinierst“, flüsterte er an ihrem Mund und ging los.


    Die Romantik der Situation berührte ihr Herz. Sie protestierte nicht, sie zappelte nicht und wehrte sich nicht. Dieses schwebende Gefühl war viel zu wundervoll. Sie wusste, dass sie zu viele Bücher und vermutlich viel zu viele Liebesromane gelesen hatte. Also war es nicht überraschend, dass sich in ihrem Kopf ein netter Geschäftsmann aus New York und die ernste Bibliothekarin aus einer Kleinstadt in Vermont in einen Ritter, der seine Lady in ihre Kemenate trug, verwandelten.


    Er trug sie mühelos, als wöge sie überhaupt nichts, und war also tatsächlich so stark, wie es den Anschein hatte. Er blickte nicht nach unten, auch wenn der Boden glatt und vereist war. Sein Blick ließ ihren nicht los, so intensiv, als wenn er den Weg, den er nehmen musste, in ihrem Kopf sehen würde.


    Es war alles so magisch, so strahlend und neu.


    Charity wusste, dass in dieser Welt Magie nicht existierte. Sie wusste ganz genau, auf was sie sich hier einließ. Dies war vermutlich eine einmalige Sache. Vielleicht auch eine zweimalige, wenn sie ganz viel Glück hatte. Schließlich fing das Wochenende gerade an. Aber wenn das Wochenende vorbei war, würde Nick Ames in seinen brandneuen, glänzenden schwarzen Lexus steigen und sich auf zu grüneren Weiden machen. Und das bedeutete so ungefähr alles, nur nicht Parker’s Ridge, das einem kultivierten New Yorker wenig zu bieten hatte.


    Also war Charity entschlossen, jede Sekunde magischen Vergnügens dieser Nacht zu genießen. Sie konzentrierte sich mit allen Sinnen auf diesen einen besonderen Moment, der nie wiederkommen würde.


    Das Gefühl von ihm an ihr, seine Hitze, sein Duft. Es war alles so unglaublich verführerisch, seine Arme bequemer als das weichste Bett. Ohne darüber nachzudenken, legte sie ihren Kopf an seine Schulter und schloss für einen Moment die Augen, um sich ganz auf ihre Gefühle zu konzentrieren. Ihre Wange lag an seinem weichen Kaschmirmantel. Als sie die Augen öffnete, konnte sie sehen, wo sein Bart begann. Die Linie seines Kiefers war so kantig, dass sie fast einen rechten Winkel bildete, und seine Wangenknochen waren scharf geschnitten. Tatsächlich war sein Mantel das einzig Weiche an ihm. Sie rieb ihre Wange dagegen, fühlte die stahlharten Muskeln direkt unter dem Material. Stahlharte Muskeln bewegten sich rhythmisch auch unter ihren Händen, als er sie so lässig den vereisten Weg hinauftrug, als würde er unter einer warmen Sommersonne spazieren gehen.


    Keinerlei Veränderung in seiner Atmung war zu erkennen, während er eine ausgewachsene Frau so mühelos trug, als wäre sie ein Kind. Er sah zu ihr hinunter. Sie hatte ihn ausführlich und genau betrachtet und verbarg das auch nicht. Als er zu ihr hinuntersah, lächelte sie.


    „Kommst du an deinen Schlüssel?“, fragte er leise.


    Das tat sie. Er war in einem speziellen Fach in ihrer Handtasche. Er nahm ihn und ging dann die vier Stufen zu ihrer Veranda hinauf. Mit ihr in seinen Armen beugte er sich vor, öffnete die Haustür und trug sie über die Schwelle.


    Das war womöglich das einzige Mal in ihrem Leben, dass ein Mann sie über die Schwelle trug, und Charity wollte es in ihr Gedächtnis einbrennen. Jedes Detail davon. Sie saugte gierig jede Empfindung ein; all ihre Sinne lebendig und ganz wach, nahm jede Kleinigkeit dieses Moments in sich auf.


    Wie er sich unter ihren Händen anfühlte, hart und stark, versteckt unter den weichen äußeren Kennzeichen eines Geschäftsmannes. Sein wundervoller Geruch, intensiver nun, da sie ihm so nah war. Es war eine große Versuchung, ihn zu lecken, festzustellen, wie er schmeckte.


    Über Nicks Schulter sah sie die offene Tür hinter sich. Es war wie eines dieser altmodischen Bilder: das gelbliche Licht der Straßenlaterne genau zentriert in der offenen Tür, die eine Schneelandschaft einrahmte. Die Szene schien direkt einer alten Weihnachtspostkarte entsprungen zu sein.


    Nick kickte die Tür hinter ihnen zu und ließ sie herunter, wobei sie an seinem Körper hinabglitt. Es war unmöglich, seine Erektion nicht zu bemerken, selbst durch seine Hose und seinen Mantel. Als sie diese harte, stählerne Säule fühlte, zogen sich die Muskeln ihres Magens zusammen und ein Schauer lief über ihren Körper.


    Eine Sekunde später lagen sein Schal und ihr Mantel auf dem Dielenboden und er hielt ihren Kopf in seinen Händen, während er sie küsste. Tiefere Küsse jetzt, härter, länger. Köstlich, endlos, elektrisierend.


    Charity stand leicht auf den Zehenspitzen, hielt seine massiven Handgelenke, als er seinen Kopf hob und sein hypnotisierender kobaltblauer Blick sich in ihrem verfing. Seine schmalen Nasenlöcher waren leicht geweitet, seine Wangenknochen unter seiner tief gebräunten Haut gerötet. Sein wunderschöner Mund war dunkel und feucht. Doch auch wenn er offensichtlich erregt war – seine Erektion, die sich gegen ihren Bauch presste, war der lebhafte Beweis dafür –, sah er aus, als hätte er sich vollkommen unter Kontrolle.


    Anders als sie selbst. Charity fühlte sich, als würde sie schmelzen. In ihrem Inneren vibrierte es, ihr war schwindelig vor Verlangen. Ein enges Band, das ihre Brust zu umspannen schien, erschwerte ihr das Atmen. Das Einzige, was sie aufrecht hielt, waren ihre Hände an seinen Handgelenken. Sonst wäre sie schon lange als kleine Pfütze zu seinen Füßen geendet.


    Irgendwo in der Ferne klingelte etwas, irgendeine Art Glocke. Nun, das passte. Eine fröhlich schlagende Glocke war der passende Soundtrack zu dem, was in ihrem Inneren passierte. Ihr verwirrtes Gehirn brauchte fast eine ganze Minute, um zu begreifen, dass das Telefon klingelte. Der Anrufbeantworter in ihrem Wohnzimmer sprang an, und sie konnte ihre eigene Stimme hören, die den Anrufer bat, eine Nachricht zu hinterlassen. Was auch immer es war, es konnte nichts Wichtiges sein, weil sie nur einen Klick hörte, als der Anrufer auflegte.


    Gott sei Dank war es nicht Onkel Franklin, der wegen noch eines weiteren Problems mit Tante Vera anrief. Charity hätte gerne geglaubt, dass sie den Zauber dieses Moments brechen würde, brechen konnte, wenn ihr Onkel und ihre Tante sie brauchten, aber sie war froh, dass sie das nicht beweisen musste.


    Nick benahm sich, als hätte das Telefon überhaupt nicht geklingelt. Er sah sie eindringlich an, sein Blick unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet, als wenn er etwas suchte. Was auch immer es war, es gehörte ihm.


    „Charity“, sagte er mit tiefer Stimme und hielt dann inne. Er musste nichts weiter sagen. Es war klar, was er wollte. Jede Faser seines Körpers drückte Verlangen aus.


    Es gab nur eine mögliche Antwort.


    „Ja“, flüsterte sie.


    Wassily Worontzoffs Villa


    Wassily benutzte einen Eingabestift, um Charitys Nummer zu wählen, und lauschte mit wachsender Ungeduld dem anhaltenden entfernten Läuten, dann ihrer bezaubernden Stimme, die ihn bat, eine Nachricht zu hinterlassen. Er wollte keine Nachricht hinterlassen, er wollte mit ihr reden.


    Sie war nicht zu Hause. Warum war sie nicht zu Hause? Wo war sie?


    Charity ging nur selten aus. Es war natürlich möglich, dass sie bei ihrem Onkel und ihrer Tante war, aber sie hatte schon den vorigen Abend mit ihnen verbracht. Und sie waren so alt, dass sie um sechs Uhr aßen und um neun im Bett waren. Jetzt war es schon fast zehn.


    Wassily beendete den Anruf mit einem Stirnrunzeln. Seine klauenartige Hand schwebte noch einen Moment über dem Hörer, aber er wagte es nicht, ein weiteres Mal anzurufen. Er musste sich seine Anrufe bei Katya – bei Charity! – einteilen.


    Er beschränkte sich auf zwei Anrufe in der Woche und teilte sich auch ihre Treffen genau ein. Nur zwei-, dreimal im Monat. Mehr wagte er nicht. Noch nicht.


    Aber bald.


    Sie hatten sich diesen Monat schon einmal zum Tee getroffen, und einmal war er in der Bibliothek vorbeigegangen, um ihr ein Päckchen Piroschki zu bringen, die er speziell für sie in Moskau bestellt und eingeflogen hatte. Sie wusste das natürlich nicht. Er hatte ihr gesagt, dass ein Freund ihm mehrere Packungen mitgebracht habe und dass zu viele süße Sachen nicht gut für seine Gesundheit seien.


    Und dann war da natürlich die Soiree, die er am Donnerstag geplant hatte. Seine Soireen waren für sie, nur für sie. Er liebte Musik, aber er hatte eine riesige CD-Sammlung, und er konnte jederzeit hinunter nach New York oder Boston, wenn er Livemusik hören wollte. Vor allem New York hatte sich in dieser Hinsicht als sehr befriedigend erwiesen. Er besaß ein Apartment an der Park Avenue, das einer Aktiengesellschaft gehörte, zu der er kaum nachvollziehbare Verbindungen hatte. Niemand würde je erfahren, dass es ihm gehörte.


    Das Apartment war in den hellen Farben dekoriert, die Charity liebte, und sowohl ihre Lieblings-CDs als auch all ihre Lieblingstees waren vorhanden. Er hatte eine ganze Garderobe Designerkleidung in ihrer Größe gekauft, die nur darauf wartete, von ihr getragen zu werden. Alles war bereit. Sein neues Leben wartete dort, fast schon zum Greifen nah. Mit jedem Tag, der verging, wurden die Umrisse deutlicher, konkreter.


    Bald schon. Bald.


    Bald würde sie es sehen und alles verstehen. Bald wäre sie sein.


    Das war es, worauf er gewartet hatte, seit er vor fünf Monaten hierhergekommen war, worauf er hinarbeitete. Charity war dazu bestimmt, ihm zu gehören. Sie war seine ins Leben zurückgekehrte Katya. Dafür hatte er ohne es zu wissen gearbeitet, seit dem 12. Dezember 1989, als der KGB zu ihm gekommen war. Dieses Datum war mit Säure in sein Herz geätzt und er würde es niemals vergessen können. Es war der Tag, an dem er aufgehört hatte, ein Mensch zu sein.


    Sie hatten sich gerade geliebt, er und Katya. Einmal reichte ihnen beiden nie aus, daher war er noch halb erigiert, als er neben ihr lag, noch feucht von ihr. Das Zimmer roch nach ihrem Parfüm und ihrem Sex.


    Er wollte sie, war unersättlich. Sie waren seit einem Jahr ein Liebespaar, und er wusste, dass er sie so oft haben konnte, wie er wollte, aber sein Begehren ließ trotzdem nie nach. Das erste, atemlose Verlangen, als er sie so oft genommen hatte, wie es nur irgend möglich war, jeden Tag stundenlang, hatte ein wenig nachgelassen. Nicht, weil er sie weniger begehrte, sondern weil er wusste, dass sie sein war. Alles, was er tun musste, war, die Hand auszustrecken, und sie war da.


    Katya, seine wunderschöne Katya, lag auf dem Bauch, befriedigt, rosig, lächelnd. Er lag neben ihr auf der Seite. Eine Hand stützte seinen Kopf, die andere lag auf ihrem Rücken. In Gedanken verfasste er ein Gedicht, eine Ode an die Frau, denn in diesem Moment schien es ihm, dass Katya jede schöne Frau verkörperte, die je auf dieser Erde gewandelt war.


    Ihr weiblicher Geruch lag in der Luft und er wusste, dass Generationen von Männern für diesen Geruch, diesen unverwechselbaren Geruch von vollzogener, heißer Liebe, gelebt hatten und gestorben waren.


    In aller Ruhe entwarf er seine „Ode an die Frau“, ein Gedicht, das einfach in ihm aufstieg. Das erste Gedicht in seinem Leben, das vollständig und perfekt in einem einzigen überwältigenden Rausch in ihm entstanden war.


    An diesem Nachmittag berührten ihn die Götter.


    Die Worte kamen kraftvoll und golden in perfektem Rhythmus zu ihm. Er musste sie nicht niederschreiben. Sie brannten sich in sein Herz, während sie sich in ihm bildeten. Er klopfte ihren Rhythmus mit seinem Zeigefinger auf die Wölbung von Katyas perfektem weißem Hintern, wie den Rhythmus eines Liedes, die Musik der Lyrik auf der Haut seiner Frau.


    Sie wusste natürlich, was er tat. Katya kannte ihn, kannte ihn bis auf den Grund seiner Seele. Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie die Worte in seinem Kopf hätte sehen können.


    Seine Finger malten den Takt auf ihre weiche Haut. Er hatte das Gedicht gerade beendet, das beste, was er je geschrieben hatte, als ein scharfes Klopfen an der Tür ertönte. Es blieb ihm nicht einmal Zeit aufzustehen, seine Kleidung anzuziehen, sich mit Würde zu wappnen. Die KGB-Schläger traten die Tür ein und zerrten ihn mit gezogenen Waffen von der schreienden Katya weg.


    Das ist unmöglich, dachte er panisch. Nein! Russland hat sich geändert! Die Welt hat sich geändert! Die Berliner Mauer ist gerade gefallen!, schrie er, bevor ein Gewehrkolben ihn am Kopf traf und er zu Boden ging.


    Ungläubig schüttelte er den Kopf. Dies passierte nicht wirklich, es konnte nicht passieren. Gorbatschow hatte Glasnost und Perestroika gebracht. Russland öffnete sich endlich. Der lange stalinistische Albtraum war vorbei.


    Außerdem war Wassily kein Dissident. Er war unpolitisch. Ein Schriftsteller. Ein Schriftsteller des neuen Russlands mit keinem anderen Ziel als dem, große Literatur zu schaffen. Er war ein umschwärmter Intellektueller, ein „neuer Russe“, ein Mann, der sich von den Ketten der Vergangenheit befreit hatte.


    Aber die Männer, die seine Tür eintraten, kamen aus einer anderen Zeit. Es waren brutale, unzivilisierte Männer, die aus dem dunklen Gang wie Orks aus einer nachtschwarzen Höhle kamen, aus der Finsternis vor aller Zeit.


    Dies war ein Irrtum. Er war Wassily Worontzoff. Trockne deine Tränen in Moskau war ein Bestseller. Eine seiner Kurzgeschichten war verfilmt worden, und der Film hatte in Venedig einen Goldenen Löwen gewonnen. Er war für das Fernsehen interviewt worden, von einer ganzen Zahl brandneuer Sender, die die sowjetische Gesellschaft öffneten. Er war mit der neuen Generation von Geschäftsmännern per Du, und mit allen Lieblingen der Medien. In Frankreich hatten sie ihm den Titel Chevalier de la République verliehen.


    Er musste jemanden kontaktieren, dies alles hier aufklären, dachte er, als ihm die Schläger seine Hose zuwarfen und ihn mit noch nacktem Oberkörper in den Gang zerrten.


    Doch dann blieb sein Herz stehen, blieb einfach stehen, als der dritte Offizier zurück in die Wohnung ging und eine immer noch schreiende Katya hinauszerrte.


    Sein Blick traf den ihren und hielt ihn fest.


    Der große sowjetische Skorpion starb, aber sein giftiger Stachel hatte immer noch die Macht, Leben zu vernichten. Man würde ihn antisowjetischer Propaganda beschuldigen – was ein Witz war, so wie die Sowjetunion soeben zerfiel. Täglich brachen neue Teile wie Schollen von großen Eisbergen von ihr ab und trieben im Gezeitenstrom der Geschichte davon.


    Man würde ihn beschuldigen und zu einem Aufenthalt im Gefangenenlager verurteilen, ein sicheres Todesurteil. Ein langsames, schleichendes Todesurteil. Lebend kam da niemand wieder raus.


    Und nun hatten sie Katya. Dies war schlimmer als sein schlimmster Albtraum.


    Er hatte gedacht, vom KGB verschleppt zu werden, wäre das Schlimmste, was ihm passieren konnte. Aber er hatte sich geirrt.


    Vor Wut schreiend und jeden einzelnen Schritt kämpfend, verzweifelt bemüht, Katya zu schützen, war er aus dem Gebäude hinaus auf den Arbat und in eine wartende Limousine gezerrt worden.


    Es war der 12. Dezember 1989.


    Der Tag, an dem Wassily Worontzoff starb.
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    Ja!


    Nick hatte gewusst, dass die Antwort auf seine ungestellte Frage Ja sein würde. Dass sie eingewilligt hatte, noch einen Kaffee bei ihr zu trinken, war die weibliche Verschlüsselung der Frage: Willst du mit mir schlafen? Und die Antwort war Ja. Ja, verdammt noch mal!


    Nick konnte an nichts anderes denken, während er sie nach Hause fuhr. Sie hatte eine Wegbeschreibung gemurmelt, aber er brauchte sie nicht. Er war während der Überwachungsarbeit so häufig zu ihrem Haus gefahren, dass er den Weg blind gefunden hätte.


    Und nun, nachdem er einen Abend mit Charity verbracht hatte, war er vermutlich in der Lage, sie blind zu finden, einfach indem er ihrem Geruch folgte. Sie verströmte einen solch verführerischen Duft. Das ganze Auto war davon erfüllt. Irgendein frühlingshaftes Parfüm vermischt mit Shampoo und Seife und warmer Frau. Einzigartig, berauschend.


    Im Auto hatte allein ihr Duft schon gereicht, um seinen Schwanz in Aufregung zu versetzen, er hätte keine weitere Stimulation gebraucht. Zum Glück trug er seinen teuren Kaschmirmantel.


    Nick war ein guter Stratege. Er setzte Ziele und überlegte, wie er sie mit den zur Verfügung stehenden Mitteln erreichen konnte. Dies war die Vorbereitungsphase, direkt vor dem Angriff. Dies war der Zeitpunkt, an dem sein Körper sich für den Kampf bereitmachte. Seine Sinne waren aufs Äußerste gespannt, sein Pulsschlag ging runter, und er sah und hörte mit ungewöhnlicher Klarheit.


    Die nächste Phase war entscheidend. Er musste sie dazu bringen, ihm zu vertrauen. In der Regel ging das am leichtesten, wenn er mit der Frau schlief – das wusste er aus Erfahrung. Also sollte er sie langsam in Richtung Bett lenken.


    Nick wusste genau, wie ihm das gelingen würde. Er würde sie zu ihrer Tür bringen, dann ein sanfter Kuss, bevor sie sie öffnete, nur um das Eis zu brechen, ein weiterer Kuss, nachdem sie die Drinks eingeschenkt hatte. Auf der Couch sitzen, der Musik zuhören, die sie angemacht hatte, unverfänglich plaudern. Ein weiterer sanfter Kuss, dann noch einer, intensiver diesmal, mit ein wenig Zunge … Alles langsam, mit Stil, sodass sie Zeit hatte, sich an ihn zu gewöhnen.


    Er war geübt darin. Er hatte es unzählige Male zuvor getan. Beim Sex behielt er immer einen kühlen Kopf. Zur Hölle, beim Sex mit Consuelo hatte er in Gedanken ganze Abschnitte des Armeehandbuchs zitieren können, während er versuchte, nicht zusammenzuzucken, wenn sie ihre rasiermesserscharfen Klauen in seinen Rücken grub. Eiskalt zu bleiben, während er Sex hatte, war leicht, er hatte es sein ganzes Leben lang getan.


    Egal, wie heiß der Sex war, ein Teil von ihm blieb immer distanziert und konnte die Geschehnisse manchmal sogar bewerten, als sähe er eine Aufführung.


    Er brauchte diese Coolness jetzt. Dies war ein Job. Ein angenehmer Job, okay, aber das hatte er sich nach dem Scheiß, den er in Afghanistan mitgemacht hatte, und nach dem Jahr mit dem höllischen Drogenkönig und seiner Schwester, Cruella de Vil, auch wirklich verdient. Er kannte alle Tricks, sie liefen wie geschmiert, weil er sie so oft eingesetzt hatte. Er kannte die Tricks, die Worte, er hatte das ganze Handwerkszeug. Dies sollte ein Kinderspiel werden.


    Sex haben, sicherstellen, dass sie befriedigt wurde, ihr Vertrauen gewinnen, sie dazu bringen, ihm alles über Worontzoff zu erzählen, sie so verführen, dass sie ihn zu dem musikalischen Abend einlud, den der Scheißkerl veranstaltete … das war seine Mission. Er hatte deutlich schwierigere Dinge in seinem Leben geschafft, das hier war eine Kleinigkeit.


    Also warum konnte er sich dann jetzt nicht vernünftig auf den Job konzentrieren, solange er sie in seinen Armen hielt?


    Er war direkt hinter der Tür stehen geblieben und hatte sich mit dem Rücken dagegengelehnt, nur für eine Sekunde. Seine Knie wurden weich, als ihre Zunge seine berührte. Es war verrückt. Vielleicht war die Flasche Wein schuld, die er zum Abendessen geleert hatte, auch wenn er dafür bekannt war, einiges zu vertragen. Er war schließlich Ire.


    Also war es womöglich doch nicht der Wein, sondern ihr Mund. Ihr Geschmack – pikant, sexy, mit einem leichten Unterton von Schokolade und Sahne vom Dessert.


    Er löste seinen Mund für einen Moment von ihrem und sah zu ihr herunter. Ihr Haar fiel über den Kragen seines Mantels, hell und glänzend gegen den dunklen Stoff. Ihre Lippen waren gerötet und leicht geschwollen, ihre strahlenden, juwelengleichen Augen weit geöffnet, die Pupillen geweitet. Eine Ader pulsierte an ihrem Hals, und er hatte das plötzliche Bedürfnis, ihren Herzschlag auch an ihrer Brust zu fühlen.


    Sie suchte nach etwas in seinem Gesicht, aber das Einzige, was sie dort zurzeit vermutlich erkennen konnte, war seine unausgesprochene Frage: Wie schnell kann ich dich ins Bett kriegen? Sollte er langsamer vorgehen? Ihre Lider senkten sich langsam, und sie hob ihre Lippen an seinen Mund für einen Kuss.


    Vielleicht musste er doch keinen Gang zurückschalten. Unterm Strich wäre das von Vorteil, weil er nicht wusste, ob er dazu überhaupt in der Lage wäre.


    „Willst du Kaffee?“, flüsterte sie schließlich, lehnte sich ein wenig zurück und suchte seinen Blick. Wollte er Kaffee? Scheiße, nein, er brauchte keinen Kaffee, er brauchte kein weiteres Aufputschmittel. So wie er sich jetzt fühlte, brauchte er jemanden, der ihn kalt abspritzte.


    „Nein“, flüsterte er zurück.


    Himmel, war sie hübsch. Nein, sie war nicht nur hübsch. Sie war schön. Nicht viele Frauen waren schön, egal, was in all den Zeitschriften behauptet wurde. Sie donnerten sich auf, und einige von ihnen, die in Wahrheit wenig bemerkenswert waren, trugen so viel Make-up, dass man nicht wusste, wie sie unter all der Pampe tatsächlich aussahen. Und dann gab es natürlich auch noch Skalpell und Nadel, die der Hälfte der amerikanischen Frauen dieselbe kleine Stupsnase und aufgeblasene Lippen verpassten.


    Charity hatte eine natürliche Schönheit, die in keiner Weise Sieh mich an! schrie, und doch war es beinahe unmöglich, den Blick abzuwenden, wenn man sie einmal richtig angesehen hatte.


    Ihr Make-up war fast komplett verschwunden, aber sie brauchte es auch gar nicht. Diese klare, porenlose Porzellanhaut, die weicher aussah, als irgendetwas Menschliches überhaupt sein konnte, die großen mandelförmigen, hellen Katzenaugen, der zarte Schwung ihrer Wangenknochen und ihres Kinns – das alles war wie ein Magnet für die Augen.


    „Du bist so verdammt schön“, flüsterte er.


    „Danke“, flüsterte sie zurück und lachte leise. „Warum flüstern wir?“


    Sie flüsterten, weil es ein Moment zum Flüstern war. Tatsächlich war es ein magischer Moment. Sie fühlte sich so gut an in seinen Armen. Alles hieran fühlte sich so gut an. Die Nacht, die Frau …


    Es war vollkommen still, als wenn sie die einzigen Menschen in einer weißen Welt aus Schnee und Stille wären. Sie lächelte verträumt zu ihm hoch, wunderschön und einladend.


    Dies war das Beste, was ihm je passiert war, seit … Scheiße, seit er überhaupt zurückdenken konnte.


    Nick lehnte mit ihr in seinen Armen an der Tür, und verrückterweise waren seine Knie schwach. Es war nicht Charitys Gewicht. Sie war schlank, nahezu federleicht. Er würde wetten, dass sie nicht mehr als höchstens fünfzig Kilogramm wog. Er hatte im Hindukusch mit einem Fünfunddreißig-Kilo-Rucksack auf dem Rücken, sechzehn Litern Wasser und seiner XM8 mit neun Magazinen, die fast zehn Kilo wogen, einen Berg bestiegen. Es war nicht einfach gewesen, und er war nicht wie eine Bergziege hinaufgesprungen, aber er hatte es getan.


    Charity zu halten war dagegen ein Kinderspiel. Also warum hatten seine Beine dann ein Problem, ihn zu tragen?


    Ihre Blicke trafen sich und sie bewegten sich gleichzeitig. Er beugte sich wieder zu ihr hinunter, genau als sie ihr Gesicht zu dem seinen hob. Der Kuss war lang und tief, sein Glied hob sich jedes Mal schmerzhaft, wenn seine Zunge die ihre berührte. Er hob wieder seinen Kopf und sah ihr lächelnd in die Augen. Am besten fragte er jetzt einfach.


    „Also … gehen wir ins Schlafzimmer?“ Bitte, Gott, lass die Antwort Ja sein. Wenn es nicht so wäre, würde er heulen wie ein Schlosshund. Heute Nacht wäre seine Hand einfach nicht genug für den Monsterständer in seiner Hose.


    Sie nickte. Ja!


    Beim nächsten Kuss verkrampften sich seine Oberschenkelmuskeln. Er war schon drauf und dran, sie ins Schlafzimmer zu tragen, als die drei Moleküle seiner Gehirnmasse, die noch funktionierten, die Alarmglocke läuten ließen.


    Das Haus war groß, vor allem für eine Frau allein. Es war das Haus, in dem ihre Familie gelebt hatte. Es war groß genug, dass man fragen musste, wo das Schlafzimmer war.


    Er wusste sehr genau, wo ihr Schlafzimmer war. Er war schon zweimal in ihrem Haus gewesen – er hatte das Schloss geknackt, während sie in der Bücherei war, und im Haus nach Hinweisen gesucht, wer sie war.


    Zuerst war er auf der Suche nach Schwachstellen gewesen, Dingen, die er als Druckmittel einsetzen konnte. Drogen wären gut gewesen. Viel Alkohol wäre auch gut gewesen. Vielleicht ein Haufen häufig benutzter Vibratoren und Sexspielzeuge, auch wenn er damals wirklich gehofft hatte, dass es nicht so wäre.


    Eine Sucht war wie eine Tür mit einem „Bitte hier eintreten“-Schild. Schwächen – ein Faible für Champagner, wenn man sich nur Bier leisten konnte, sexuelle Perversionen – waren Schwachstellen im Schutzpanzer, Schwachstellen, die er sich nicht scheuen würde zu benutzen.


    Gott sei Dank war nichts dergleichen zu finden gewesen. Consuelo hatte ihn in dieser Beziehung für immer geheilt. Wenn er nie wieder eine fellgepolsterte Handschelle sah, wenn er nie wieder in seinem Leben eine Frau auf Drogen vögeln müsste, wäre er außer sich vor Freude.


    Doch in Charitys Haus war nichts außer schönen Möbeln, Büchern und Gemälden. Charitys Leben las sich passenderweise so leicht wie ein Buch, denn ihr Haus war voll von ihnen. Und von CDs. Sie kaufte tatsächlich noch CDs, was er fast schon für übertrieben aufrecht und ehrlich hielt. Er war ein Gesetzeshüter und hatte seit 2001 keine Musik mehr gekauft. Charity tat es, was einiges über sie verriet.


    Überall hingen Aquarelle, die mit Clarissa Prewitt signiert waren. Ihre Mutter. Ihm wurde klar, dass das Haus ein vollkommener Spiegel ihrer selbst war: elegant, voller Klasse, weiblich.


    Ein weiterer Kuss ließ seine Oberschenkelmuskeln erbeben. „Wo geht es zu deinem Schlafzimmer?“, fragte er an ihrem Mund. Er wusste die Antwort. Linker Gang, erste Tür rechts.


    „Linker Gang“, sagte sie, „erste Tür rechts.“ Er ging los, sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten. Sie sah ihn mit großen Augen an. „Du willst mich ins Schlafzimmer tragen?“


    „Oh ja.“ Das war die schnellste Art hinzukommen. Und es musste schnell gehen, weil er verbrannte. Es musste schnell gehen, bevor seine Knie nachgaben und er mit ihr zu Boden fiel.


    Wenn sie auf dem Boden landeten, würde er sie direkt dort nehmen, und das wäre nicht gut. Nicht romantisch. Das hier musste romantisch werden. Er konnte romantisch sein. Oder nicht? Wann genau hatte er die Kontrolle verloren?


    Ungefähr vor fünf Minuten, wie es schien. Er küsste sie und keuchte und schwitzte, als er es endlich in ihr Schlafzimmer geschafft und sie wieder auf die Füße gestellt hatte. Es wäre leichter, ihr die Kleider auszuziehen, wenn er aufhören könnte, sie zu küssen, aber das schien ihm nicht möglich zu sein. Seine eine Hand lag um ihren Hinterkopf, und mit der anderen fummelte er an ihrer Kleidung herum.


    Verdammt! Warum hatte er nicht drei Hände, sodass er gleichzeitig auch noch sich selbst ausziehen konnte?


    Er war flink. Pullover, BH, Rock, Strümpfe – halterlose! –, Höschen, Schuhe. Zack! Charity fertig. Er hob sie hoch und legte sie aufs Bett. Ein unfreundlicher Beobachter hätte behaupten können, dass er sie auf das Bett geworfen habe, so heftig, dass sie hopste.


    Jetzt er.


    Gott, er brach den Geschwindigkeitsrekord fürs Ausziehen. Mantel. Hemd, Unterhemd, Hosen, Unterhosen, Schuhe, Socken.


    Das Kondom war in Rekordzeit übergezogen.


    Gott sei Dank war er nicht auf einer Mission, denn sonst hätte es weitere Minuten gekostet, sein Schulterholster abzulegen, das Knöchelholster loszuwerden, die Extramagazine und Blendgranaten abzuhaken, das Kampfmesser mitsamt Holster abzuschnallen … Kein Wunder, dass Soldaten im Feld nicht vögelten. Sie brauchten eine Stunde, um sich auszuziehen.


    Endlich, endlich war er nackt und sah auf eine ebenso nackte Charity hinunter, die wie ein köstliches kleines Häppchen auf dem Bett ausgebreitet lag, nur für sein Vergnügen arrangiert.


    So heiß, wie er war, so geil, wie er war, so sehr er auch einfach über sie herfallen wollte, hielt er doch für einen kurzen Moment inne, um sie anzusehen, ihre blasse Perfektion zu bewundern. Neben dem zerbrechlichen, schlanken Körper, ganz weibliche Anmut, reichte der Ausdruck in ihren schönen Augen aus, um ihn bis ins Mark zu treffen. Weichheit, Humor, Zuneigung …


    Das war nicht das Gleiche, was er normalerweise in den Augen seiner Sexpartnerinnen sah. Er war daran gewöhnt, Lust und Verlangen zu sehen, aber keinerlei Emotionen.


    Er runzelte die Stirn. War sie erregt? Oder war sie völlig in dieser romantischen Fantasie gefangen, die sie in ihrem Kopf geschaffen hatte?


    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Nick beugte sich vor, legte eine Hand um ihren Knöchel, zog ihr Bein ein wenig lang und drückte es auf die Matratze. Für einen Moment wurde er abgelenkt vom Anblick ihres Fußes, der aus seiner dunklen Faust herausragte.


    Gott, selbst ihre Füße waren wunderschön. Mit hohem Spann und schmalen, rosigen Zehen. Wundervoll genug, um sie aufzuessen. Aber wenn er bei ihren Zehen anfing, würde er die ganze Nacht brauchen.


    Ein anderes Mal.


    Sein Blick wanderte von ihren hübschen Füßen hoch über die schmalen Knöchel, die endlose Länge ihrer Beine hinauf und … ah. Da war sie, die Quelle allen Vergnügens. Auch hier war sie einfach perfekt. Eine kleine Wolke hellbraunen Schamhaars, das geschwollenes rosiges Fleisch umgab, das, ja, Gott sei Dank, feucht glänzte. Es war offiziell. Sie war erregt. Er konnte loslegen.


    Nun, eine Sache noch.


    Nick ließ ihren Knöchel los, und seine Fingerspitzen glitten ihr Bein hinauf, wobei er jeden Millimeter der Reise genoss. Sie war glatt und warm und verführerisch. Er ließ seine Hand langsamer werden, um das Gefühl auszukosten, und sah zu, wie ihre Augenlider sich etwas senkten.


    Oh ja. Ihre Wangen waren jetzt leicht gerötet, genau wie ihre Brustspitzen. Er konnte den Herzschlag in ihrer linken Brust sehen, der das weiche Fleisch erbeben ließ. Seine Finger auf ihrem Bein machten sie heiß.


    Oh, und vielleicht das, was sie in seinen Augen lesen konnte.


    „Nick“, flüsterte sie.


    „Dazu kommen wir gleich“, antwortete er. Oh Gott, es war einfach überwältigend.


    Endlich kam seine Hand da an, wo er sie haben wollte, an ihrer kleinen weichen Spalte. Sie war feucht und wurde sekündlich feuchter. Seine Finger allein reichten, um Nässe aus ihrem Körper zu kitzeln, die er auf ihren Schamlippen verteilte. Er ließ einen Finger in sie gleiten, nur ein kleines Stück, und fühlte, wie sie zusammenzuckte und aufseufzte. Er presste seine freie Hand gegen ihr Knie, drückte es fester aufs Bett, öffnete sie noch weiter für seine Berührung.


    In dem Moment, in dem sie verstand, was er von ihr wollte, öffnete sie ihre Beine für ihn. Nick konnte kaum seine Augen von ihr abwenden – rosig und geschwollen und weich.


    Ihre Augen waren geschlossen, und er wusste, dass sie sich ganz auf das Gefühl seines Fingers konzentrierte, der immer wieder leicht in sie eindrang. Sie seufzte.


    Er hätte ewig so weitermachen können – sie in der Stille der Nacht nur federleicht berühren –, aber als er an sich herunterblickte, wurde ihm klar, dass er das hier lieber auf die altmodische Art und Weise tun sollte, wenn er nicht über ihrem Bauch explodieren und sich und sie in Verlegenheit bringen wollte.


    Er war riesig, rot und geschwollen und hart wie ein Knüppel. Seine Hand hatte Spaß und sein Kopf auch, aber sein Schwanz protestierte.


    Mach’s richtig oder ich bin raus.


    Okay, sagte er seinem Schwanz. Er war schon immer ein tougher Kerl gewesen.


    Er ließ seine rechte Hand auf ihr, stützte seine linke direkt neben ihrem kleinen, spitzen Hüftknochen auf die Matratze und schob sich über sie.


    Nun fühlte er sich plötzlich anders. Er empfand nicht mehr diese träumerische Art von Vergnügen, wie in Trance. Nun waren die Gefühle härter, rauer, direkter. Hitzig und intensiver. Seine Bewegungen waren nicht mehr langsam, traumgleich, ihm war nicht mehr danach, sie mit allen Sinnen zu entdecken. Nun hatte er nur noch ein Gefühl, und das war zwischen seinen Beinen konzentriert.


    Mit zwei Fingern öffnete er sie weiter, fand seinen Platz und stieß zu, härter als gewollt. Lust überflutete ihn, und er biss die Zähne zusammen, hielt seinen zitternden Oberkörper auf einen Arm gestützt über ihr, damit er sie nicht erdrückte, und atmete heftig durch die Nase.


    Himmel, war sie eng. Unglaublich eng. Ein bisschen Blut fand den Weg zurück in seinen Kopf. Er runzelte die Stirn. Zu eng.


    Er blickte auf sie hinab. Sie sah aus, als fühlte sie sich nicht wohl, fast als hätte sie Schmerzen. Verdammt!


    „Charity“, keuchte er. „Bitte sag mir, dass du keine Jungfrau bist.“


    Sie sah entsetzt zu ihm hoch. „Oh mein Gott“, flüsterte sie. „Es wächst doch nicht wieder zu, oder?“


    Ein Lachen explodierte in seiner Brust und erregte irgendwie seinen Schwanz so überraschend, dass er auf ihr zusammenbrach – er lachte aus vollem Herzen, während er kam.
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    Wassily starrte ins Feuer und lauschte in die Stille des Hauses. Normalerweise hörte er nachts Musik. In manchen Nächten entspannte ihn das so, dass er tatsächlich einschlafen konnte. Aber in den meisten Nächten saß er in seinem Sessel und hoffte, die Erinnerungen im Zaum halten zu können.


    Er wollte keine Musik oder Wodka oder die Gesellschaft von einem seiner Männer. Er brauchte sie, musste mit ihr sprechen. Oh, wie er sich nach dieser Verbindung sehnte mit Katya … mit Charity. Diese weiche, weibliche Energie und alles in so einer hübschen Verpackung, wahrlich ein Geschenk der Götter. Katya war seine Seelenverwandte gewesen. Sie hatte dafür gesorgt, dass er weitermachte, wenn die Depressionen kamen.


    Er hatte sich beraubt gefühlt, nur eine halbe Kreatur. Er hatte gedacht, dass sein Herz und seine Seele mit Katya gestorben waren, aber diese neue Katya brachte ihn zurück ins Leben. Er war wieder ein ganzer Mensch. Wenn Katya erst wieder ganz sein wäre, würde er die Uhr zurückdrehen. Er hatte die Macht zu tun, wozu nur die Götter in der Lage waren: Katya zurückzubringen.


    Charity.


    Er fluchte. In letzter Zeit hatte er sich einige Male dabei ertappt, dass er Charity Katya genannt hatte. Er hatte sich immer nach der ersten Silbe unterbrochen und Charity dachte, er würde sie cat, Katze, nennen.


    Er hatte es überspielt, indem er ihr sagte, dass sie ihn eben an eine Katze erinnere. Elegant, unabhängig, anmutig, mit strahlenden, klaren Augen. Sie hatte jedes Mal gelächelt.


    Und doch … und doch war sie Katya. Nichts würde Wassily davon überzeugen, dass Charity nicht die Reinkarnation seiner Geliebten war.


    Er hatte Katya nicht retten können. Sie war in ein pechschwarzes Loch mit gefräßigen, scharfzähnigen Monstern geworfen worden.


    Die Szene kam jede Nacht in einem Wirbel aus feuchtem Schweiß und Panik zu ihm. Es war immer dasselbe. Die gefrorene Tundra, die sich bis zur Unendlichkeit vor ihm ausstreckte, grau und nichtssagend, der stärkste Zaun, den man sich vorstellen konnte – zehntausend Meilen gefrorenes Nichts. Niemand war jemals lebend über diesen endlosen, eisigen Zaun entkommen.


    Die Gefangenen – die meisten krank, dehydriert, halb verhungert und ohne passende Kleidung für die eisigen Temperaturen – waren wie Vieh aus den Zugwagons getrieben worden. Verwirrt blinzelten sie in die fahle Wintersonne, das erste natürliche Licht, das sie seit zehn Tagen zu sehen bekamen. Sie waren auf unsicheren Beinen aus den Frachtwagons gestolpert, halbtot schon von der Reise.


    Wassily hatte sich bemüht, Katya auf der endlosen Reise abzuschirmen, so gut er es konnte. Er hatte ihr seinen Mantel gegeben, ihr einen Platz an der Wand verschafft und mit seinem Rücken Schutz vor dem Pack und damit ein Minimum an Privatsphäre geboten.


    Er hatte kein Essen oder Wasser, was er ihr geben konnte, keinen Trost. Sie wussten beide, was kommen würde. Sie hatten die Geschichten gehört. Wassily hatte einmal für einen Zeitungsartikel einen Sek aus einem der stalinistischen Camps interviewt.


    Sie wussten es.


    Katya wusste es.


    Sie sprachen nur wenig auf der endlosen Reise. Es gab nur wenig zu sagen.


    Als sie die Rampe herunterstolperten, hatte Wassily alles versucht, Katya vor den Wachen zu verbergen, aber es hatte nicht funktioniert – es konnte nicht funktionieren. Katya bewegte sich wie eine schöne Frau.


    Er hatte seinen Mantel über ihren Kopf gezogen und ihr gesagt, sie solle gebeugt laufen wie eine alte Frau. Aber Katyas schöne Knöchel waren zu sehen gewesen. Ebenso wie die Locken ihres herrlichen hellblonden Haars, die aus dem engen Knoten herausgeschlüpft waren und sich um ihre Schultern ringelten.


    Wassilys Herz sank, als er den Schrei der ersten Wache hörte, den Schrei eines Wolfes, der frisches Fleisch witterte. Eine Sekunde später war das ganze Rudel über sie hergefallen, hatte sie aus seinen Armen gerissen und weggeschleppt, Fleisch für die Nacht.


    Wassily konnte immer noch ihre Schreie hören, ihre weißen ausgestreckten Arme sehen, die in einem Meer von blutrünstigen Kerlen untergingen. Er hatte gekämpft, so sehr ein Intellektueller das eben konnte. Aber dies waren brutale Männer, nur eine Stufe über den Gefangenen, die sie bewachten, und sie waren an Gewalt gewöhnt. Ein Schlag mit dem Gewehrkolben einer Wache, und er ging zu Boden wie ein niedergestreckter Bulle.


    Als er wieder zu Bewusstsein kam, waren Katyas Schreie das Erste, was er hörte. Es dauerte einen Tag und eine Nacht. Durch das kleine Fenster in der eiskalten Hütte, in der die neuen Seks zusammengepfercht worden waren, konnte Wassily die Schlange der Wachen sehen, die meisten schon mit offener Hose und heraushängenden erigierten Schwänzen, wie sie warteten, bis sie an der Reihe waren, die schöne Moskauer Intellektuelle zu vögeln. Lachend und rauchend. Und wenn sie herauskamen, gingen sie direkt wieder zum Ende der Schlange. Einige hatten seit Jahrzehnten keine Frau mehr gesehen.


    Am zweiten Tag verstummten die Schreie.


    Wassily war vollkommen hilflos gewesen, unfähig, sie zu retten. Ein Sek in einem Gefangenenlager war nichts, er war nicht einmal die Luft wert, die er atmete. Weniger als der dreckige Schnee unter dem Stiefel einer Wache. Weniger als die Scheiße in den Latrinen.


    Er hatte Katya verloren, aber nun hatte er sie wiedergefunden. Katya war zu ihm zurückgekommen. Und jetzt war er kein hilfloser Sek mehr. Er war unermesslich reich und mächtig. Er hatte Milliarden Dollar und Tausende Männer und Frauen zu seiner Verfügung. Er kaufte Regierungen und beugte sie seinem Willen.


    Er war der Wor.


    Und bald würde er die Macht haben, Städte zu vernichten und in seiner Rache gegen die Welt alles hinwegzufegen.


    Alles war möglich mit Katya an seiner Seite.


    Parker’s Ridge


    19. November


    Nick wachte im Himmel auf, oder jedenfalls hörte es sich genauso an. Irgendwo spielte leise Harfenmusik, so sanft und harmonisch, wie er sich die Musik im Himmel immer vorgestellt hatte. Nicht, dass er je gedacht hätte, dass er es tatsächlich in den Himmel schaffen würde.


    Eine weiche Daunendecke mit einem Muster aus großen Provence-Rosen bedeckte leicht seinen nackten Körper, und sein Kopf lag auf einem sogar noch weicheren Daunenkissen – es fühlte sich auch wie der Himmel an.


    Gott, es roch sogar nach Himmel. Rosen und Lavendel. Der Geruch von sauberen Laken und Möbelpolitur, frisch gebackenen Zimtschnecken und etwas Leichtem und Blumigem, vollkommen Weiblichem. Und über all dem hing der Geruch von Sex. Oh ja. Wenn es einen Himmel gab, dann gab es dort definitiv Sex, so wie er ihn diese Nacht gehabt hatte. Genau so.


    Nick lächelte, strich mit einer Hand über die Matratze und öffnete die Augen, als seine Finger nichts außer glatten Laken ertasteten. Nun, es war fast der Himmel. Etwas fehlte. Jemand.


    Er schlug die nach Lavendel duftende Decke zurück, setzte sich auf und blickte sich um. In der letzten Nacht war er vor Lust zu verwirrt gewesen, als dass es ihm aufgefallen wäre, aber wie hatte er auf seinen Informationsstreifzügen durch das Haus die Schönheit des Schlafzimmers nicht bemerken können?


    Es sah aus wie aus einem Hochglanzmagazin, allerdings war dies ein lebendiger Ort, an dem Menschen wohnten, nicht nur eine leere Bühne. Parkettboden. Ein großes, hohes Bett mit einem geschnitzten antiken Kopfteil, eine ebenfalls antike, auf Hochglanz polierte Kommode, zwei teerosenfarbige kleine Sessel mit einem kleinen, aufwendig verzierten Beistelltischchen zwischen ihnen. Hübscher weiblicher Schnickschnack, kleine Rosenknospen in einer blauen Vase, einige hervorragende Landschaftsaquarelle, ein gut gefülltes und akkurat sortiertes Bücherregal.


    Das Stillleben eines Frauenschlafzimmers.


    Er warf einen Blick aus dem Fenster. Es hatte die ganze Nacht geschneit, und es waren mindestens dreißig Zentimeter Neuschnee gefallen. Ein großer Ahorn draußen im Garten sah aus wie eine riesige, flauschige Wolke.


    Der Himmel.


    Nick rollte aus dem Bett, stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte sich. Er fühlte sich ausgeruht, sogar aufgedreht. Es war nicht nur der großartige Sex, auch wenn nichts anderes den Körper so garantiert in Wallung brachte. Ganz anders als der schreckliche Sex, den er mit Consuelo gehabt hatte, der ihn ausgelaugt und erschöpft zurückgelassen hatte. Beim Sex mit Charity hingegen saß er in einer Rakete, die gerade abhob.


    Außerdem hatte er geschlafen. Wirklich geschlafen, zum ersten Mal seit einer endlos langen Zeit. Der tiefe Schlaf hatte alle Spuren der Erschöpfung vertrieben, die seinen Kopf im letzten Jahr vernebelt hatte.


    In seiner Zeit undercover im Gonzalez-Clan hatte er keine Nacht durchgeschlafen. Jede Sekunde konnte etwas passieren, was Nicks Tarnung auffliegen lassen würde, was sich aber vollkommen seiner Kontrolle entzog. Wenn Gonzalez ihn hätte beseitigen wollen, dann wäre das nachts geschehen.


    Also zwang Nick sich, nur zu dösen, statt zu schlafen, und in regelmäßigen Abständen aufzuwachen, um seine Umgebung nach möglichen Gefahren abzusuchen. Danach erlaubte er sich immer wieder nur einen leichten Schlaf, sodass er in einer Sekunde kampfbereit sein konnte.


    Das war die Art, wie Soldaten unter Beschuss im Feld schliefen. Im Einsatz konnte einem ein leichter Schlaf das Leben retten. Bei Gefahr war man innerhalb von Sekunden einsatzbereit. Aber wenn man das zu lange praktizierte, pumpte es den Körper voll mit Cortisol, dem Nebenprodukt von Stress, das auf Dauer die Nieren angriff. In Nicks Fall war es eine sehr lange Zeit gewesen – in Afghanistan und in seinem Jahr bei Gonzalez. Seine Nieren waren vermutlich hinüber.


    Aber er würde ohnehin jung sterben. Das war etwas, was er tief in seinem Inneren wusste, in seinen Knochen und in seinem Blut. Er hatte es schon immer gewusst. Das war es, was ihn als Soldaten so furchtlos machte, denn wenn es schon so war, dann konnte er wenigstens kämpfend gehen.


    Also war der Schlaf der letzten Nacht ein kleines Geschenk des Lebens. Er kannte den Grund, warum er so tief und so gut geschlafen hatte, abgesehen von dem wundervollen Sex natürlich. Sein tiefstes Innerstes – der Teil von ihm, der ihm, eine Millisekunde bevor die Kugel auf ihn zuflog, zuflüsterte, sich zu ducken, der ihm befahl, seine Waffe zum zehnten Mal zu checken oder seinen Fallschirm noch ein weiteres Mal zu überprüfen – hatte ihm gesagt, dass es in Charitys Haus keine Gefahr für ihn gab. Keine einzige.


    Hier gab es nichts, was ihm Schaden zufügen wollte, so anders als im „Land der Boshaftigkeit“, in dem er die meiste Zeit seines Lebens verbracht hatte.


    Entspann dich, Soldat, sagte er sich selbst. Auch wenn es eigentlich gar nicht mehr nötig war, die Worte zu denken. Sein Körper hatte es ihm schon lange verraten. Die fehlende Muskelspannung zeigte ihm zuverlässig, dass er an einem sicheren Ort war. Sicher und wunderschön und einladend.


    Niemand wusste, dass er hier war. Niemand war ihm gefolgt, dafür hatte er gesorgt. Und während Di Stefano und Alexei wahrscheinlich vermuteten, dass er die hübsche Bibliothekarin verführt hatte, konnten sie sich doch nicht absolut sicher sein. Also wusste niemand, wo er war, und es gab in diesem Haus keine Gefahr für ihn.


    Keine einzige Gefahr. Nicht einmal scharfe Kanten. Nur weiche Möbel in Pastellfarben, schöne Musik, angenehme Gerüche und eine höllisch hübsche Frau. Apropos …


    Nick betrachtete seine am Boden liegende Kleidung. Er hatte absolut keine Lust, seine Sachen von gestern wieder anzuziehen. Anzughose, Hemd, Jackett – bloß nicht. In einer Tasche im Kofferraum des Wagens hatte er Jeans und ein Sweatshirt. Die würde er heute tragen. Aber jetzt wollte er erst mal Charity.


    Ein leichtes Klappern aus der Küche verriet ihm, wo sie war. Er tapste nackt durchs Wohnzimmer, blieb in der Küchentür stehen und sah sie an. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und summte leise vor sich hin.


    Nick hatte in der härtesten Schule der Welt gelernt, sich leise zu bewegen. Charity hatte keine Ahnung, dass er hier war, also konnte er sie betrachten, so lange er wollte.


    Die CD spielte jetzt ein Medley keltischer Musik. Nick erkannte den Song, der gerade lief, auch wenn er nicht wusste, wie er hieß. Etwas mit grünen Feldern und nach Hause kommen, wovon so ziemlich jedes irische Lied handelte, das er kannte. Die Iren waren keine großen Liebhaber von Liebesliedern. Die Musik feierte das Überleben und die Kameradschaft, bisher die Hauptelemente in Nicks Leben.


    Charity kannte den Text und sang leise mit. Sie hatte einen rosa Jogginganzug an, der sich an ihre schlanken Formen schmiegte. Ihr dunkelblondes Haar strich über ihre Schultern, als sie den Kopf zur Musik bewegte. Ihr hübscher Hintern wiegte sich ebenfalls, während sie in ihrer Küche herumpuzzelte.


    Die Küche war genauso hübsch, wie sie es war. Fliesen in Eierschale und Apricot, eine Reihe cremefarbener Töpfe mit prächtig gedeihenden Kräutern auf dem Fensterbrett, an den Fenstern helle Vorhänge. Große Keramiktöpfe entlang der gefliesten Wand auf der Arbeitsplatte.


    Und der Duft – fast noch besser als im Schlafzimmer. Der überraschend intensive Geruch von Tee vermischte sich mit dem Zimtduft aus dem Ofen. Auf einem kleinen Tisch aus Kiefernholz standen Brot, Butter, eine Auswahl von Marmeladen und Gelees und Apfelscheiben für zwei. Nick wusste, dass ihn in unmittelbarer Zukunft ein fantastisches Frühstück erwartete.


    Er sah ihr zu, wie sie sich leicht zum Takt der Musik bewegte, hörte zu, wie sie sang. Auch wenn ihre Stimme sanft war, war sie überraschend tonsicher.


    Alles an der Szene war bezaubernd.


    Eine wunderschöne Frau. Wunderschöne Musik. Ein wunderschöner Raum. Das pure Glück.


    Nick fühlte, wie sich etwas Seltsames in ihm rührte, etwas Unbekanntes. Es breitete sich in ihm aus und was immer es war, es hinterließ Ruhe und Zufriedenheit.


    Er stand einfach da und dachte darüber nach. Ruhe und Zufriedenheit. Dies waren Dinge, die er in seinem Leben nicht besonders häufig fühlte. Er hatte nie danach gesucht, hatte es noch nicht einmal gewollt. Sein Leben war ein einziger langer Einsatz, und er tat, was er tun musste, um den Erfolg dieses Einsatzes zu garantieren. Ruhe und Zufriedenheit spielten da einfach keine Rolle.


    Seine Mission im Waisenhaus und in den manchmal brutalen Pflegefamilien war das Überleben gewesen, für ihn und für Jake. Als Delta-Agent musste er dann die Operationen ausführen, welche auch immer es waren. Gewöhnlich bedeutete eine Operation Gefahr an irgendwelchen Orten, die der Hölle ähnelten. Und nun, seit er bei der Einheit war, bestand die Mission darin, kriminelle Arschlöcher dingfest zu machen.


    Also was war das hier? Am Türrahmen lehnen und einer Frau zusehen, wie sie am Herd stand? Was war das? Die Mission? Ein Einsatz?


    Es fühlte sich nach mehr an. Nein, es fühlte sich nach etwas ganz anderem an. Nick wusste nicht so recht, wie er damit umgehen sollte, mit all diesen … Dingen, die in ihm vorgingen. Er fühlte sich normalerweise wohl in seiner Haut. Er wusste, was er im Leben wollte, und strebte darauf zu wie eine Kugel zum Mittelpunkt der Scheibe. Das hier fühlte sich … anders an.


    Und gut. Auf jeden Fall gut. Tatsächlich fühlte er sich besser als je zuvor in seinem Leben.


    Als hätte sie plötzlich seine Anwesenheit gespürt, drehte Charity sich überraschend um und lächelte ihn an.


    In diesem Moment verschwand das übernatürliche Gefühl von Wohlbefinden, als wäre es nie da gewesen. Wusch, weg war es. An seine Stelle trat ein kribbelndes Brennen, das Verlangen, sie anzufassen, die weiche, seidige Haut zu berühren, von der er wusste, dass sie unter der rosa Baumwolle des Jogginganzugs verborgen war. Er wollte sie in seinen Händen halten und nie wieder loszulassen.


    „Hallo, du bist ja wach …“ Ihr blieben die Worte im Hals stecken, als ihr Blick nach unten wanderte, und ihre Gesichtsfarbe intensivierte sich von einem leichten Glühen, das vom Kochen herrührte, zu einem tiefen Rot. Ihr weicher, rosiger Mund formte ein O.


    Oh ja, er war wach. Absolut. Sein Schwanz schien sich durch den ganzen Raum bis zu ihr strecken zu wollen. Das gelang ihm natürlich nicht, aber Nick konnte nachhelfen. Er brauchte ein, zwei Sekunden, um seine weichen Knie durchzudrücken und kam dann zu ihr herüber. Seinen Blick wandte er dabei keine Sekunde von ihr ab. Sie sah an ihm hinunter, und es überlief ihn heiß, als ginge er an einer offenen Ofentür vorbei. Die Hitze pulsierte sogar in seinen Adern.


    Er biss die Zähne so hart zusammen, dass es wehtat.


    Das hier war Sex, aber es war mehr als Sex. Er brauchte es jetzt nicht dringend, denn er hatte fast die ganze Nacht damit zugebracht. Eigentlich sollte er ausgevögelt sein.


    Stattdessen fühlte er sich in diesem Moment, als hätte er noch nie zuvor Sex gehabt oder als hätte er in seinem ganzen Leben eine Frau noch nicht einmal berührt. Es war wie ein Zwang. Er verspürte einen ähnlichen Adrenalinrausch wie bei seinen Einsätzen im Feld, musste seinen Instinkten nachgeben, ebenso wie er unter Beschuss automatisch Deckung suchte oder Flammen und Kugeln auswich.


    Dies war ein Ort, an dem er noch nie zuvor gewesen war, ein fremdes Land. Nick kannte kein drängendes, zwingendes Verlangen. Er war der Iceman.


    Wann immer er Sex hatte, blieb ein Teil von ihm – ein großer Teil – distanziert, beobachtete nur. Sex ließ Männer alles vergessen. Viele Typen wurden beim Vögeln umgebracht. Aber nicht Nick. Es war unmöglich, dass sich jemand beim Sex heimlich an ihn heranschleichen konnte, weil er sich immer bewusst war, was um ihn herum passierte. Immer cool. Iceman.


    Himmel, in diesem Moment war er wahrlich nicht Iceman. Er brannte, atmete schwer und war wie ein Laserstrahl auf Charity fokussiert. Er dachte nicht einmal mehr darüber nach, was er tat. Sein Körper hatte komplett die Kontrolle übernommen.


    Während er schon nach Charity griff, angelte Nick mit dem Fuß nach einen Stuhl, zog ihn heran und ließ sich darauf fallen. In Sekundenschnelle hatte er ihre Jogginghose und ihr Höschen heruntergezogen, sie über sich positioniert, sie mit den Fingern geöffnet und zugestoßen. Direkt hoch in ihre kleine, weiche Scheide.


    Schweiß stand auf seiner Stirn. Ein Tropfen lief an seinem Gesicht herunter und fiel auf ihre Schulter. Er hielt sie so eng umschlungen, dass sie vermutlich Probleme hatte zu atmen, aber er schien sie nicht loslassen oder seinen Griff auch nur lockern zu können. Er hielt sich an ihr fest, als wäre sie nicht eine schöne Frau, sondern sein Rettungsring.


    Er lehnte seine Stirn gegen ihre und kniff die Augen zu. „Tut mir leid“, flüsterte er heiser.


    Verdammt. Sie war trocken, nicht bereit dazu, genommen zu werden. Sie wand sich ein wenig, um eine angenehmere Position zu finden, sich bequemer auf ihm hinzusetzen. Ihre Zehen reichten kaum auf den Boden, sodass ihr gesamtes Körpergewicht sie auf ihn presste. Scheiße, er hoffte, er tat ihr nicht weh, aber er war sich da absolut nicht sicher.


    „Nein, tut es nicht“, flüsterte sie zurück. „Es tut dir überhaupt nicht leid.“


    Er öffnete die Augen. Er hatte sie geschlossen gehalten, weil das, was in ihm vorging, so überwältigend war, aber auch weil der letzte Rest funktionierenden Gehirns ihm sagte, dass sie stinksauer sein würde. Man sprang nicht einfach eine Frau an, zog sie aus und schob sich ohne auch nur eine Sekunde Vorspiel in sie hinein. Er wartete nur darauf, dass sie ihm sagte, er solle sich verpissen.


    Aber nein – wider Erwarten war sie nicht wütend. Wie war das möglich? Als er seine Augen öffnete, waren sie nur wenige Zentimeter von ihren entfernt. Er starrte wie hypnotisiert in diese Augen. Dieses klare, kristallene Grau wie der frühe Morgenhimmel. Um ihre Augen herum waren kleine Fältchen, als ob sie lächelte. Danke, Gott. Nicks Blick wanderte zu ihren Mundwinkeln, die leicht nach oben zeigten. Das war definitiv ein Lächeln. Oh ja.


    Er küsste sie, ein langes tiefes Eintauchen direkt in das Lächeln hinein. Als seine Zunge ihre streichelte, zog sie sich um ihn herum zusammen und stöhnte in seinen Mund.


    Sie war nicht wütend, weder dass er sie so grob behandelt hatte, noch wegen der Plötzlichkeit, mit der er nach ihr gegriffen hatte, oder dass er sie so grausam festgehalten hatte.


    „Nein, du hast recht, tut es nicht“, keuchte er, als er sie losließ, um Atem zu holen. Nein, zur Hölle, es tat ihm nicht leid. Er würde alles tun, um genau hier zu bleiben, wo er war: nackt auf einem Holzstuhl, tief in der entzückendsten Frau vergraben, die er je getroffen hatte.


    Nick lächelte zurück. Er versuchte es zumindest. Sein Mund machte nicht die richtigen Bewegungen. Wie konnte er lächeln, wenn jedes Molekül in ihm auf sie konzentriert war, auf das Gefühl von ihrem Körper an seinem und vor allem auf ihre Enge und Wärme, mit der sie seinen Schwanz umschloss.


    Etwas an dem Gedanken ließ irgendwo ganz hinten in seinem Kopf eine Warnglocke schrillen. Etwas an dem, wie sie sich anfühlte … eng und jetzt ein bisschen feuchter und warm … Etwas daran fühlte sich nicht richtig an. Oder vielmehr fühlte es sich viel zu gut an. Besser als alles, was er je zuvor gefühlt hatte …


    Verdammt.


    Er trug kein Kondom.


    Sein Kopf explodierte beinahe.


    Das war unmöglich. Nick vögelte nie ohne ein Kondom. Nie. Niemals! Er wusste genau, was da draußen rumflog, und wenn er auch damit rechnete, jung zu sterben, wollte er doch wie ein Mann durch eine Kugel oder ein Messer im Herzen gehen und nicht an Maschinen angeschlossen in einem Krankenhaus. Besser eine Kugel als eine Krankheit. Keine Frage.


    Ein Kondom überzuziehen war eine Selbstverständlichkeit, einfach Teil des Aktes. Genauso natürlich wie Zähneputzen. Er ging nie ohne Gummis irgendwohin, hatte sie sogar mit nach Afghanistan genommen. Nicht dass es in dem Höllenloch eine Chance gegeben hätte, sie zu benutzen. Ihre Haltbarkeit war irgendwann abgelaufen, und vermutlich waren sie in seiner Splitterschutzweste im Keller seiner Wohnung zu Staub zerfallen.


    Aber genau jetzt befanden sich in seiner Hosentasche auf dem Boden ihres Schlafzimmers mehrere Packungen brandneuer Gummis der besten Qualität, die nur auf ihn warteten. Allerdings nutzten sie ihm da ebenso viel, als lägen sie auf dem Mars.


    Der normale Weg wäre gewesen, sich aus Charity rauszuziehen, aufzustehen und hinüberzugehen, aber jede Zelle seines Körpers wehrte sich gegen diesen Gedanken. Auch wenn ihm jemand eine Pistole an die Schläfe setzen würde, er könnte sich nicht aus ihr zurückziehen.


    Ganz zu schweigen von seinem Schwanz – der stand kurz davor zu explodieren. Ganz richtig – Nick Ireland, Mr Cool, der Iceman selbst, der Consuelo stundenlang gevögelt und dabei die Wahrscheinlichkeiten ausgerechnet hatte, dass ihr idiotischer Bruder einen Lieutenant austauschte, würde jede Sekunde die Kontrolle verlieren.


    Er konnte es fühlen, ein vulkanischer Druck, der aus seinen Lenden aufstieg, dazu dieses kleine elektrische Kitzeln seine Wirbelsäule hinauf, all die Hinweise, die er nur zu gut kannte. Allein schon Charitys Atmen ließ seinen Körper knistern, brachte ihn ein Stück näher an den Orgasmus. Jede noch so kleine Bewegung, wirklich jede, würde ihm den Rest geben.


    Ihn herauszuziehen, an diesen glatten, weichen, warmen Wänden entlangzugleiten, würde Reibung bedeuten …


    Oh Gott. Er musste die Lenden anspannen, um allein bei diesem Gedanken nicht sofort zu kommen. Wenn er sich jetzt herauszog, würde es peinlich werden, weil er dann direkt vor ihr kommen würde. Oder noch schlimmer – direkt in ihr.


    Er starrte in ihre Augen, zitterte leicht vor Anstrengung, den Orgasmus aufzuhalten.


    „Ich trage keinen Gum… kein Kondom.“ Seine Stimme war heiser, als hätte er stundenlang geschrien. Sein Hals war wie zugeschnürt, Stahlbänder umklammerten seine Brust. „Es tut mir wirklich leid.“


    Wenn sie von ihm runterspringen und ihn schlagen wollte, hätte sie jedes Recht dazu. Er durfte nicht einmal zusammenzucken, denn jede Bewegung, egal wie geringfügig, war jetzt unmöglich. Er konnte ihr nur in die Augen starren und es wie ein Mann nehmen.


    Charity schwieg.


    „Es tut mir leid“, sagte er noch einmal. Es war kaum mehr als ein Keuchen. Mit jeder Sekunde, die verging, verspannte sich alles noch mehr in ihm. Er wurde länger in ihr, dicker und dann – Himmel! – zogen sich ihre Muskeln um ihn zusammen. Sofort reagierte er mit einem starken Zucken. Er biss seine Zähne so fest aufeinander, dass es ein Wunder war, dass nicht einer abbrach.


    Sein Kopf würde explodieren. Und direkt danach sein Schwanz.


    Er zitterte, versuchte, sich zurückzuhalten. „Gott, Charity, ich werde …“


    „Es ist okay.“ Charitys Gesicht war zwei Zentimeter von seinem entfernt. Sie war ganz ernst, auch wenn ihr Körper bebte. Ganz von selbst zog sie sich wieder zusammen und sie stöhnten beide. „Es sind nicht die gefährlichen Tage des Zyklus’, also sollte es kein Pro…“


    Was auch immer sie sonst noch hatte sagen wollen, verlor sich in seinem Mund. Er zog sie näher an sich, hielt sich an ihr fest, nahm Besitz von ihrem Mund, stieß hart in sie hinein, während er in langen, fast brutalen Explosionen kam, die ihn von Kopf bis Fuß erbeben ließen. Er saugte an ihren Lippen, als hinge sein Leben davon ab. Und vielleicht tat es das auch. Er fühlte ein langes, fließendes Ziehen durch seinen Körper, von seinem Mund bis hinunter in seinen Schwanz, und ertrank in ihr.


    Er zitterte und keuchte und rieb sich vollkommen außer Kontrolle an ihr. Er ließ von ihrem Mund ab, weil er Angst hatte, sie in seiner Erregung zu beißen, und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Er hing an ihr, als müsste er untergehen, und sie wäre seine Rettungsleine ans Ufer.


    Seine Haut prickelte, seine Brust fühlte sich eng an, er verbrannte. Er fühlte die Hitze vor allem in seinen Lenden, genau da, wo sie miteinander verbunden waren. Heiß und feucht. Er hatte so viel von sich in sie geschossen, dass ihre Schenkel nass waren. Es hätte ihn abturnen sollen, aber tatsächlich machte es ihn unfassbar heiß. Unglaublich. Zu wissen, dass sein Samen in ihr war. Und vor allem zu wissen, dass sie jetzt feucht war.


    Sie war nicht feucht, weil er sie mit ein bisschen Vorspiel dazu gebracht hatte, nein, nicht auf die Art. Aber trotzdem. Feucht ist feucht. Feucht bedeutete, dass er sich bewegen konnte, ohne ihr wehzutun.


    Doch zunächst musste er Schadensbegrenzung betreiben. „Tut mir leid“, flüsterte er noch einmal. Sein Atem bewegte eine Locke ihres glänzenden dunkelblonden Haares. Tut mir leid. Nick glaubte nicht an einen Gott, aber wenn er es tun würde, hätte er es verdient, sofort vom Blitz erschlagen zu werden, denn es tat ihm nicht leid. Kein Stück.


    Er bedauerte es nicht im Geringsten, dass er bis zum Anschlag in der wärmsten, engsten kleinen Scheide steckte, in der er je gewesen war – rein gar nichts an der ganzen Situation tat ihm leid. Ihre weichen Brüste drückten sich gegen ihn, bewegten sich mit jedem Atemzug, seine Arme lagen eng um ihren schlanken Brustkorb.


    „Ist schon gut.“ War das ein Keuchen, das er in ihrer Stimme hörte? Auch wenn es ihm schwerfiel, lockerte Nick seinen Griff etwas. Sie musste schließlich atmen.


    Er blies eine duftende Locke ihres Haares aus ihrem Nacken und fing an, sie zu küssen, ließ seine Lippen über die sanfte Haut an ihrem Hals gleiten, küsste die noch weichere Haut hinter ihrem Ohr. Ihr Haar fiel vor ihr Gesicht, und es war, als tauchte er in eine weiche, duftende, dunkelblonde Wolke ein. Seine Lippen spürten ihren Herzschlag, schnell und leicht. Er konnte ihn auch an ihrer linken Brust spüren. War das Erregung?


    Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.


    Er zog sich ein wenig zurück und überlegte, welche Hand er benutzen sollte. Sie waren beide sehr glücklich da, wo sie gerade waren. Wenn es in dieser Welt irgendeine Gerechtigkeit gäbe, würde ihm jetzt eine dritte Hand wachsen, sodass er sie da, wo sie verbunden waren, berühren konnte, ohne sie woanders loszulassen. Aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es keine gab.


    Also, welche Hand sollte er benutzen? Die, die ihren Hinterkopf umschloss, oder die, die um ihren Rücken lag und perfekt in die Kurve ihrer Taille passte? Gott, was für eine Entscheidung.


    Schließlich verließ seine rechte Hand widerstrebend ihre Taille, glitt ihren Rücken hinunter, über ihren Oberschenkel und legte sich auf ihren Venushügel.


    Charity bewegte sich ein wenig auf ihm hin und her, und er wurde wieder länger in ihr. Ihr Atem stockte, das Geräusch klang laut in der Stille der Küche.


    „Du bist immer noch, äh …“ Sie rutschte noch ein wenig mehr hin und her und die Bewegung war so erregend, dass sich seine Bauchmuskeln zusammenzogen. „Immer noch … hart“, beendete sie den Satz atemlos.


    Hart? Oh ja.


    Er legte seine Lippen auf ihre und küsste sie, tauchte in sie ein wie in ein Meer von warmen, duftenden Blumen. Er öffnete seinen Mund weiter, kostete noch mehr von ihr.


    Ihre Arme legten sich um seinen Hals, eine Hand spielte mit dem Haar in seinem Nacken.


    Nick griff in ihr Haar und zog sie sanft nach hinten. Ihr Kopf fiel zurück, und er bewunderte die lange Linie ihres weißen Halses. Vielleicht waren Vampire doch gar nicht so dumm, denn genau jetzt hätte er auch gerne Fangzähne, um sich an ihr zu laben. Da er das nicht konnte, biss er sie sanft genau dort, wo ihr Hals die geschwungene Linie ihrer Schulter traf.


    Charity zuckte zusammen. Äußerlich und innerlich. Sie schloss sich um ihn und spürte, wie sein Schwanz noch weiter anschwoll. Sie keuchte und schlang ihre Beine um den Stuhl, drückte sich fester auf ihn.


    Das war alles, was er brauchte. Er legte seine Arme fester um ihren schmalen Rücken und begann, sich mit kurzen, harten Stößen in ihr zu bewegen. Es war unglaublich intensiv, konnte aber unmöglich lange andauern. Als sie mit einem lauten Aufschrei kam, stöhnte er, stieß ein letztes Mal fest in sie und explodierte.


    Er wusste nicht, wie er sich so heftig in ihr ergießen konnte, wo er doch gerade erst gekommen war. Vielleicht war sein Rückgrat geschmolzen und direkt in seinen Schwanz geflossen. Vielleicht entzog er seinem Körper auch jegliche Flüssigkeit und würde bald austrocknen und als kleine Staubwolke wegwehen.


    Egal.


    „Wow“, flüsterte Charity. Ihre Wange ruhte an seiner Schulter, ihre Arme waren um seinen Hals geschlungen, ihr Körper lag vollkommen entspannt an seinem. Ihre Scham war nass, klebrig von ihren und seinen Säften. Er war immer noch hart genug, um in ihr zu bleiben. Falls sie sich bewegte, würde er herausrutschen, aber im Moment lag sie still, und er genoss das Gefühl, immer noch in ihr zu sein.


    Es war … angenehm. Mehr als angenehm. Sie war das Weichste, was er je unter seinen Händen gefühlt hatte, weich und warm und duftend. Nick fühlte, dass er für immer so bleiben könnte.


    Sie legte ihre Hand in einer kleinen Liebkosung flach auf seinen Rücken und hielt dann überrascht inne. Ein schnelles Streicheln über die Stelle, während sie ihre Wange an seiner Schulter rieb.


    Er wusste genau, was sie fühlte. Eine runde, raue Narbe vorne mit einer passenden runden Narbe auf seinem Rücken.


    „Das ist meine peinlichste Narbe“, sagte er leichthin und dabei glitt seine Hand ihren Rücken hinauf und hinunter. „Ich erzähle diese Geschichte eigentlich nicht, aber dir werde ich sie erzählen, wenn ich etwas davon bekomme, was auch immer du da gerade im Ofen hast.“


    „Das sind Zimtbrötchen. In Ordnung, ich bin gespannt.“ Er konnte spüren, wie sich ihre Lippen bewegten, als sie an seiner Schulter lächelte. „Wenn sie nicht verbrannt sind. Aber wenn das so ist, dann ist das einzig und allein deine Schuld.“


    „Okay.“ Er küsste ihr Haar. „Also, das ist die Geschichte: Als ich achtzehn war, zog meine Tante Millie in das Haus nebenan. Sie blieb da nur ein Jahr wohnen, aber in diesem Jahr erklärte sie mich zu ihrem persönlichen Sklaven. Ich habe den Männern vom Umzugsunternehmen geholfen, die Möbel hineinzutragen. Sie haben mir zu viel aufgeladen, das meiste für das Badezimmer im ersten Stock. Einer der Möbelträger hatte eine Seifenschale auf der Treppe fallen gelassen. Ich rutschte aus und fiel – genau auf eine brandneue Vorhangstange aus Stahl. Hat mich ganz gut aufgespießt.“


    Sie schüttelte sich. „Autsch. Da sieht man mal wieder: Keine gute Tat bleibt unbestraft.“ Charity fuhr mit ihren Fingern über die Narbe auf seinem Rücken, lehnte sich dann vor, um die Narbe an seiner Schulter zu küssen. „Das muss wehgetan haben.“


    Höllisch.


    Und es war keine Vorhangstange gewesen, sondern eine Kugel aus einer Neun-Millimeter-Waffe. Die Kugel, die seine Lunge gestreift und seine Karriere bei der Armee beendet hatte.


    Er lehnte sich ein wenig zurück und lächelte sie an. „Bekomme ich jetzt so ein Brötchen?“
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    Parker’s Ridge


    19. November


    Nick folgte Charity in seinem Wagen zurück zu ihrem Haus. Er starrte auf das Heck ihres Autos, als könnte er sie allein durch seinen Willen dazu zwingen, anzuhalten, auszusteigen und ihn hinter das Steuer zu lassen.


    Er hasste das. Warum konnte sie das Auto nicht einfach da stehen lassen, wo es war? Er hatte jede Menge Andeutungen fallen lassen, hatte sogar darüber nachgedacht, ihr einfach das Fahren zu verbieten, aber auch wenn sie ihre Wünsche in der sanftesten Stimme äußerte, die überhaupt nur denkbar war, war Charity doch wie ein Fels. Sie hob nur ihr festes kleines Kinn und das war’s. Sie wollte ihr Auto bei sich haben, und sie würde es mit oder ohne ihn holen. Bei diesem Wetter war ohne ihn keine Option, also hatte er sie mit zusammengebissenen Zähnen zu ihrem Wagen gefahren, der in der Nähe der Bücherei parkte, und nun folgte er ihr wieder nach Hause.


    Dass das Wetter noch schlechter geworden war – die Straßen waren spiegelglatt von Eis und Schnee –, hatte Charity vollkommen ignoriert. Nick hielt das Lenkrad fest umklammert und musste sich mit aller Macht daran hindern, Charity zügig zu überholen, sich vor sie zu setzen und sie damit zu zwingen, langsamer zu fahren.


    Überraschenderweise liebte seine kultivierte kleine Bibliothekarin die Geschwindigkeit. Generell war da auch nichts gegen einzuwenden, aber nicht an einem Tag wie diesem und nicht wenn er vermutete, dass sie ihren Wagen nicht wirklich unter Kontrolle hatte. Wenn sie vor Kurven bremste, geriet der Wagen häufig ins Rutschen. Jedes Mal presste er heftig seine Kiefer aufeinander.


    Sehnsüchtig blickte er zu seinem Handy auf dem Beifahrersitz hinüber. Er konnte sie anrufen und ihr sagen, sie solle langsamer fahren. Vortäuschen, dass er nicht hinterherkam, was jedem, der ihn kannte, natürlich vollkommen lächerlich erscheinen würde. Es gab kein Fahrzeug auf der Welt, das er nicht bei jedem Wetter und so schnell er wollte fahren konnte. Er hatte eine Zulassung als Ausbilder für das Fahren in Kampfsituationen, und er war einer der Besten.


    Sein Handy klingelte. Es war nicht Charity. Nick lächelte, als er aufs Display schaute. Jacob Weiss, sein bester Freund. Er schaltete den Lautsprecher an.


    „Hey, Jake. Was gibt’s?“


    „Hey, Großer, weißt du was? Ich hab’s geschafft!“ Jake war zu aufgeregt, um sich lange mit Geplänkel aufzuhalten. Nick konnte es in seiner Stimme hören. „Yi-ha! Oder hu-ha! Oder was auch immer ihr Armeefuzzis sagt. Ich hab’s geschafft!“


    Nick verdrehte die Augen. Jake schaffte in jeder einzelnen Sekunde seines Lebens eine Trilliarde verschiedener Dinge, nicht zuletzt häufte er mehr Geld an als ein Dritte-Welt-Land. „Es“ könnte alles sein: Microsoft gekauft, das Einkommen eines saudischen Prinzen verdoppelt oder einfach so den Weltpreis für Gold in die Höhe getrieben zu haben. Jake war eines der führenden Finanzgenies auf dieser Welt. Das war nicht Nicks Meinung, sondern die von Bloomberg.


    Was auch immer „es“ war, Jake fand es offensichtlich extrem aufregend.


    „Großartig. Freut mich zu hören.“ Jake konnte Nicks Schulterzucken nicht sehen, aber er konnte es vermutlich in seiner Stimme hören. Zu Jakes anhaltendem Bedauern interessierte Nick sich einfach nicht für Geld. „Was hast du getan? Korsika gekauft?“


    „Nein, auch wenn ich tatsächlich eine Hotelanlage gekauft habe … aber egal. Hör zu, erinnerst du dich an die russischen Anleihen, von denen ich dir erzählt habe?“ Jake wartete, während Nick sein Gehirn durchwühlte. Sollte er lügen und sagen, dass er sich natürlich daran erinnerte? Jake war extrem intelligent. Er wusste, wann Nick log. Nein, Moment … Nick erinnerte sich tatsächlich vage an etwas.


    Jake ließ ihm aber nicht die Zeit, sich zu erinnern. „Wenn du ein vernünftiges Handy und nicht dieses Schrottteil hättest, könntest du sehen, wie ich die Augen verdrehe. Ich habe mit dir vor sechs Monaten über Investitionen in russische Anleihen gesprochen. Wir haben zwei Stunden darüber geredet, Nick. Ich weiß, dass es dich nicht interessiert, aber daran musst doch sogar du dich erinnern können.“


    Ach, genau. Nick hatte sich einen Nachmittag Pause von seinem Handlangerjob beim Gonzalez-Clan gegönnt und Jake und seine Familie besucht. Bei Jake und Marja zu sein war jedes Mal, wie kühle, klare Seeluft einzuatmen, außer wenn Jake über Geld sprach, was immer der Zeitpunkt war, an dem Nick sich mental verabschiedete.


    „Ich erinnere mich vage daran. Du meintest, es sei ein gutes Geschäft, richtig?“


    „Es hat sich sogar als ganz hervorragendes Geschäft herausgestellt, vielen Dank. Hat mir das Vierfache eingebracht. Ich hatte das erst im nächsten Herbst erwartet, aber, bei Gott, ich habe die E-Mail hier direkt vor mir.“


    Nick hingegen hatte Charitys hintere Stoßstange jetzt direkt vor sich. War das ein Schliddern? Wenn sie, verdammt noch mal, Probleme hatte, auf der Straße zu bleiben, würde er ihr signalisieren, anzuhalten, und sie in sein Auto verfrachten. Sie konnten ihres hier stehen lassen, und er würde es holen, sobald das Wetter besser wurde. Er beobachtete mit Argusaugen, wie sie um die Kurve fuhr, und fing endlich wieder an zu atmen. Okay. Das hatte sie sauber hingekriegt. Aber, verdammt, ihre Reifen waren für dieses Wetter nicht geeignet. Er hatte sie sich kurz angesehen, bevor Charity eingestiegen war, und sich echt zusammenreißen müssen, nichts zu sagen.


    „Was? Was war das?“ Jake hatte gerade etwas erzählt, etwas, was er offensichtlich großartig fand. Nick schenkte ihm seine halbe Aufmerksamkeit. Die andere Hälfte war wie ein Laserstrahl auf Charity vor ihm konzentriert. Anleihen waren ihm definitiv weniger wichtig, als dafür zu sorgen, dass Charity keinen Unfall baute.


    „Wenn du mir zugehört hättest“, sagte Jake in übertrieben geduldigem Tonfall, „hättest du mich beim ersten Mal verstanden. Also ich wiederhole: Erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, dass ich dich zum Millionär machen würde? Und dass du mir all dein Geld gegeben hast?“


    Nick lächelte. Der gute alte Jake. „Ja.“


    Er, ein Millionär? Eher würden ihm Flügel wachsen und er abheben. Er machte sich nie Gedanken über sein Geld. Er gab sehr wenig aus, und der Rest lag einfach als Staubfänger auf der Bank.


    Frustriert hatte Jake ihn gezwungen, das Geld ihm zu geben. Es waren keine Peanuts, jedenfalls nicht für Nick. Nick hatte während seiner Zeit in Afghanistan, als er sich mit abgestandenem Wasser und Feldmahlzeiten in Konservendosen begnügt hatte, sein gesamtes Gehalt auf die hohe Kante gelegt, weil er ohnehin absolut keine Gelegenheit hatte, es auszugeben. Und während er beim Gonzalez-Clan war, hatte sich sein Gehalt wieder angesammelt, und er hatte Jake auch das gegeben.


    Ja, Nick erinnerte sich. Einhundertfünfzigtausend. Mehr oder weniger alles, was er besaß, und vermutlich so viel, wie Jake in einer Minute verdiente. „Du hast es verloren?“


    „Nein, ich hab es dir doch gerade gesagt! Hast du nicht zugehört? Ich habe dein Geld in russische Anleihen und Termingeschäfte mit Gold in Hongkong gesteckt. Die russischen Anleihen haben ihren Wert gerade vervierfacht, und das Gold in Hongkong ist durch die Decke gegangen. Ich muss zugeben, dass es für einige Zeit nicht so großartig aussah …“ Nick runzelte die Stirn. Charity fuhr schon wieder viel zu schnell. Er blendete Jake wieder ein, als dieser gerade sagte: „… und ich habe dich in ein indisches IPO rein- und wieder rausgekriegt, und das hat sogar noch besser als erwartet geklappt. Tatsächlich bist du jetzt in diesem Moment“, Nick konnte das Klicken einer Computertastatur hören, „eine Million und drei Dollar wert. Herzlichen Glückwunsch, Nick. Du bist jetzt ein Millionär. Ich habe deine Investition mehr als verfünffacht, mein Freund. Himmel, bin ich gut. Ich bin ein Gott. Gib mir einen Moment für einen kleinen Siegestanz.“


    Nick hörte rhythmische Schritte und lächelte. Jake hatte in den letzten zehn Jahren elf Operationen hinter sich gebracht, um sein Rückgrat zu begradigen, und es war ein großer Triumph für ihn, ohne Schmerzen laufen und sich schnell bewegen zu können.


    Moment mal.


    „Woah.“ Endlich drang zu Nick durch, was Jake gerade gesagt hatte. „Spul noch mal zurück, bitte. Was hast du gerade gesagt? Hast du wirklich gesagt, dass …“


    „Dass du ein Millionär bist. Reich, großer Junge, du bist reich. Absolut. Willkommen im Klub.“ Jake lachte. Tatsächlich war Jake ein mehrfacher Milliardär, aber Nick wusste den Versuch zu schätzen. Der Klub der Millionäre.


    „Gott im Himmel.“ Nick nahm einen tiefen Atemzug. Dann noch einen. „Ich bin reich.“ Sein Kopf wirbelte. „Ich bin reich!“ Er lachte atemlos.


    „Richtig! Gib nicht alles auf einmal aus. Sag mir, dass ich gut bin.“


    „Du bist ein Genie“, sagte Nick und meinte es vollkommen ernst.


    „Da hast du verdammt noch mal recht.“ Jake lachte wieder.


    Nick schluckte. Er erinnerte sich an das erste Mal, als er Jake gesehen hatte.


    Er war damals elf gewesen und sah aus wie sechzehn, und Jake war neun Jahre alt und sah aus wie fünf. Jake war plötzlich im Waisenhaus aufgetaucht, ein verängstigter, bleicher, seltsam aussehender kleiner Junge mit einem verwachsenen Rücken und Beinen so dünn wie Zahnstocher. Seine Familie war im Jahr zuvor aus Israel immigriert, und seine Eltern waren gerade bei einem Unfall ums Leben gekommen. Es gab keine anderen Familienangehörigen, von denen der Staat wusste, und sie konnten auf die Schnelle keine Familie finden, die bereit war, einen Krüppel aufzunehmen; also war er im Waisenhaus gelandet, wo er sofort zum Opfer erklärt wurde.


    Er sprach kaum Englisch, war stark unterentwickelt, und die Skoliose hatte seinen Rücken in ein großes verkrümmtes S verwandelt. Der Tod seiner Eltern hatte ihn so traumatisiert, dass er nicht mehr sprach.


    Was dann geschah, war, als hätte man einen verkrüppelten Guppy mit einem „Schlag mich“-Schild an den Flossen in ein Wasserbecken voller Piranhas geworfen. Fünf Minuten, nachdem er angekommen war, blutete Jake.


    Nick war draußen und hatte Basketball gespielt, als er sah, wie die größten Schläger des Waisenhauses auf etwas kleines Helles am Boden eintraten. Eine Minute später hatte Nick die Idioten von ihm weggezerrt, eine Nase und einen Arm gebrochen und einen bewusstlosen Jake ins Krankenzimmer getragen. Er wog praktisch nichts.


    Das Krankenzimmer, das per Gesetz vorgeschrieben war, wurde von einer gleichgültigen Schwester besetzt, von der Nick vermutete, dass sie mit Schmerzmitteln dealte. Sie hatte keinerlei Interesse daran, sich Jake anzusehen, und tat es nur, als Nick sie massiv unter Druck setzte.


    Sie flickte Jake zusammen, und danach sorgte Nick dafür, dass er die meiste Zeit an Jakes Seite verbrachte und dass jeder wusste: Wenn er sich an Jake vergriff, bedeutete das, dass er sich mit Nick anlegte. Jake war ein Opfer, aber Nick war es nicht. Niemand vergriff sich an ihm oder an denen, die er beschützte.


    In den nächsten Jahren hatte Nick stets einen blassen, stummen Schatten bei sich. Jake sprach nie, aß kaum etwas und konnte nur schlafen, wenn Nick im selben Raum war. Sie wanderten von Pflegefamilie zu Pflegefamilie. Als Nick zum ersten Mal in eine Pflegefamilie kam, weigerte sich die Sozialarbeiterin, Jake in derselben Familie unterzubringen. Die Sozialarbeiterin, eine dicke Frau mit sirupartigem Südstaatenakzent und hinterhältigem Blick, bekam zehn Prozent von der Vergütung der Pflegefamilien, bei denen sie die Kinder unterbrachte. Daher wollte sie sie unbedingt getrennt unterbringen. Jake sollte in eine Familie, die auf geistig und körperlich behinderte Kinder spezialisiert war. Für diese Kinder gab es einen Bonus von fünfzig Prozent. Nick hatte Geschichten über diese Familie gehört, die ihm eine Gänsehaut verursachten. In den letzten zwei Jahren waren dort zwei Kinder gestorben.


    Nick drückte die Sozialarbeiterin gegen die Wand, hielt ihr ein Messer an die Seite und sagte, dass er ihr eine Niere herausschneiden würde, wenn Jake nicht mit ihm käme. Danach wurden sie nie wieder getrennt.


    Als Nick siebzehn und Jake fünfzehn war, kam eine Gruppe Soziologiestudenten zu der Pflegefamilie, bei der sie zu der Zeit waren. Die Studenten führten eine Umfrage bei Pflegekindern durch, die auch einige Zeit im Waisenhaus verbracht hatten. Die Umfrage bestand aus einem Intelligenztest, einem Rorschachtest und persönlichen Befragungen. Jake weigerte sich, Fragen zu beantworten, und blieb auch beim Rorschachtest stumm.


    Der Intelligenztest war allerdings eine andere Sache.


    Das Befragungsteam weigerte sich zunächst, das Ergebnis zu akzeptieren, und führte den Test ein weiteres Mal durch. Und noch einmal. Und noch ein weiteres Mal.


    Jedes Mal wurde das Untersuchungsteam größer, bis schließlich ein Professor vom MIT kam und Jake mitnahm.


    Jakes Ergebnisse, vor allem in Mathematik, lagen weit jenseits des vorgesehenen Messbereichs. Der Begriff Genie war noch untertrieben. Von da an wetteiferten Stiftungen um das Privileg, sich um seine Ausbildung kümmern zu dürfen. Mit achtzehn hatte er einen Master in Wirtschaft und einen in Mathematik und mit einundzwanzig einen Doktortitel in Wirtschaftswissenschaften. Zu dem Zeitpunkt wusste er, was er wollte: Geld, und zwar sehr viel davon.


    Und das hatte er jetzt auch, dachte Nick mit einiger Genugtuung. Haufenweise. Tonnen. Schiffsladungen voll. Er hatte jeden Cent davon verdient.


    „Jetzt bist du reich, Kumpel“, sagte Jake leise. „Was willst du damit anstellen? Es macht keinen Sinn, jung zu sterben, wenn du reich bist, oder? Reiche Typen sterben an Altersschwäche. In ihren Betten. Mit einer heißen Blondine an jeder Seite.“


    Nick verzog das Gesicht. Einmal hatte er sich zwischen zwei Missionen mit Jake betrunken. Vier Männer waren unter seinem Kommando gestorben, und er sah ihre Gesichter jede Nacht in seinen Träumen. Albträumen.


    Jake hatte dagesessen und ihm still zugehört, ein Drink vor sich, während Nick zehn gekippt und endlich den absoluten Tiefpunkt erreicht hatte. Es war nichts mehr übrig von ihm, ein zu Tode erschöpftes Häufchen Mensch mit gebrochenem Herzen. Und das war der Moment gewesen, in dem er Jake gebeichtet hatte, dass er davon überzeugt war, jung zu sterben.


    Danach hatte Jake sich mit der Beharrlichkeit eines Hundes mit einem Knochen geweigert, die Sache einfach fallen zu lassen. Er hatte ihm klipp und klar gesagt, dass er es sich zur Lebensaufgabe machen würde, Nick aus der Armee herauszuholen. Als Nick verletzt wurde und aus dem Dienst ausschied, kaufte Jake ein Weingut in der Champagne, um zu feiern … und wurde dann unglaublich wütend, als Nick der Einheit beitrat und anfing, verdeckt zu ermitteln.


    Plötzlich wurde Jakes Stimme rau. „Ich werde dich nicht jung sterben lassen, Nick. Ich werde das einfach nicht zulassen. Du wirst als reicher alter Mann in deinem Bett sterben. Gewöhn dich schon mal an den Gedanken.“ Er legte auf.


    Nick fuhr weiter, konzentrierte sich auf Charity vor sich und auf Jakes Worte.


    Nicht jung sterben. Was für ein Gedanke. Wenn er genauer darüber nachdachte, war er ja auch schon vierunddreißig. Vielleicht war er zu alt, um jung zu sterben.


    Zum ersten Mal in seinem Leben dachte Nick über die Zukunft nach. Nicht die unmittelbare Zukunft, wie Delta-Soldat zu werden oder sich der Einheit anzuschließen. Nein, langfristig. Vierzig Jahre alt zu sein, und fünfzig und sechzig. Wer weiß, vielleicht sogar siebzig und achtzig. Die Vorstellung, dass er jung sterben würde, war so tief in ihm verwurzelt, dass er nie einen Gedanken daran verschwendet hatte, ein mittleres Alter zu erreichen oder sogar alt zu werden. Das würde ohnehin nie passieren.


    Aber … was, wenn doch? Nur mal angenommen, er würde überleben. Und er hatte auch noch Geld. Dann sah die Sache doch schon ganz anders aus.


    Mal angenommen, er würde aufhören, gefährliche Jobs zu machen, und heiraten und eine Familie gründen?


    Natürlich hatte Jake gut reden. Er hatte die schönste Frau der Welt und drei wundervolle Kinder. Marja war eine richtige Schönheit. Platinblond, einen Kopf größer als Jake, eine tolle Mutter und eine fantastische Ehefrau. Jeder nahm an, dass Jake sie sich mit seinen Milliarden gekauft hatte, aber die Wahrheit war, dass er Marja, die damals als Austauschstudentin aus Schweden in den USA war, während des Studiums getroffen hatte, als er noch mit seinem mageren Stipendium vom MIT auskommen musste. Marja und er hatten einzig und allein aus Liebe geheiratet.


    Es war Nick nie in den Sinn gekommen, dass er das auch haben könnte. Was auch gut war, denn bisher war ihm noch keine Frau begegnet, für die er solche Gefühle entwickeln könnte wie Jake für Marja.


    Aber nur mal angenommen … Er schaute zu dem Auto vor sich, das Charity ein bisschen zu schnell für ihr Können und ihre Reifen fuhr. Der Wagen ähnelte seiner Besitzerin: Auch er zeigte ein Aufflammen von unerwartetem Feuer unter einem harmlosen, bescheidenen Äußeren.


    Angenommen, er würde sich wirklich irgendwo niederlassen? Und mal weiter angenommen, er würde sich mit Charity irgendwo niederlassen? Und mit dieser schönen Frau in ihrem schönen Haus in dieser hübschen, friedlichen kleinen Stadt leben.


    Nick wartete auf das bekannte Gefühl der Enge, die Klaustrophobie, die ihn immer ergriff, wenn er daran dachte, sich irgendwo niederzulassen. Es kam nicht.


    Charity brauste die Straße hinunter und bog zu schnell in ihre Einfahrt ein. Nick biss die Zähne zusammen und parkte direkt hinter ihr, Stoßstange an Stoßstange. Wenn sie wieder wegfahren wollte, musste sie ihn schon fragen. Und wenn es nach ihm ginge, würde sie ihre Hände nicht mehr auf ein Lenkrad legen, bis das Wetter deutlich besser wurde.


    Er war mit ausgestreckter Hand an ihrer Tür, bevor sie aussteigen konnte. „Du fährst zu schnell“, beschwerte er sich. Verdammt, hörte er da ein Quengeln in seiner Stimme?


    Sie lachte ihn an und stupste ihn in die Rippen. „Und du fährst viel zu langsam. Langweilig. Du könntest genauso gut einen Oldtimer fahren statt deines tollen Schlittens.“


    Nick hatte einen Sommer lang als Testfahrer für die Entwicklungsabteilung eines Autoherstellers gearbeitet. Einmal hatte er auf einer Teststrecke einen Rennwagen auf über 280 Kilometer pro Stunde beschleunigt


    Er lächelte auf sie herab. „Na, an meinen Fähigkeiten als Fahrer muss ich dann wohl noch arbeiten.“
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    Parker’s Ridge


    20. November, Mitternacht


    „Mehr?“, flüsterte Nick Charity Sonntagnacht ins Ohr. Er strich von hinten eine ihrer feuchten Locken zur Seite und leckte die Haut direkt hinter ihrem Ohr. Ein Schauer lief über ihre Haut.


    Mehr? Gott, er war so tief in ihr, dass es beinahe – aber wirklich nur beinahe – wehtat. Wie zur Hölle sollte sie mehr wollen? Sie gehörte bereits vollkommen ihm, war ihm komplett verfallen. Er schmiegte sich eng an ihren Rücken, ein muskulöser Oberschenkel zwischen ihren Beinen. Eine Hand lag auf ihrer Brust, die andere öffnete ihre Schamlippen um seinen Penis.


    „Es fühlt sich so gut an, ich will mich nicht einmal bewegen“, murmelte er, seine Lippen so nah an ihrem Ohr, dass sie sowohl seine Stimme hören als auch die Vibration in seiner Brust an ihrem Rücken fühlen konnte. „Aber vielleicht …“, die Hand an ihrer Scham bewegte sich, öffnete sie noch weiter, „vielleicht willst du mehr.“


    Seine Hüften bewegten sich gegen ihre, und unglaublicherweise drang er noch tiefer ein, an einen Ort tief in ihr, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte.


    Hitze explodierte in ihrem Unterleib und sie konnte fühlen, wie sie jede Sekunde feuchter wurde, nur weil er in ihr war, heiß und hart und unbeweglich. So still, dass sie hätte schwören können, dass er nicht einmal atmete.


    Alles in diesem Moment war berauschend. Seine großen, starken Hände, kräftig und doch zärtlich, die sie auf genau die richtige Art berührten. Sein Brusthaar, das sie am Rücken kitzelte, die festeren Haare weiter unten, die gegen ihren Po rieben. Die starken behaarten Beine an den ihren. Und natürlich sein Großer. Das war durchaus wörtlich zu nehmen. Sein Penis war bis zum Anschlag in ihr versenkt.


    Ihre Lider senkten sich, als ihr Körper sich hilflos zuckend um ihn schloss. Er reagierte sofort, wurde in der Zeit eines Herzschlags sogar noch länger und dicker in ihr.


    Mehr. Er hatte sie gefragt, ob sie mehr wollte, und er gab es ihr jetzt. Sie hatte ihm nicht geantwortet, aber ihr Körper hatte es getan. Und seiner hatte reagiert.


    Er zog sich zurück, nur ein winziges bisschen, die Reibung in ihrem Inneren wie schmerzloses Feuer, und schob sich dann wieder in sie hinein. Oh Gott, sie fühlte schon jetzt die köstlichen Vorboten eines Orgasmus’, wie sie hineinglitt. Wie machte er das nur? Früher hatte sie immer so lange für einen Orgasmus gebraucht. Ein oder zwei ihrer Liebhaber hatten sich sogar darüber beschwert. Jetzt war sie nicht langsam. Nick brauchte sie bloß anzufassen, in sie einzudringen, und sie war so weit loszulegen.


    Nick nahm sich Zeit, ein träges Hinein und Hinaus, langsam und gemächlich, sein Kinn an ihrer Schulter. Die Atmung entspannt und tief. Sein Herz klopfte hart und langsam gegen ihren Rücken. Die Muskeln fest, aber nicht angespannt.


    Aus Erfahrung wusste sie, dass er vorhatte, sehr lange so weiterzumachen, und dass er das tatsächlich auch über Stunden durchhalten konnte. Eine Erfahrung, die sie kürzlich gemacht hatte.


    Aber sie konnte nicht stundenlang durchhalten. Nein, im nächsten Moment begann ihr Herz zu rasen, Hitze prickelte durch ihre Adern und an jeder Stelle, an der er sie berührte, in ihr drin, an ihrem Rücken. Der Moschusduft von Sex hing in der Luft. Sie fühlte, wie sie sich dem Orgasmus näherte …


    Das Telefon klingelte.


    Nick hielt für einen Moment inne, gerade als er sich fast ganz aus ihr zurückgezogen hatte, und Charity hätte schreien können. So nah, sie war so nah! Sie brauchte ihn jetzt wieder in sich. Ein Wimmern kam über ihre Lippen. Ihre Oberschenkel zitterten. Sie schloss sich um ihn und fühlte, wie er sich wieder leicht in sie hineinschob.


    Das Telefon klingelte wieder. Nick war still, vollkommen unbeweglich. Auf was wartete er? Sein Penis war kaum einen Zentimeter in ihr, und ihre Scheide zog sich heftig zusammen, begierig danach, dass er sie wieder ganz ausfüllte.


    Das Telefon klingelte wieder.


    Es war gerade so weit entfernt, dass sie sich nicht einfach strecken und das Mobilteil abschalten konnte. Wenn sie danach griff, würde Nick aus ihr herausgleiten. Undenkbar.


    Das Telefon klingelte wieder.


    Ihr Herz hämmerte, ihre Lungen fühlten sich eng an. Sie zitterte am ganzen Körper. So nah. Sie war so verdammt nah …


    Ihr Blick fiel zufällig auf die große Uhr auf ihrer Kommode. Viertel nach zwölf. Nach Mitternacht. Wer zur Hölle …?


    Plötzlich brach die Wirklichkeit eiskalt über Charity herein. Die einzige Person, die sie um diese Uhrzeit anrufen würde, war ihr Onkel Franklin. Und es gab nur einen einzigen Grund, warum er anrufen würde. Er brauchte sie.


    Charity löste sich von Nick. Eine dunkle Welle der Angst rollte auf sie zu, so überwältigend, dass sie es nicht einmal bedauern konnte, seine Umarmung zu verlassen.


    „Entschuldige“, keuchte sie und stürzte zum Mobilteil ihres Telefons. „Ich muss da rangehen.“ Wie lange hatte es geklingelt? War sie zu spät?


    „Hallo?“ Ihre Stimme hörte sich selbst für ihre Ohren atemlos an.


    „Charity?“ Onkel Franklins leise, zitternde Stimme klang dumpf, als würde er vom Grund eines tiefen Brunnens mit ihr sprechen. Ihre Angst wuchs.


    „Onkel Franklin? Was ist passiert?“


    Den Hörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt, versuchte sie, sich anzuziehen. Was auch immer passiert war, es war schlimm. Dafür musste sie angezogen sein. Unterhose – in der Ecke, wo Nick sie hingeworfen hatte. Hose – über dem Stuhl. Pullover – am Fuß des Bettes.


    „Deine Tante, Liebes. Sie ist weg. Ich weiß nicht …“ Onkel Franklins bebende Stimme entfernte sich, die letzten Worte kamen aus einiger Entfernung vom Telefon.


    „Onkel Franklin!“ Charitys Stimme klang scharf vor Sorge. „Wo ist sie? Wo ist Tante Vera hingegangen?“


    Stille.


    Verzweifelt balancierte sie auf einem Bein und versuchte, ihre Hose anzuziehen und gleichzeitig einen schnellen Blick aus dem Schlafzimmerfenster auf das dichte Schneetreiben draußen zu werfen. Zauberhaft, wenn man mit seinem heimlichen Liebhaber im Bett lag. Ein Albtraum für eine ältere und verwirrte Frau.


    Die Stimme ihres Onkels kam, jetzt etwas fester, wieder zurück. „Es tut mir leid, Liebes. Ich dachte, ich hätte sie durchs Fenster gesehen, aber ich habe mich getäuscht.“


    „Wie lange ist sie schon weg?“ Stiefel. Charity blickte sich panisch nach ihren Stiefeln um. Sie sprintete zum Schrank hinüber und zog mit vor Eile zitternden Händen ein Paar wasserdichte Stiefel heraus.


    „Ich … ich … weiß es nicht.“ Onkel Franklins Stimme schwankte so sehr, dass sie ihn kaum verstehen konnte. „Ich bin aufgewacht und wollte einen Schluck Wasser trinken. Aber ich hatte vergessen, mir meine übliche Flasche auf den Nachttisch zu stellen, weil wir ein Leck im Badezimmer unten hatten und ich den Klempner anrufen musste, und als der endlich fertig war, war es schon Zeit fürs Abendessen, und da habe ich es vollkommen vergessen.“


    Er konnte ewig so weitermachen. Für einen Augenblick trauerte Charity um den Onkel Franklin, den sie ihr Leben lang gekannt hatte. Um Richter Franklin Prewitt mit dem scharfen Verstand und der scharfen Zunge. Stählerne Intelligenz gepaart mit gradlinigem und direktem Handeln. Ein messerscharfer Humor, den er so oft vor Gericht gezeigt hatte. Wehe dem Anwalt, der seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Er verließ den Gerichtssaal garantiert wie ein geprügelter Hund.


    Sie sah diesen Mann weniger und weniger.


    Und Tante Vera – elegant, voller Ironie, belesen, die Kammermusik und das Theater liebte, die Rimbaud auf Französisch und Isabel Allende auf Spanisch las. Diese Tante Vera war für immer verschwunden.


    „Ich gehe raus und suche sie …“


    „Nein!“, sagte Charity scharf. Gott, das war das Letzte, was sie gebrauchen konnte, dass Onkel Franklin sich jetzt auch noch im Schnee verirrte. „Du bleibst im Haus. Ich komme sofort rüber.“


    Sie legte auf, sodass er keine Zeit hatte zu widersprechen. Es war sehr gut möglich, dass Tante Vera ins Untergeschoss oder in den Keller gegangen war. Es wäre nicht das erste Mal.


    Hektisch zog sie ihren Parka aus dem Schrank und drehte sich mit schwerem Herzen um.


    Durch den Nebel von Angst konnte sie Nick immer noch in sich spüren, die warme Säule harten Fleisches, die sie mit ihrer Hitze zum Glühen brachte, seine großen Hände, die sie hielten, das Gefühl seines Körpers an ihrem Rücken. Der Sex hatte überall an ihr Spuren hinterlassen – ihr Höschen war feucht, ihre überempfindlichen Brustwarzen rieben sich an dem Pullover, den sie übergestreift hatte – und doch fühlte ihr Körper sich schon jetzt beraubt, verloren und kalt ohne ihn.


    Dies könnte tatsächlich der Moment sein, an dem Nick unter Umständen entschied, dass sie den Ärger nicht wert wäre. Es blieb keine Zeit, ihm zu erklären, dass sie wegmusste, dass es ihre Pflicht war. Er hätte jedes Recht, verärgert zu sein. Bettpartner sollten eigentlich nicht mitten in der Nacht einfach verschwinden. Ganz sicher nicht mitten beim Sex.


    Aber er war ohnehin zu gut, um wahr zu sein. Vielleicht war es sowieso besser, wenn er eher früher als später ging, bevor sie anfing, sich Hoffnungen zu machen …


    Sie zog den Reißverschluss ihres Parkas hoch und wandte ihm den Kopf zu, während sie zur Tür eilte. „Nick, es tut mir leid, wirklich, wirklich leid, aber ich muss …“


    Er war nicht auf dem Bett. Er war überhaupt nicht im Zimmer. Oh Gott – war er gegangen, während sie in der Dunkelheit herumgewühlt hatte? Hätte er sich nicht wenigstens verabschiedet?


    Sie schaltete die Deckenlampe an, und da war er, komplett angezogen, und wartete an der Tür. Oh nein, er wollte tatsächlich gehen.


    „Nick, es tut mir leid, aber meine Tante Vera ist verschwunden und ich muss los. Glaub mir, ich würde nicht gehen, wenn ich es nicht müsste.“ Sie schluckte schwer. „Aber würdest du vielleicht gerne noch hierbleiben? Ich bin vermutlich ganz schnell wieder zurück.“


    Allein der Gedanke, in ein leeres Haus zurückzukommen, versetzte ihr einen Stich ins Herz.


    Er antwortete nicht, sondern öffnete nur die Tür. „Komm, Charity.“ Sein Gesicht hatte einen harten Ausdruck, den sie nicht einordnen konnte. Sie hatte es eilig, aber sie hielt inne, als sie seine Miene sah. War das Wut? Nein, nicht Wut. Aber was war es? „Kommst du?“ Schnee wehte durch die offene Tür hinein und sammelte sich im Foyer. „Ich lass dich nicht bei diesem Wetter fahren. Du kannst mir alles im Auto erzählen. Und jetzt beweg dich.“


    Charity zuckte bei seinem Ton zusammen. „Aber …“ Sie redete mit der Luft, denn er war schon in den weißen Wirbeln verschwunden. Also schloss sie die Tür ab und folgte Nick, so schnell sie konnte, über den vereisten Pfad hinunter zur Straße, wo sein Auto parkte. Was für ein Albtraum!


    Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und sie betete zum Gott der guten älteren Damen, dass Tante Vera einfach in den Keller oder die Garage gegangen war.


    Es fühlte sich wie eine kleine Ewigkeit an, aber es dauerte vermutlich nur eine Minute, bis die glänzende schwarze Stoßstange des Lexus’ zwischen den Schneeflocken erschien.


    Wie es aussah, nahmen sie Nicks Auto. Das war gut und schlecht. Sein Auto war ohne Zweifel besser als ihr eigenes für dieses schlechte Wetter geeignet. Das war gut. Die schlechten Neuigkeiten waren, dass Nick ein miserabler Fahrer war, viel zu vorsichtig. Charity wollte so schnell wie möglich zum Haus ihres Onkels kommen, und Nick würde garantiert ewig brauchen. Bei gutem Wetter dauerte die Fahrt zwanzig Minuten, bei schlechtem vierzig. Nick – langsamer, vorsichtiger Fahrer, der er war – würde vermutlich fast eine Stunde brauchen. In dieser Stunde konnte Tante Vera tot sein.


    Nick wartete mit laufendem Motor, eingeschaltetem Scheibenwischer und geöffneter Beifahrertür hinter dem Steuer. Charity steckte den Kopf in die Tür.


    „Nick, äh, soll ich vielleicht fahren? Ich kenne den Weg und …“


    „Nein“, antwortete er kurz und mit zusammengebissenen Zähnen.


    „Aber …“


    „Steig ein. Jetzt.“ Seine Stimme hörte sich wie ein Befehl an, hart und keinen Widerspruch duldend. „Jetzt, Charity.“ Er warf ihr einen schnellen Blick zu. Ein Blick war genug.


    Charity gehorchte instinktiv und kletterte, so schnell sie konnte, auf den Beifahrersitz. Der leistungsstarke Motor war im Leerlauf, die Vibration ein leises, kraftvolles Schnurren unter ihr. Sie fühlte sich, als säße sie auf einem Tiger, der jede Sekunde losspringen würde.


    „Anschnallen.“ Charity drehte den Kopf. Nicks Gesicht war vollkommen teilnahmslos, ohne jeden Ausdruck. Sie war so verwirrt und verängstigt, dass sie vergessen hatte, den Gurt anzulegen. In einem Schneesturm unangeschnallt zu fahren, forderte nur jede Menge Ärger heraus.


    „Sag mir, wo es hingeht.“ Nicks Tonfall war neutral, distanziert.


    „Ferrington. Es ist eine kleine Stadt, etwa fünfzehn Meilen …“


    „Ich weiß, wo Ferrington ist. Halt dich fest.“


    Halt dich fest? Charity griff nach dem Klappgriff über der Tür und fragte sich, warum sie sich festhalten sollte, als das Auto plötzlich unerwartet nach vorne schoss und sie wie einen Astronauten während des Starts in ihren Sitz presste. In einer Sekunde, so schien es, waren sie am Ende der Straße und überraschenderweise immer noch am Leben. Ein Wunder, wenn man bedachte, dass sie es nicht einmal an einem sonnigen, trockenen Tag gewagt hätte, mit dieser Geschwindigkeit zu fahren – und sie war eine Frau, die die Geschwindigkeit liebte. Auf vereisten Straßen und inmitten eines Schneesturms war dieses Tempo selbstmörderisch.


    Ein Schrei vibrierte in ihrer Kehle, und sie presste die Lippen zusammen. Ein Schrei konnte Nick ablenken, und das war bei dieser Geschwindigkeit und bei diesem Wetter womöglich tödlich. Eine falsche Bewegung, und sie würden sterben.


    Nick jagte das große, schwere Auto weiter vorwärts. Er schien instinktiv zu wissen, wann die nächste Kurve kam, auch wenn es fast unmöglich war, durch die weißen Flocken etwas zu erkennen. Man konnte die Straße vor ihnen nur in flüchtigen Momenten sehen, wenn sich der Vorhang aus Schnee für einen winzigen Moment teilte. Der Lexus schoss mit einer unfassbaren Geschwindigkeit voran, es dauerte nur zwei Sekunden bis sie auf die Wingate Street abbogen. Sie kniff die Lippen zusammen. Sie schlitterten völlig außer Kontrolle über die Straße …


    Nein.


    Nicht außer Kontrolle. Das Auto fuhr wieder geradeaus und blieb fest auf der Straße, immer noch viel zu schnell, aber in einer geraden Linie.


    Den Tod vor Augen atmete Charity schließlich tief ein, zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit. Nick fuhr so schnell, dass es ihr panische Angst machte, aber er schien das Auto völlig im Griff zu haben. Immer wenn sie dachte, dass sie jetzt ganz bestimmt in einen parkenden Kleinbus oder über den Bürgersteig gegen einen Baum rasen würden, brachte Nick irgendwie und ohne zu bremsen das Auto wieder auf die Spur. Er schien einen sechsten Sinn dafür zu haben, zu was das Auto auf diesen vereisten Straßen fähig war, und fuhr genau an dieser Grenze entlang und niemals auch nur einen Millimeter darüber hinaus.


    „Was ist in Ferrington, und warum müssen wir da hin?“ Nicks Stimme war vollkommen ruhig, als er ein Rutschen sofort in der Sekunde korrigierte, in der die Räder unter ihnen ausbrachen. Gott sei Dank waren außer ihnen keine Irren auf der Straße, sonst wären sie schon lange tot. Charitys gesamter Körper versteifte sich, als sie um eine weitere Kurve rasten und Nick einen Weg einschlug, den sie schließlich als schlaue Abkürzung nach Ferrington erkannte.


    Sie musste sich daran erinnern zu atmen, denn sie war wie hypnotisiert von den hellen Säulen der Scheinwerfer, die zwei gelbliche Tunnel in dem weißen Albtraum bildeten.


    Er hatte sie etwas gefragt …


    Charity hatte die Augen fest auf die Straße vor ihnen gerichtet und wollte Nick gerade nutzlose Anweisungen zurufen. Als sie seine ruhige Stimme hörte, wandte sie sich ihm zu und sah ihn für eine Sekunde an. Er wirkte extrem ruhig, hatte die Situation offensichtlich vollkommen unter Kontrolle. Sie entspannte sich ein winziges bisschen, genug, um ihre Gedanken zu sammeln.


    „Meine Tante und mein Onkel leben in Ferrington oder vielmehr etwas außerhalb. Sie sind schon älter. Mein Onkel hat angerufen, um zu sagen, dass meine Tante verschwunden ist. Er kann sie nirgends finden.“


    „Was heißt älter?“


    „Onkel Franklin ist siebenundachtzig und Tante Vera vierundachtzig.“


    An Nicks Kiefer zuckte ein Muskel. „Soll das heißen, dass eine vierundachtzigjährige Frau vielleicht bei diesem Wetter draußen ist?“


    Unglaublicherweise wurde das Auto noch etwas schneller, während Charitys Herz bis zum Hals schlug.


    „Ja“, flüsterte sie. „Tante Vera ist manchmal etwas … nun, verwirrt.“


    Es fiel ihr unglaublich schwer, das auszusprechen. Onkel Franklin konnte den Gedanken, dass seine geliebte Frau mental verfiel, einfach nicht akzeptieren. Jedes Mal, wenn etwas passierte, erklärte er es damit, dass sie die Grippe oder schlecht geschlafen oder einfach ganz zufällig etwas vergessen hatte. Er weigerte sich, gegenüber der Außenwelt, ihr gegenüber und – vielleicht am tragischsten – sich selbst gegenüber ihre nachlassende geistige Gesundheit zuzugeben.


    Das war der Grund, warum er Charity und nicht die Polizei anrief, als seine Frau in einem Schneesturm verschwand. In diesem Fall verstand Charity es sogar. Er hatte vermutlich recht. Ferringtons Polizei bestand aus einem übergewichtigen County Sheriff, der trank und zwanzig Meilen entfernt wohnte. Sein komplett ahnungsloser, beinahe schon geistig zurückgebliebener Deputy wäre sogar noch weniger hilfreich. Sheriff Hodgkins würde Tante Vera niemals finden, nicht in einer Million Jahre. Er konnte nach einer Nacht in der Stadt kaum seinen Weg nach Hause finden.


    Und bis Onkel Franklin endlich die Highway Patrol oder irgendeine andere nützliche Stelle erreicht hatte, die tatsächlich effektiv helfen konnte, waren Stunden vergangen und Tante Vera tot.


    „Definiere verwirrt.“ Nick sah nicht zu ihr hinüber, aber sie konnte seine Aufmerksamkeit fühlen, als würde er sie mit seiner Hand berühren.


    Definiere verwirrt. Schwierig. Onkel Franklin würde am Boden zerstört sein, wenn sie zu viel verriet. Was mit seiner Frau passierte, brachte ihn beinahe um. Er wollte nicht, dass Tante Vera kritisiert oder der Lächerlichkeit preisgegeben wurde. „Sie … schlafwandelt manchmal.“


    „Manchmal? Wie oft?“


    In letzter Zeit immer häufiger. „Manchmal. Ich denke, das ist es, was auch heute Nacht passiert ist. Onkel Franklin ist aufgewacht, und sie war nicht da. Ich hoffe wirklich, dass sie bei diesem Wetter nicht nach draußen gegangen ist. Einmal haben wir sie im Keller gefunden. Einmal war sie … auf den Dachboden geklettert. Er braucht meine Hilfe, weil seine Knie kaputt und die Treppen in den Keller und zum Dachboden sehr steil sind.“


    Er runzelte die Stirn. „Löst sie nicht die Alarmanlage aus, wenn sie das Haus verlässt?“


    „Nun …“ Sie atmete tief ein. „Das Haus hat keine Alarmanlage.“


    „Ach herrje.“ Er runzelte die Stirn noch mehr. Tiefe Falten erschienen zwischen seinen Augenbrauen. Gott, selbst seine Augenbrauen waren großartig – dicht, schwarz, elegant geschwungen. Wie konnte er so unglaublich attraktiv sein, während er die Stirn runzelte und mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit über eine vereiste Straße raste? Und wie konnte sie das überhaupt bemerken, während sie panisch vor Angst um Tante Vera und ehrlich gesagt auch um sich selbst war?


    In diesem Moment ging Charity auf, wie sehr Sex ihren Verstand beeinträchtigte. Sie machte sich unfassbare Sorgen um Tante Vera und befürchtete, dass sie selbst gleich bei einem Unfall sterben würde. Und doch verblassten diese Gedanken für eine Sekunde, während sie Nicks grimmiges Gesicht in dem futuristisch anmutenden Licht des Armaturenbretts ansah.


    Das schwache Leuchten akzentuierte seine wunderschönen Wangenknochen, die ausgeprägte Linie seines Kiefers, seine Nackenmuskulatur, die sich deutlich abzeichnete – ein Zeichen seiner Konzentration darauf, bei diesem unmöglichen Wetter so schnell zu fahren. Er war so attraktiv, dass ihr Herz einen Satz machte, als sie ihn ansah.


    Selbst, nachdem er aus dem Bett und in seine Kleider gesprungen war, sah er aus, als könnte er jetzt sofort zu einer Vorstandssitzung gehen. Charity war sich sicher, dass sie aussah, als hätte sie die Nacht auf dem Boden schlafend verbracht, und dass sie diese feinen Sorgenfältchen hatte, die nur Onkel Franklin und Tante Vera hervorrufen konnten.


    „Zwei ältere Menschen leben allein mitten im Nirgendwo und haben keine Alarmanlage?“ Nick sah kurz von der Straße weg, um ihr einen Blick zuzuwerfen. „Das ist nicht gut, Charity.“


    Nein, das war nicht gut. Sie hatte Onkel Franklin schon hundertmal darum gebeten, eine zu installieren, mehr wegen Tante Vera als aus Angst vor einer nicht existierenden Verbrechenswelle. In Ferrington gab es keine Einbrüche, aber der Alarm würde losgehen, wenn Tante Vera herumwanderte.


    Charity seufzte. „Onkel Franklin verspricht mir immer wieder, dass er eine installieren lassen wird. Aber er kommt nicht viel raus, und er weiß auch nicht viel über Alarmanlagen.“


    „Aber ich.“ Die Muskeln an Nicks Kiefer zuckten wieder. „Ich … nun, ich habe Geld in eine Sicherheitsfirma gesteckt, und wenn ich investiere, mache ich meine Hausaufgaben, also weiß ich einiges darüber. Morgen wird eine Alarmanlage installiert. Ich bestelle sie und überwache selbst den Einbau.“


    Wow. „Das … das ist sehr nett von dir.“ Charity blinzelte. Dies war vollkommen neues Terrain und fiel nicht unter die ihr bekannte Sexetikette. Gelegenheitssexpartner übernahmen nicht diese Art von Verantwortung. Erst recht nicht für die ältlichen Verwandten einer Bettpartnerin, die man gerade drei Tage lang kannte. Es war unglaublich großzügig von ihm. Nicht so sehr vom finanziellen Standpunkt – er konnte es sich ganz offensichtlich leisten –, sondern wegen der Zeit, die er investierte.


    Sie hatte keine Ahnung, wie viel erfolgreiche Geschäftsmänner pro Stunde verdienten, aber ganz sicher würde der Kauf und die Überwachung des Einbaus einer Alarmanlage Zeit im Wert von Tausenden von Dollar bedeuten. Wenn Onkel Franklin es überhaupt annehmen würde, was gar nicht so sicher war. „Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob Onkel Franklin es annehm… hier links!“, sagte sie scharf.


    Oh mein Gott, sie war so damit beschäftigt gewesen, Nick anzuhimmeln und über sein Angebot nachzudenken, dass sie beinahe die Abfahrt verpasst hätte. Sie hätten wertvolle Zeit verloren, wenn sie hätten umdrehen müssen.


    Nun, da sie fast beim Haus ihres Onkels und ihrer Tante angekommen waren, begann Charitys Herz wie wild zu schlagen. Zum ersten Mal wollte sie, dass das Auto schneller fuhr, auch wenn das wirklich unmöglich war. Nick fuhr so schnell wie ein Krankenwagen mit heulender Sirene. Schneller.


    Sie blickte ängstlich aus dem Fenster. Der Schnee war eher noch dichter geworden. Beinahe undurchdringlich fiel er in immer schneller aufeinanderfolgenden Wellen aus dem Himmel. Ein scharfer Wind war aufgekommen, der eisigen Schneeregen gegen die Windschutzscheibe drückte.


    Es war gut möglich, dass Tante Vera irgendwo in dem riesigen Haus oder den Nebengebäuden war. Aber sie konnte auch bei diesem Wetter hier draußen sein – allein und verwirrt.


    Vielleicht schon tot.


    Herannahende Tränen verschlossen Charitys Kehle. Sie öffnete den Mund, um jetzt rechts zu sagen, aber es kamen keine Worte heraus. Sie winkte mit der Hand nach rechts, und Nick verstand. Der Wagen bog um die Ecke in die Auffahrt von Hedgewood, dem Zuhause ihres Onkels und ihrer Tante. Nick fuhr beinahe blind.


    „Halt an“, flüsterte sie. Auch wenn sie das Haus nur gerade so als dunklen Umriss in der wirbelnden Nacht erkennen konnte, wusste sie durch das plötzliche Holpern der Räder in den Furchen, die ablaufendes Regenwasser über die Jahrzehnte in den Boden gespült hatte, dass sie den Eingang erreicht hatten. Sie schluckte schwer. „Wir sind da.“


    Nick stellte den Motor ab. „Bleib hier“, knurrte er, und bevor sie widersprechen konnte, hatte er seine Tür geöffnet und war hinausgesprungen. Die Tür war nur wenige Sekunden auf, aber schon in dieser kurzen Zeit trieb der kalte Wind die ganze Wärme aus dem Auto. Eine Sekunde später wurde ihre Tür geöffnet, und Nick hob sie heraus.


    Das musste er auch, denn ihr Körper erstarrte in der Sekunde, in der sie das Auto verließ – eine Reaktion ihres geschockten Körpers auf die extremen Temperaturen. Eispartikel bissen ihr in die Wangen und Augen. Sie hob einen Arm, um ihr Gesicht zu schützen. Verwirrt versuchte sie herauszufinden, wo sich der Weg zur Eingangstür befand. Es war unmöglich, irgendeine Richtung zu erkennen. Die einzigen möglichen Anhaltspunkte waren oben und unten.


    Eine starke Kraft in ihrem Rücken drängte sie voran, so unwiderstehlich, dass sie keinen Widerstand leisten konnte. Sie war gezwungen vorwärtszustolpern. Ihre Füße rutschten über eine Eispfütze. Bevor sie auch nur Zeit zum Schreien hatte, wurde sie aufgefangen und weitergeschoben. Nick trug sie praktisch die breiten Mamorstufen zum Eingang hinauf. Ihre Füße berührten kaum den Boden.


    Onkel Franklin musste nach ihnen Ausschau gehalten haben, denn die große Eingangstür öffnete sich sofort.


    „Charity! Oh, mein Kind, du hast es geschafft!“ Onkel Franklin warf seine Arme um sie und sie erwiderte die Umarmung, beunruhigt, wie dünn und zerbrechlich er sich anfühlte. Die Tatsache, dass er nicht makellos elegant angezogen war, machte ihr sogar noch mehr Angst. Als sie klein war, hatte sie ihn nie anders als perfekt gekleidet gesehen. Er war immer so schick, immer perfekt gestylt und frisch rasiert, und roch nach dem speziellen Eau de Cologne, das er extra für sich in England herstellen ließ.


    Nun trug er einen Bademantel, und auf seinem Kinn waren weiße Stoppeln zu sehen. Er roch nach Angst und saurer Milch. Als er sie umarmte, konnte Charity fühlen, wie seine dünnen Glieder zitterten.


    Sie löste sich aus seiner Umarmung. „Onkel Franklin, dies ist Nick Ames, ein … ein Freund. Nick, mein Onkel, Richter Franklin Prewitt.“ Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen, wie sie erklären sollte, dass sie nach Mitternacht mit einem Mann hier auftauchte. Onkel Franklin bemerkte es nicht einmal.


    „Richter Franklin.“ Nick schüttelte ihm kurz die Hand. „Wann haben Sie Ihre Frau zum letzten Mal gesehen?“


    Onkel Franklin blinzelte. Zum ersten Mal in ihrem Leben erlebte Charity ihren Onkel ratlos. Er schüttelte heftig den Kopf, und die lose Haut um sein Kinn schlackerte leicht. Charity sprang ein. „Sie gehen normalerweise so um neun, halb zehn ins Bett, nicht wahr, Onkel Franklin?“


    Er nickte dankbar. „Ja.“ Seine Stimme war papierdünn und zitterte. „Wir sind kurz nach halb zehn ins Bett gegangen. Ich bin dann um halb zwölf aufgewacht. Ich hatte Durst. Ich tastete nach Vera und sie war … sie war weg.“ Er sah zu Nick hoch, dem starken jungen Mann im Raum, als wäre er seine einzige Rettung. „Weg“, wiederholte er.


    „Was hatte sie an?“


    Der alte Mann blinzelte bei Nicks dringlichem Tonfall. „Ein … rosa Nachthemd. Rosa Hausschuhe.“


    „Gut.“ Nick nickte. „Haben Sie alle Türen überprüft?“


    Onkel Franklin sah ihn verwirrt an. „Nein. Nein, daran habe ich gar nicht …“


    Nick wandte sich ihr zu. „Charity“, sagte er scharf. „Zeig mir alle Türen, die nach draußen führen. Schnell. Wenn sie rausgegangen ist, ist sie in Schwierigkeiten. Wenn sie nicht rausgegangen und noch im Haus ist, wird es ihr noch eine Weile gut gehen. Also müssen wir zuerst ausschließen, dass sie das Haus verlassen hat.“


    Charity führte ihn durch das riesige Haus. Er überprüfte sorgfältig jede Tür und ging dann weiter. Die bodentiefen Fenster in Onkel Franklins Arbeitszimmer waren leicht geöffnet, die schweren dunkelroten Vorhänge bewegten sich im Wind.


    Nick wandte sich ihr mit einem harten Gesichtsausdruck zu. „Hier ist sie rausgegangen. Bleib bei deinem Onkel. Sorg dafür, dass er etwas Whiskey trinkt. Er steht leicht unter Schock.“


    Charity sog empört die Luft ein. „Ich komme mit dir! Wir müssen sie zusammen suchen. Ich kenne das Gelände ganz genau und du nicht. Und außerdem sind zwei Personen besser als eine.“


    „Nein.“ Nick schüttelte kurz den Kopf. „In diesem Fall sind zwei schlechter als eine. Du hältst mich nur auf. Vertrau mir, ich weiß, was ich tue. Deine Aufgabe ist es, dich um deinen Onkel zu kümmern. Wenn ich deine Tante finde, wird sie unterkühlt sein. Ob stark oder leicht hängt davon ab, wie lange sie draußen war. Wir werden viele warme Decken brauchen. Setz einen großen Topf Wasser auf. Sorg dafür, dass eine Tasse mit gesüßtem heißem Tee bereitsteht.“


    Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, und er umfasste ihre Schultern fest mit seinen großen Händen und schüttelte sie. „Decken. Ein großer Topf mit kochendem Wasser. Tee mit Zucker. Und denk nicht einmal darüber nach, mit mir zu kommen. Ich will nicht auch noch deinen hübschen Hintern da draußen suchen müssen.“


    Bevor sie antworten konnte, war er aus der Tür geschlüpft und in dem wirbelnden Sturm verschwunden.


    Nick hatte das Fährtenlesen von dem Besten der Besten gelernt. Colonel Lucius Merle war in den Ozark Mountains mit einer Flinte in der Hand und in der fünften Jägergeneration der Familie Merle aufgewachsen. Das Spurenlesen lag in seiner DNA. Als Profi hatte der Colonel das Fährtenlesen allerdings meist in den dreckigen Straßen von großen Städten betrieben, und dieses Wissen hatte er in Bagdad und Basra, in Kabul und Kandahar, in Caracas und Cartagena an Nick weitergegeben.


    Trotzdem, eine Spur war eine Spur.


    Nick ließ seinen Blick über den Boden direkt außerhalb der großen Glastüren gleiten. Sie führten auf eine überdachte Terrasse, sodass sich hier nicht so viel Schnee angesammelt hatte. Trotzdem waren deutliche Spuren zu sehen, einen Zentimeter tiefer als die sie umgebende Fläche. Nick folgte ihnen um die Kurve nach links.


    Er wünschte, er würde das Gelände besser kennen. Verdammt! Es war ihm nie in den Sinn gekommen, das Haus von Charitys älteren Verwandten zu erkunden, während er sie ausspionierte. Jetzt wünschte er, er hätte es getan. Er wollte die alte Dame schnell finden. Er war kaum eine Minute aus dem Haus, da war ihm schon kalt, und er war jung, gesund und trainiert. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, was mit einer gebrechlichen alten Frau passieren würde.


    Als er Charitys Onkel gesehen hatte, zitternd und hilflos, fast nackt in seiner Angst, hatte sein Herz sich zusammengezogen. So etwas traf ihn jedes Mal. Alte Leute und Kinder. Erwachsene konnten sich um sich selbst kümmern. Das Leben war hart und ungerecht, aber damit konnte man sich abfinden und weitermachen. Aber was Alte und Kinder betraf, hatte er einfach ein weiches Herz.


    Der Wind biss in seinen dicken Mantel, streckte eisige Finger hinein. Verdammt. Es war eiskalt.


    Für einen Augenblick hatte Nick wieder die Hitze vor Augen, die ihn umgab, wenn er in Charity war. Das weiche, warme, feuchte Gefühl. Ihr Rücken, der seine gesamte Vorderseite wärmte. Und Gott, er in ihr. So eng, so heiß, als würde er in einen kleinen Ofen gleiten. Allein die Erinnerung sandte einen plötzlichen Hitzeblitz durch ihn hindurch.


    Schaff deine Gedanken aus deinem Schwanz, Ireland. Sofort.


    Der Schneefall ließ Gott sei Dank ein wenig nach. Wo es vorher fast ausschließlich blendend weiß gewesen war, konnte er nun große dunkle Umrisse erkennen, unterbrochen von dem schwachen Schein der Lampen. Wenigstens ließen die alten Leutchen die Außenbeleuchtung an. Einbrecher würden einfach annehmen, dass die reichen alten Leute passend zu ihrer Sicherheitsbeleuchtung auch ein wasserdichtes Sicherheitssystem hätten. Sonst hätte hier schon längst jemand eingebrochen.


    Nick glaubte nicht eine Sekunde lang an den Unsinn, den Charity ihm erzählt hatte, dass das hier eine verbrechensfreie Zone sei. So etwas gab es nicht. Wo Menschen waren, gab es Überfälle, Mord und Vergewaltigung. Dieses alte Paar, das ohne Sicherheitsvorkehrungen allein lebte, forderte einen Einbruch geradezu heraus. Oder Schlimmeres.


    Nick hatte nur wenige Minuten im Haus verbracht, in denen er mit Charity und ihrem Onkel gesprochen hatte. Aber er war ein Multitasker und ein guter Beobachter. Die Prewitts waren reich. Mit altem Geld und vielen teuren Sachen, die nur darauf warteten, von irgendwelchen Idioten, die lieber stahlen als arbeiteten, weggeschafft zu werden. Wertvolle alte Perserteppiche, echte Gemälde an den Wänden, jede Menge antikes Silber. Sie hatten Glück, überhaupt noch am Leben zu sein.


    Nick folgte den Fußabdrücken über die Terrasse zum Garten hinab, wo er die Spur für einen Augenblick verlor. Verdammt! Sie war seit mindestens einer Stunde hier draußen, vermutlich sogar länger. Mit jeder Minute, die verging, schwanden ihre Überlebenschancen.


    Nick hockte sich hin und zog die starke Maglite-Taschenlampe, die er immer im Auto hatte, aus der Tasche. Sie hatte einen schmalen, intensiven Lichtkegel, den er jetzt auf die Schneeoberfläche richtete.


    Da! Eine Einbuchtung im Schnee wie ein kleines Tal. Sein Kiefer verkrampfte sich. Er wusste, was diese langen Mulden bedeuteten. Sie zeigten an, dass sie schon nach wenigen Schritten hier draußen begonnen hatte zu schlurfen. Vermutlich hatte sie bereits an dieser Stelle ansatzweise das Gefühl in ihren Füßen verloren.


    Das war nicht gut.


    Immer noch in der Hocke, das Licht seitlich gegen den Schnee gerichtet, folgte er den Mulden. Der Boden senkte sich unter seinen Füßen. Eine große alte Eiche war drei Meter zu seiner Rechten, ein Gebäude, das nach einer Garage aussah, zu seiner Linken. Ein weiteres Gebäude war direkt dahinter zu sehen.


    Für einen schrecklichen Moment verlor Nick erneut die Spur, bemerkte dann aber einen rosa Stofffetzen an einem Lorbeerbusch und daneben eine weitere lange Mulde. Die Spur lief neben den dichten Sträuchern entlang, die abrupt an einem weiteren großen Gebäude endeten. Dieses war aus Glas, und von innen drang schummriges Licht nach draußen. Nick konnte Reihen von bepflanzten Terrakottatöpfen erkennen.


    Ein Gewächshaus. Die Orangerie, wie Richter Prewitts Generation es ohne Zweifel genannt hatte.


    Er folgte den flachen Spuren um das Haus herum und hoffte, sie würden zum Gewächshaus führen. Gewächshäuser waren oft beheizt. Es war der eine Ort, an dem eine alte Dame tatsächlich eine Chance hatte, einen Schneesturm zu überleben.


    Nick öffnete die Seitentür des Gewächshauses und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Die Temperatur hier drinnen lag fast zwanzig Grad über der Eishölle draußen, aber es war immer noch kalt. Er musste den Ort schnell erkunden. Wenn sie nicht hier war, lief ihre Zeit ab.


    Nick rannte die Reihen entlang, als sicherte er während eines Einsatzes einen Raum, und durchkämmte ihn in einem Gittermuster. Fünf Minuten später war er zurück an der Tür. Er biss die Zähne aufeinander. Die alte Dame war nicht hier. Es war sehr gut möglich, dass sie schon tot war. Charity würde am Boden zerstört sein.


    Er stand mit einer Hand an der Türklinke, still und regungslos. Er hatte eigentlich nicht die Zeit, aber etwas hielt ihn zurück. Eine Ahnung. Er vertraute seiner Intuition. Sie hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet.


    Etwas …


    Er hielt für beinahe eine ganze Minute die Luft an. Das Geräusch des Atems in seinen Lungen lenkte ihn ab.


    Da war etwas … und wieder! Ein … ein schniefendes Geräusch. Auf zwei Uhr.


    Nick rannte zu dem Geräusch hinüber. Seine schweren Stiefel hämmerten auf den Boden, das Echo erklang laut in dem großen Gebäude. Und da lag sie, zusammengerollt hinter einigen Jutesäcken. Er sah einen langen, knochigen Fuß in einem rosa Hausschuh.


    Das Tier in ihr hatte den einen Platz gefunden, an dem sie außerhalb ihres Hauses überleben konnte. In der nordöstlichen Ecke war ein Haufen aus Düngerbeuteln und leeren Jutesäcken. Sie hatte sich hineingewühlt, und das hatte ihr das Leben gerettet.


    Nick hob einen Sack hoch. Da war sie, ein kleines Bündel, klapperdünn und knochig. Einst eine schöne Frau, nun sichtbar gealtert, zitternd vor Kälte, verloren und verlassen. Aber trotz allem am Leben.


    Sie wandte den Kopf. Ihre hellblauen Augen waren leer und feucht.


    „Frank-lin?“ Sie blinzelte ein paarmal. Ihre Lippen zitterten. „Franklin, ich will nach Hause. Bring mich heim. Mir ist kalt.“


    Nick kniete sich neben sie. Sie streckte eine Hand nach ihm aus und berührte sein Gesicht. Ihre Hand war dünn, mit langen Fingern, die Haut runzlig und voller Flecken. Sie zitterte, als sie ihre Handfläche an seine Wange legte.


    „Franklin“, seufzte sie, und eine Träne lief über ihre runzlige Wange. „Nach Hause.“


    Nicks Brust zog sich zusammen. „Ja, ich bin’s. Franklin“, sagte er sanft, zog die Arme aus seinem Mantel und wickelte sie darin ein. „Ich hab dich.“ Er hob sie hoch, als wäre sie ein Kind, und ging mit langen Schritten zur Tür. „Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen.“
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    Charity würde den Anblick bis an das Ende ihrer Tage nicht vergessen. Sie hatte die Vorhänge im Wohnzimmer zurückgezogen und das Licht auf der Veranda angeschaltet, bevor sie sich darum kümmerte, Onkel Franklin zu beruhigen.


    Er alterte so schnell. Seit sie ihn vorige Woche das letzte Mal gesehen hatte, hatte er schon wieder abgenommen, und die Haut hing lose um sein Kinn. Er war kreidebleich. Die Knochen seines Gesichts traten deutlich unter der Haut hervor. Wenn er noch mehr Gewicht verlor, würde er bald wie ein Totenkopf aussehen. Er fuhr mit einer mageren Hand über sein Gesicht, und sie konnte das Kratzen seiner weißen Bartstoppeln hören. „Warum braucht er so lange?“


    Charity nahm seine Hand und verzog besorgt das Gesicht, als sie sein Zittern spürte. „Es sind erst zehn Minuten vergangen, seit er rausgegangen ist, Onkel Franklin, auch wenn es sich länger anfühlt“, sagte sie sanft. „Mach dir keine Sorgen. Nick wird sie finden.“


    Eigentlich waren diese Worte nur leere Phrasen zur Beruhigung, aber Charity stellte überrascht fest, dass sie sie ernst meinte. Wie konnte das sein? Wie um alles in der Welt konnte sie sich so sicher sein, dass Nick wusste, was er tat? Sie konnte es nicht. Und doch sagte ihr Instinkt ihr, dass sie ihm vertrauen konnte, ihre Tante zu finden.


    Er war ein Geschäftsmann, der ein bequemes Leben führte und sein Geld in der Stadt verdiente. Nichts an ihm deutete darauf hin, dass er auf einer Farm aufgewachsen war oder jagte. Nach ihrer Erfahrung waren die meisten Jäger auf ziemlich langweilige Art auf ihre Waffen fixiert. Nick hatte nicht ein einziges Mal die Jagd oder Safaris oder irgendetwas in der Art erwähnt. Was konnte ein Investitionsmakler schon darüber wissen, jemanden in einem Schneesturm aufzuspüren?


    Und doch hatte sie ihm instinktiv sofort gehorcht, als er ihr sagte, sie solle im Haus bleiben, auch wenn es gegen den gesunden Menschenverstand verstieß. Sie kannte ihre Tante und die Gegend um das große Haus, und er nicht. Wenn sie nicht dieses absolut sichere Gefühl gehabt hätte, dass wenn überhaupt er es war, der ihre Tante Vera finden konnte, hätte sie niemals im Haus gewartet.


    Es war nur ein kurzer Moment gewesen, wie ein Aufblitzen von Stahl. Sie hatte in seine ernsten, schönen Augen gesehen und die Kraft dahinter gespürt, die er mühsam bändigte, während er sie davon überzeugen wollte zurückzubleiben. Und in dem Moment, in dem sie ihn allein hatte gehen lassen, wirkte er irgendwie befreit. Wie ein wildes Tier, das aus dem Käfig gelassen worden war, um das zu tun, was es am besten konnte – jagen.


    Es klang verrückt, aber so war es. Da war eine Explosion gewesen von … etwas. Etwas fast Beängstigendes. Etwas Mächtiges. Urtümlich und ganz männlich. Als wenn Nick mit einer übernatürlichen Kraft ausgestattet wäre, die sich erst jetzt zeigte.


    Sie schüttelte den Kopf. Ganz klar, jede Menge Sex und zu wenig Schlaf brachten sie um den Verstand.


    Aber sie tat, was er gesagt hatte. Ein großer Topf mit Wasser war auf dem Herd und kochte schon fast. Zwei Becher mit Tee mit jeweils drei Löffeln Zucker waren in der Mikrowelle und warteten darauf, noch mal heiß gemacht zu werden. Ein Stapel Decken, ein sauberes Nachthemd und mehrere Handtücher lagen auf einem Küchenstuhl.


    „Setz dich, Onkel Franklin“, sagte Charity sanft. Sie führte ihren Onkel zu einem Stuhl und legte ihm sanft die Hände auf die Schultern. Er setzte sich abrupt hin, als hätte sie ihn gestoßen. Oder als trügen ihn seine Beine nicht mehr.


    Den Kopf gesenkt, bedeckte er die Augen mit einer Hand, müde und verzweifelt. Seine Stimme war ein Flüstern. „Sieh aus dem Fenster, Liebes, und sag mir, ob du etwas siehst.“


    Hauptsächlich um ihm einen Gefallen zu tun, ging Charity zum Küchenfenster hinüber. Draußen war jedes Licht eingeschaltet, selbst der Spot unter der großen Eiche hinten im Garten. Der Schneesturm hatte fast dreißig Zentimeter Schnee auf dem Rasen hinterlassen. Er hatte sich in der letzten halben Stunde ausgetobt und ließ nun langsam nach. Vor einigen Minuten hatte sie kaum die alte Eiche, die sie in ihrer Kindheit so oft hinaufgeklettert war, erkennen können. Nun hoben sich die kahlen, nackten schwarzen Zweige von der riesigen weißen Schneefläche ab.


    „Und? Kannst du etwas sehen?“


    Charity wandte sich zu ihrem Onkel, seine Mutlosigkeit tat ihr fast körperlich weh. Sei positiv, sagte sie sich selbst. Ihre eigene Verzweiflung zu hören war das Letzte, was er jetzt brauchte.


    „Nein“, sagte sie mit vorgespielter Sicherheit in der Stimme. „Aber ich bin mir sicher …“


    Sie brach ab und starrte aus dem Fenster. Konnte es sein … oh Gott, ja!


    Der Rasen fiel auf dieser Seite des Hauses stark ab, sodass sie als Erstes nur seinen Kopf sah, als er näher kam. Diesen Anblick würde sie bis ans Ende ihrer Tage nicht vergessen.


    Nick kam ohne Mantel die Steigung hinauf und hielt Tante Vera in seinen Mantel gewickelt in den Armen. Der Schnee und das matte Licht verzerrten die Perspektive, und so wirkte es nicht, als wenn er einfach nur auf sie zukommen, sondern als wenn er direkt aus dem Inneren der Erde hinaufsteigen würde. Der Schnee reichte ihm fast bis zu den Knien, aber er schien es gar nicht zu bemerken – ein Krieger, der aus der Schlacht heimkehrte, einen verwundeten Kameraden im Arm.


    Oh Gott, bitte nur verwundet. Nicht tot.


    Nick schob Tante Vera in seinen Armen zurecht, und Charity konnte erkennen, wie sich die Arme ihrer Tante fester um seinen Nacken legten.


    Sie lebte!


    Unendlich erleichtert atmete Charity tief aus und fühlte nun, wie ihre Beine zitterten. Sie streckte eine Hand aus und hielt sich am Tisch fest, weil sie sonst vermutlich einfach zu Boden gefallen wäre. Zum ersten Mal wagte sie, sich einzugestehen, wie viel Angst sie gehabt hatte, dass sie nur noch eine Leiche im Schnee finden würden. Ihre Augen brannten, und sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten.


    „Da sind sie …“ Ihre Worte waren nur ein trockenes Krächzen, beinahe unhörbar. Sie räusperte sich und hustete, um die Enge in ihrem Hals zu vertreiben und sprechen zu können, aber dann war es schon nicht mehr notwendig. Ein scharfes Einatmen hinter ihr verriet ihr, dass Onkel Franklin die beiden durch das Küchenfenster sehen konnte.


    Charity verlor den Kampf gegen die Tränen. Sie konnte sie nass und kalt auf ihren Wangen spüren, als sie in dem Moment die Tür aufriss, in dem Nick die Treppenstufen zur Veranda erreichte.


    In einer Sekunde waren sie drinnen, und Nick erteilte Befehle. „Zieht ihr die nassen Sachen aus und wickelt sie in so viele Decken wie möglich. Charity, bring den Topf mit Wasser und ein großes Handtuch zum Tisch.“


    Charity und Onkel Franklin beeilten sich, ihre Tante auszuziehen. Auch Nick half, wobei er allerdings genau darauf achtete, Tante Veras nackten Körper nicht anzuschauen.


    Das war der Moment, in dem Charity sich in ihn verliebte. So charmant sie ihn bisher gefunden hatte, hatte sie es doch geschafft, ein kleines bisschen distanziert zu bleiben. Es schien so unwirklich, von einem so unverschämt gut aussehenden, unglaublich reichen Mann umworben und von ihm mit überirdisch gutem Sex verwöhnt zu werden. Tief in ihrem Herzen wusste Charity, dass Nick nur ein Traum und nicht die Realität war.


    Was konnte sie sich also erhoffen? Er war geschäftlich für einige Zeit in Parker’s Ridge, in Gedanken wahrscheinlich sogar schon bei seinem nächsten Ziel. Charity wäre verrückt, wenn sie glaubte, dass ihre gemeinsame Zeit mehr als nur eine kurze Affäre war.


    Sie hatte schon so viele Schmerzen ausgestanden, dass es für ein ganzes Leben reichte – vielen Dank. Mit zwölf hatte sie ihre Eltern verloren. Fast ein Jahr lang lag sie mit einem kaputten Körper im Krankenhaus, und ihre Teenagerjahre verbrachte sie in Physiotherapie, damit sie überhaupt wieder laufen konnte. Oh ja, sie hatte genug Schmerzen ausgestanden. Wegen der Liebe hatte sie allerdings noch nie gelitten, einfach weil sie sich noch nie für jemanden völlig geöffnet hatte.


    Sex hatte ihr bisher nicht allzu viel bedeutet. Im besten Falle fand sie ihn angenehm, manchmal war er ein Trost, manchmal auch etwas langweilig. Sie war immer als dieselbe Person aus dem Bett herausgekommen, als die sie hineingefallen war.


    Sex mit Nick hatte eine ganz andere Dimension als alles, was sie vorher erlebt hatte. Es war überwältigend und erschreckend intensiv. Sie hatte sich Mühe geben müssen, sich nicht zu verlieren und die ganze Sache irgendwie so unverbindlich wie möglich zu sehen. Körperlich war es aufregend, klar, aber das musste reichen.


    Aber jetzt, wo sie ihrem Liebhaber dabei zusah, wie er mit Tante Vera in den Armen in die Küche kam und vorsichtig und diskret half, sie auszuziehen, fühlte Charity, wie sich etwas in ihr weit öffnete und all die Schutzmauern, die sie errichtet hatte, bröckelten.


    Innerhalb weniger Minuten war ihre Tante in eine dicke Schicht Decken gewickelt und trank heißen Tee, während Nick ihr am Handgelenk den Puls fühlte.


    Er sah Charity in die Augen. „Der Puls ist fast normal. Ihre Temperatur ist allerdings etwas niedrig. Wir müssen ihre Kerntemperatur erhöhen.“


    „Wie?“ Was konnten sie denn noch mehr tun?


    Nick stellte den großen Topf mit kochendem Wasser auf den Tisch und nahm ein Handtuch in die Hand. Vorsichtig half er Tante Vera, sich so hinzusetzen, dass sie den Dampf einatmen konnte, und legte dann das Handtuch über ihren Kopf. „Atmen Sie tief ein, Ma’am.“


    Zu Charitys Erleichterung befolgte ihre Tante die Anweisung. Wie durch ein Wunder hatten sich die Wolken in Tante Veras Kopf ein wenig verzogen, und es schien etwas zu ihr durchzudringen. Es war unvorhersehbar. Man wusste nie, wann sie einen verstand, und wenn sie etwas verstand, ob sie auch reagieren würde.


    Aber vielleicht lag etwas in Nicks Tonfall, das ihren umnachteten Geist durchdrang, denn die tiefen Atemzüge, die sie machte, waren selbst unter dem Handtuch hervor zu hören.


    „So ist es genau richtig, Ma’am“, sagte Nick ermutigend. „Atmen Sie einfach weiter.“


    Bei all dem saß Onkel Franklin erschöpft und passiv mit gesenktem Kopf daneben. Verbraucht und zerbrechlich.


    „Warum soll sie das machen?“, fragte Charity.


    „Inhalation erhöht die Kerntemperatur. Es bringt die Wärme direkt in den Kopf, den Hals und den Brustraum, was der kritische Kern des Körpers ist. Es wärmt die Lungen und den Hypothalamus, der die Körpertemperatur reguliert. Sie sollte mindestens zehn Minuten lang weitermachen.“


    Nick setzte sich wieder neben ihre Tante und behielt seine Hand an ihrem Puls. Charity ging zu ihrem Onkel hinüber und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Die Knochen unter ihren Fingern fühlten sich so zerbrechlich an wie die eines Vogels. Sie beugte sich zu ihm und flüsterte: „Sie wird es gut überstehen, Onkel Franklin.“


    Er sah zu ihr hoch und zwang sich zu einem Lächeln. Charity kam der plötzliche Gedanke, dass sie sich nun nicht mehr nur um Tante Vera, sondern auch noch um Onkel Franklin Sorgen machen musste. Während ihres ganzen bisherigen Lebens und vor allem nach dem Tod ihrer Eltern war er stets ihr Fels in der Brandung gewesen. Jetzt war er kein Fels mehr. Jetzt war er ein müder, verängstigter alter Mann, der kaum die Fassung bewahren konnte.


    Okay. Zeit für sie, sich zu beweisen. Sie verschob mental die Bausteine ihres Lebens und baute die Rund-um-die-Uhr-Betreuung ihrer älteren Verwandten in die Parameter ein.


    Es war entmutigend. Sie war achtundzwanzig und hatte kaum angefangen zu leben. Sie war lange noch nicht so viel gereist, wie sie es sich gewünscht hätte, und wusste nun, dass sie es auch nie tun würde – wenigstens nicht, solange Onkel Franklin und Tante Vera lebten.


    Und wenn ihr Liebesleben vorher schwierig gewesen war, war es nun gänzlich unmöglich geworden, weil ihre Prioritäten bei der Pflege ihrer Verwandten liegen würden. Welcher Mann würde sich damit abfinden? Wenn Nick erst wieder weg war, konnte sie selbst dem Anschein eines Liebeslebens endgültig Auf Wiedersehen sagen.


    Bei dem Gedanken seufzte sie beinahe auf. Als sie hochsah, fing Nick ihren Blick auf und blinzelte ihr zu.


    Aber für den Moment war Nick ja noch an ihrer Seite. Natürlich würde er gehen, aber er ging noch nicht jetzt in dieser Minute, also würden sie in der Zukunft vielleicht auch noch ein bisschen mehr von diesem spektakulären Sex haben. Oh ja.


    Zwanzig Kilometer südlich von Budva,


    Küste von Montenegro


    21. November, 5 Uhr morgens


    Es war ein rostiger Frachter unter der Flagge der Union der Komoren, der nach faulendem Fisch und Kohl stank. Die North Star war nur eines von den Hunderttausenden von Schiffen, die mit ihren Netzen in diesen total überfischten Gewässern fischten und gerade so den Lebensunterhalt ihrer Besatzung deckten, dazu bestimmt, von ihrem Besitzer ausgemustert zu werden, sobald ihr Unterhalt mehr kostete, als sie mit ihrem Fang einbrachte. In einer Welt voller großer, schnittiger Containerschiffe, die zwanzig Knoten die Stunden machten, schenkte ihr niemand große Beachtung.


    Sie lag still in einer verlassenen Bucht vor Anker und wiegte sich sanft auf der glatten Adria. Es war die dunkelste Zeit der Nacht, kurz bevor die Sonne aufging. Amerikanische Satelliten hatten exzellente Überwachungsfähigkeiten, aber nächtliche Manöver entgingen ihnen. Also wurde der Transfer vom Lastwagen zum Boot bei Nacht durchgeführt. Die Crew schien die übernatürliche Fähigkeit zu haben, im Dunklen zu sehen, denn sie brauchte keine Taschenlampen, während jeder Einzelne schweigend und effektiv seiner jeweiligen Tätigkeit nachging. Ein Halbmond stand am Himmel, und das schien zu genügen.


    Nach vierundzwanzig Stunden im hinteren Teil eines Lastwagens, der über löchrige Nebenstraßen geholpert war, war Arkady steif und etwas desorientiert. Er stolperte zweimal, einmal als er aus dem Lastwagen ausstieg und einmal auf der Gangway zum Schiff.


    Er fühlte sich, als wäre er tausend Jahre alt, vor allem angesichts der Crew, die ausschließlich aus jungen und starken Männern bestand. Die vier Besatzungsmitglieder vor ihm gingen flink wie kleine Affen zurück an Bord.


    Unten auf dem steinigen Ufer luden angeheuerte Helfer die Behälter, die auf das rostige Fischerboot gebracht werden sollten, vom Lastwagen.


    Niemand würde der North Star einen zweiten Blick gönnen, und das war auch gut so. Denn unter den morschen Planken des Decks lagen ein glänzendes Herz aus Edelstahl, angetrieben von einem turbogeladenen Wärtsilä-Sulzer-RTA96-C-Zweitaktdieselmotor, und ein neuer nachgerüsteter Frachtraum, der dafür ausgelegt war, Menschen zu befördern.


    Die menschliche Fracht wurde zwar nicht besonders komfortabel transportiert, kam aber sicher und lebend an ihrem Zielhafen an. Sie war schließlich eine Fracht, die am Ende der Reise bezahlt wurde. Also gab es Toiletten und Wasserhähne, um sie am Ende der Reise, kurz vor der Übergabe, abzuspritzen.


    Der Frachtraum war dazu ausgelegt, einhundertfünfzig Passagiere aufzunehmen. Die letzte Fracht waren zweihundert Senegalesen gewesen, die nördlich von Kayar an Bord gegangen und zwei Wochen eingeschlossen gewesen waren. Der Mann, der für die Verpflegung zuständig gewesen war, hatte sich mit dem Geld davongemacht, und die Männer hatten die ganze Reise über kurz vor dem Verhungern gestanden. Zwei waren mit Tuberkulose an Bord gekommen. Nur achtzig hatten überlebt.


    Die Instruktionen des Wor waren eindeutig gewesen. Der Frachtraum war nicht nur gereinigt, sondern komplett desinfiziert worden. Neben dem Essensgeruch konnte Arkady das Desinfektionsmittel immer noch wahrnehmen.


    Es war ein einfaches Essen: einheimische Wurst, Schafskäse, Brot, eine Flasche Vranac und Rakija, der montenegrinische Obstbrand. Der Wor hatte an alles gedacht.


    Ein Raum, der für mehr als einhundertfünfzig Menschen ausgelegt war, bot mehr als genug Platz für einen einzelnen Nuklearwissenschaftler.


    Zwei Matrosen brachten den Container herein und machten ihn an speziellen Halterungen an der Wand fest. Während sie arbeiteten, sprachen sie leise miteinander. Arkady erkannte einige Worte aus den vielen Opern, die er gehört hatte.


    Sie sprachen Italienisch, wenn auch nicht das Italienisch von Verdi. Es war ein rauer Dialekt, vermutlich Apulisch, die Sprache der Sacra Corona Unita, der Mafia Apuliens, deren Heimat direkt gegenüber der Meerenge lag.


    Der Wor war um die ganze Welt herum strategische Allianzen eingegangen. Tatsächlich hatte er jetzt diplomatische Beziehungen zu allen kriminellen Vereinigungen der Welt, wie ein Potentat – der er auch war – mit Vertretungen um den ganzen Erdball. Wassily war der neue Tamerlan und auf bestem Weg, der mächtigste Mann der Welt zu werden. Es war Arkadys Pflicht und sein Vergnügen, dem Wor zu helfen, diese Position auch zu erreichen.


    Die zwei Matrosen gingen, und Arkady begab sich wieder an Deck. Er trat an die Reling und blieb dort für einen Moment stehen. Der vertraute Duft der Kiefern überlagerte den ungewohnten Geruch des Meeres. Er hatte das Meer nur einmal zuvor in seinem Leben gesehen, bei einer Reise mit der Familie auf die Krim. Das war, bevor sein Vater verschleppt und in einem sibirischen Lager getötet wurde. Sie fanden nie heraus, in welchem. Arkady hatte keine Ahung, wo die sterblichen Überreste seines Vaters lagen.


    Arkady war ein Sek der zweiten Generation. Es gab einige Familien, die seit der Revolution in jeder Generation mindestens ein Mitglied verloren hatten.


    Er atmete tief ein, genoss noch einmal die Nachtluft, bevor er sich wieder unten einschloss. Er wusste, dass die Reise etwa eine Woche dauern würde und dass dies seine letzte Gelegenheit war, die Sterne zu sehen und süße, frische Luft zu riechen.


    Er zog das blaue Handy heraus, wählte eine Nummer und wartete. Es gab eine Verzögerung, in der er sich vorstellte, wie das Signal von einem Satelliten zu einer kleinen Stadt in Vermont geleitet wurde.


    „Hallo.“ Arkadys Herz hüpfte, als er die Stimme des Wors hörte. Sie klang so stark wie immer, auch wenn es beim Wor drei Uhr morgens war. Seinem Herrn ging es gut, wenn er auch nicht schlief.


    Kein Sek schlief je gut. Mit dem Schlaf kamen die Erinnerungen.


    Auch wenn niemand zuhörte, beugte sich Arkady über das Handy und senkte die Stimme. „Ich bin’s. Bisher geht alles nach Plan. Alles läuft gut. Die See ist ruhig.“


    „Gut. Sehr gut.“ Wassily legte auf.


    Arkady lächelte und lehnte sich über die Reling. Der Mond zeichnete einen leuchtenden Pfad zum Horizont. Nur wenige Meilen entfernt war Italien. Er war noch nie in Italien gewesen, aber er liebte Kunst und Musik und hatte immer davon geträumt, Florenz und Venedig zu besuchen.


    Es waren noch einhundert Kanister Cäsium 137 in Krasnoyarsk, und Wassily hatte für jeden einzelnen von ihnen Pläne. Zu einem Gesamtpreis von einer Milliarde Dollar. Aber wenn sie alle weg waren, würde Arkady den Wor um Erlaubnis fragen, einige Zeit in Italien verbringen zu dürfen, vielleicht der Vertreter des Wors bei den verschiedenen Mafias des Landes zu sein.


    Er blickte nach unten. Die Adria lag vollkommen still da. Er ließ seine Hand über die Reling hängen und das Handy herausgleiten. Eine Sekunde später verschwand es mit einem leisen Plätschern im Wasser.


    Arkady beobachtete die Ringe, die sich ausgehend vom Ort, wo es eingetaucht war, ausbreiteten, und wartete, bis das Wasser wieder ganz ruhig war. Mit einem letzen Blick auf den nächtlichen Sternenhimmel ging er zurück unter Deck, bereit für die lange Reise.
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    Parker’s Ridge


    21. November


    Die Straßen waren mittlerweile geräumt worden, sodass die Rückfahrt, zumindest im Vergleich zum Hinweg, ein Kinderspiel war. Aber selbst wenn es nicht so gewesen wäre, hätte Nick keine Probleme damit gehabt. Es gab nur sehr wenig, mit dem er hinter dem Steuer Probleme hatte.


    Dass er diese Fähigkeiten besaß, hätte Charity nie erfahren sollen, aber er hatte auf der Fahrt hierher seine Tarnung teilweise aufgeben müssen. Es hatte der alten Dame das Leben gerettet, und er hoffte wirklich, Charitys Angst um sie würde sie davon abhalten, weiter darüber nachzudenken, dass es für einen vollkommen durchschnittlichen Investmentbanker kaum normal war, ein Auto auf diese Art mit hundertdreißig Stundenkilometern durch einen Schneesturm zu lenken.


    Aus diesem Grund bemühte er sich auf dem Rückweg auch, besonders langsam zu fahren, auch wenn jede Zelle seines Körpers so schnell wie möglich zurück in ihr Haus, zurück in sie wollte.


    „Vielen Dank, Nick“, sagte sie leise. Er sah weiter starr auf die Straße. Nicht nur wegen der tatsächlichen Gefahr, sondern weil er seinen Blick nicht mehr von ihr würde abwenden können, wenn er sie erst anschaute.


    Nicht einmal er konnte über vereiste Straßen fahren, während er die begehrenswerteste Frau, die er je gesehen hatte, anstarrte. Es war schon so schwierig genug – mit diesem riesigen Ständer, wegen dem sich sein Unterleib und seine Oberschenkelmuskulatur zusammenzogen. Es schien, als wenn jeder Muskel in seinem Körper auf seine Leisten konzentriert wäre – und all sein Blut auch.


    Wenn er sie so ansehen würde, wie er es gerne wollte, würden sie mit Glasscherben bedeckt und um einen Baum gewickelt enden. Nicht gerade das, was er sich für den Rest des Abends vorgestellt hatte. Der Abend war ohnehin vorbei, dachte er nach einem blitzschnellen Blick auf das Armaturenbrett. Es war drei Uhr morgens, und das Wochenende war offiziell zu Ende.


    „Nichts zu danken.“ Er sprach genauso leise wie sie.


    „Ich bin dir so dankbar. Ich weiß nicht, wie ich mich jemals dafür revanchieren kann.“


    „Tatsächlich?“ Nicks Hände schlossen sich fester um das Lenkrad. „Das ist gut zu wissen. Wirklich gut. Wo wir also gerade beim Thema sind … Wie dankbar genau bist du denn?“


    „Wie bitte?“ Nick spürte, wie sich die Luft bewegte, als sie ihren Kopf drehte, um ihn anzusehen. Er behielt seinen Blick entschlossen auf die Straße gerichtet, aber er hatte eine hervorragende periphere Sicht. Ihr hübscher rosa Mund war ein O der Überraschung.


    „Du hast mich gehört. Wie dankbar bist du?“


    „Oh. Sehr dankbar.“


    „Das ist gut. Weil wir an einem sehr wichtigen Punkt unterbrochen wurden, als dein Onkel anrief. Du erinnerst dich, an welchem Punkt wir waren, nicht wahr, Charity?“


    Er konnte die Wärme ihres in der Dunkelheit glühenden Gesichts beinahe fühlen. „Oh ja“, sagte sie leise.


    „Das ist gut. An welchem Punkt waren wir?“


    Die Hitze nahm zu. Großartig. Er war selbst dabei zu verbrennen. Gut, dass sie beide dasselbe fühlten.


    „Wir waren … nun …“


    „Ja?“


    „Wir waren … du weißt schon …“


    Ihr ganzer Körper brannte jetzt. Die glühende Hitze schwappte in Wellen zu ihm herüber. Nick wusste nicht, warum er sie so bedrängte. Sie fühlte sich extrem unwohl bei diesem Gespräch. So heiß sie auch im Bett war, im Herzen war sie doch eine Lady. Also war das hier nicht einfach für sie.


    Tja, Pech gehabt. Für ihn war es schließlich auch nicht leicht. Sein Schwanz war hart wie ein Pfosten, seine Haut fühlte sich viel zu eng für seinen Körper an, und sein Blut lief heiß und dick durch seine Adern. Leider wusste er zu viel über Hypothermie, denn ansonsten hätte er auf seinen Instinkt gehört, das Auto angehalten, Charity die Hose heruntergezogen, sie auf den Rücksitz gezerrt und genommen. Um genau da weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten.


    Sobald er in sie eingedrungen wäre, würde er sie wie ein Wilder vögeln. Nick war wirklich gut darin, Dinge zu visualisieren. Alle Soldaten waren das. Man ging die Schritte eines Einsatzes durch und visualisierte auf Teufel komm raus den Erfolg. Das war die einzig mögliche Art, wie man damit umgehen konnte, sich ständig bewusst in Gefahr zu begeben. Also konnte er vor seinem inneren Auge nun ganz genau sehen, was passieren würde: Charity läge auf dem Rücksitz unter ihm und würde ihre langen, schlanken Beine um seine Hüfte schlingen, während er sie so hart nähme, dass selbst der schwere Lexus unter seinen Stößen beben würde.


    Unglücklicherweise konnte er aber auch sehen, wie gefährlich das wäre. Wenn er einmal in ihr wäre, würde ihm alles andere egal sein. Wenn ein weiterer Schneesturm das Auto unter sich begrübe, wäre es vielleicht schwierig, es wieder zu starten. Sollten sie einschneien, müsste er für die Heizung den Motor anstellen, aber er hatte nur wenig Benzin im Tank, und wenn das verbraucht wäre, wären sie in einem eiskalten Auto gefangen und müssten auf das Ende des Sturms warten.


    Charity könnte sterben.


    Dieser Gedanke hielt ihn zwar davon ab, rechts ranzufahren, aber er kühlte nicht sein Blut ab. Er war wirklich brav gewesen. Er hatte sie während des Sexes gehen lassen, er hatte ihr geholfen und ihre Tante gerettet.


    Nun war es Zeit für die Belohnung.


    „Wir waren … was?“, fragte er noch einmal nach.


    „Wir waren dabei … uns zu lieben.“ Ihre Stimme war sehr leise.


    Seine Finger krampften sich um das Lenkrad. „Das stimmt. Wir waren dabei, uns zu lieben. Alles lief wunderbar, bis wir unterbrochen wurden. Und das ist alles, an was ich gerade denken kann. Ich würde meinen rechten Hoden geben, um einfach an die Seite zu fahren und wieder in dir zu sein, aber das Wetter ist dazu zu schlecht. Also muss ich warten. Aber in dem Moment, in dem wir durch die Tür sind, werde ich in dir sein. Und ich will, dass du dafür bereit bist.“


    Sie atmete hörbar ein. „Wie meist du das – bereit?“


    Sein Kiefer verkrampfte sich. „Ich denke, das weißt du. Aber wenn nicht, lass es mich ganz deutlich sagen. Ich will, dass du feucht für mich bist. Ich will deine köstliche kleine Möse ganz weich und warm und nass für mich.“ Seine Stimme war harsch, rau. Er sprach die groben Worte ganz natürlich, als direkten Ausdruck seines tiefsten Verlangens. Und sein Verlangen berührte etwas in ihr, denn er konnte hören, wie ihre Atmung in der stillen Dunkelheit des Autos schneller wurde. „Ich will das alles, bevor wir ankommen. Weil ich ganz bestimmt keine Zeit mehr für ein Vorspiel haben werde, wenn wir erst mal da sind.“


    „Okay“, hauchte sie.


    Nick bewegte sich in seinem Sitz, die Augen noch immer stur nach vorne gerichtet. Auf dem Hinweg hatte er sich und das Auto vollkommen unter Kontrolle gehabt. Wenn nicht gerade eine Panzerfaust den Lexus getroffen hätte, hätten sie garantiert keinen Unfall gehabt. Im Moment jedoch hatte er überhaupt nichts unter Kontrolle, am wenigsten seinen Schwanz. Ein Unfall lag im Bereich des Möglichen. Wobei … natürlich nicht wirklich.


    Selbst in den Klauen von glühend heißer Lust beherrschte er immer noch jedes Auto. Es war ein tief verwurzeltes Können, als steckte es in seinen Knochen, als wäre er damit geboren worden. Er war einmal von Kandahar nach Kabul gefahren, nachdem er von einer Sprengladung erwischt worden war, die den Wagen vor ihm getroffen hatte. Er hatte eine Gehirnerschütterung gehabt, konnte auf einem Ohr nichts mehr hören und blutete wie ein Schwein aus einer Wunde über seinem linken Auge, wo ihn ein Stück Schrapnell getroffen und wie ein Skalpell aufgeschlitzt hatte. Die Straße war voller tiefer Löcher von explodierten Minen, sie wurden zweimal beschossen, und durch all das hatte er sein Team so sicher gefahren, als wenn er auf einer deutschen Autobahn unterwegs gewesen wäre.


    Also, ja, er hatte einen Monsterständer. Wenn er sich bewegte, um zu schalten, hatte er fast Schmerzen, und sein Gehirn war größtenteils mit der wunderschönen Frau auf dem Sitz neben ihm beschäftigt, aber das machte keinen Unterschied. Selbst wenn er nur noch zwei Neuronen in seinem Kopf hätte, wäre das genug, um zu fahren. Seine Muskeln konnten es allein tun, ohne irgendwelche Hilfe seines Gehirns.


    „Zieh deine Hose aus. Und dann dein Höschen.“


    Sie dreht abrupt den Kopf zu ihm. „Was?“, fragte sie und atmete tief ein.


    „Du hast mich gehört.“ Herrgott, selbst seine Halsmuskeln waren angespannt. Er konnte kaum die Worte herausbringen. Seine Stimme klang harsch und kehlig. „Ich will, dass du deine Hose und dein Höschen loswirst. Und wenn wir schon dabei sind, zieh deinen BH unter dem Pullover aus. Den Pullover kannst du anbehalten.“ Es war ein ganz schönes Zugeständnis, aber ihre hübschen weißen Brüste nackt zu sehen, könnte vielleicht selbst für ihn jetzt zu viel sein. Er besaß sehr viel Selbstbeherrschung, das stimmte zwar, aber, Scheiße, es gab für alles eine Grenze. „Hose aus. Höschen runter. BH weg.“


    Er griff nach vorne und stellte die Heizung hoch. Er wollte sie erregt, warm und empfänglich, nicht zitternd vor Kälte und mit einer Gänsehaut.


    Für einen langen Moment war es still im Auto. Nick bewegte seine Finger auf dem Lenkrad und hielt den Blick entschlossen auf die Straße gerichtet.


    „Ich … ich muss meinen Sicherheitsgurt aufmachen.“


    Er biss die Zähne aufeinander, als er das Auto abbremste, bis es nur noch dahinschlich. „Tu es.“


    Sie öffnete den Gurt, hielt ihn zögernd über ihrem Körper.


    Endlich machte sie weiter und aah … Diese wundervollen kleinen Geräusche einer Frau, die sich auszog, die so ganz anders klangen als bei einem Mann. Eine Frau, die sich auszog, war ein Wunder der Natur.


    Nick konnte sich nur noch allzu gut daran erinnern, was es bedeutete, in der Kaserne zu leben, wie er und seine Teamkollegen verschwitzt und stinkend wie die Ziegen von einem Fünfundzwanzig-Kilometer-Lauf zurückgekommen waren. Sie hatten sich die Klamotten vom Leib gezogen und dabei geflucht wie die Räuber. Waffen, Splitterschutzwesten und Kampfstiefel polterten schwer zu Boden. Das alles gefolgt von dem Geräusch von zwölf Paar haariger Fäuste, die vierundzwanzig haarige Klöten kraulten.


    Wie machten Frauen das? Wie machten sie so niedliche, leise Geräusche? Alles so fein und zart.


    Nick konnte dem, was passierte, allein anhand der Laute folgen. Das kurze Ratschen des Reißverschlusses, der geöffnet wurde. Das leichte Quietschen des Sitzes, als sie sich hochdrückte, um die Hose bis zu ihren Schenkeln hinunterzustreifen. Das seidige Geräusch, als sie zu Boden glitt. Ordentlich wie immer faltete sie sie vorsichtig entlang der Naht zusammen und legte sie in den Fußraum.


    „Strümpfe.“ Er presste das Wort an dem Felsbrocken vorbei, der sich in seinem Hals gebildet zu haben schien. „Höschen.“


    Nun erklangen ein noch viel köstlicheres Geräusch: das Flüstern der Nylonstrümpfe, die beim Ausziehen aneinanderrieben.


    Sie waren fast da. Er fühlte, wie ein Schweißtropfen seine Schläfe hinunterlief und auf seinen Pullover fiel. Es war heiß im Wagen, nachdem er die Heizung hochgedreht hatte, aber selbst wenn es eiskalt gewesen wäre, hätte er bei dem Gedanken an eine fast nackte Charity geschwitzt.


    Sie drückte sich wieder hoch, und er sah einen Fetzen hellgelber Seide ihren Körper hinabgleiten. Oh ja.


    „Zieh deinen BH unter dem Pullover aus.“


    „Okay.“ Er hörte sie schlucken. Sie zitterte, aber sie war auch erregt. Er konnte es riechen. Über dem Leder der Sitze und Charitys Parfüm hing der Geruch ihrer Erregung. Er würde ihn überall erkennen. Sie war heiß.


    Und so sollte es verdammt noch mal auch sein. Sie musste es sein, weil er sie hart rannehmen würde, sobald sie an einem Ort waren, an dem er das tun konnte, ohne sie beide gegen einen Baum zu fahren.


    Charity griff unter ihrem Pullover zwischen ihre Brüste und zog mit einigen geschmeidigen Bewegungen ihren BH aus, der aus derselben hellgelben Seide wie ihr Höschen war. Er gesellte sich zu dem Rest ihrer Kleidung im Fußraum.


    Nick hätte alles dafür gegeben, dass sie ihren Pullover auszog. Er liebte ihre Brüste, so hell und weich, mit den rosigen Spitzen, die kirschrot wurden, wenn sie erregt war. Er würde jede Summe darauf verwetten, dass sie auch jetzt kirschrot waren. Aber er wollte nicht, dass sie sich erkältete, und war unsicher, ob er seinen Blick auf der Straße halten konnte, wenn ihre nackten Brüste nur wenige Zentimeter entfernt waren, also ließ er ihr widerwillig den Pullover.


    Aber eine Sekunde in ihrem warmen Haus, und er würde ebenfalls verschwinden.


    Sie schlichen beinahe durch die Straßen. Nun, da sie fast ihre gesamte Kleidung abgelegt hatte, musste das schneller gehen. „Schnall dich wieder an.“


    Sobald er das kleine Klicken hörte, trat er aufs Gaspedal. Es war noch eine Viertelstunde bis zu Charitys Haus. Er hatte fünfzehn Minuten, um sie vorzubereiten. Oder vielmehr hatte sie fünfzehn Minuten, um sich selbst vorzubereiten.


    Seine Kiefer verkrampften sich, seine Backenzähne bissen aufeinander. Aus den Augenwinkeln konnte er die lange, elegante Linie ihrer Beine sehen, die hell auf dem schwarzen Ledersitz schimmerte, ein helles Büschel Haare zwischen ihren Schenkeln.


    Die nackte Charity war ein feuchter Traum. Vollständig angezogen besaß sie so viel Klasse, wie er es bei keiner anderen Frau je gesehen hatte. Ohne Kleidung war sie Sex am Stiel. Sex am Stiel mit Stil. Das Erotischste, was er je gesehen hatte.


    „Sag mir, was du fühlst.“


    Sie stieß leise die Luft aus. „Okay.“ Sie bewegte sich leicht hin und her. Ihre Erregung und ihr Parfüm wehten mit jeder kleinen Bewegung zu ihm hinüber. Nicks Hände schlossen sich fester ums Lenkrad, glitschig vor Schweiß. „Was ich fühle. Hm. Nun, zuerst war der Sitz unangenehm kalt, aber jetzt wird er wärmer. Ich fühle … ich fühle die warme Luft von der Heizung auf meiner nackten Haut. Ich habe das noch nie in einem Auto gefühlt. Ich meine an meinen … meinen intimen Stellen.“


    „Öffne die Beine“, sagte er harsch. „Stell die Lüftung so ein, dass die warme Luft direkt auf deine Muschi bläst.“


    Wieder ein kleines Ausatmen und ein Zögern. Es war kein Widerstreben, das konnte er spüren. Nur Überraschung.


    Er war selbst ein wenig überrascht darüber, wie sehr er sie bedrängte. Er fühlte sich, als hätte er ein Fieber, ein Jucken, das er nicht kratzen konnte, direkt unter seiner Haut. Es war post-operative Geilheit, wie ihm plötzlich klar wurde.


    Oh mein Gott.


    Am Ende eines Einsatzes hatte er immer einen unersättlichen Ständer. All das Adrenalin musste wohl irgendwohin, und es endete immer in seinem Schwanz. Es war die Art Geilheit, die er nur selten wegvögeln konnte, so sehr er es auch versuchte. Die Frauen, die er nach einem Einsatz fand, vor allem wenn es ein Feuergefecht gegeben hatte, nahm er hart. Stundenlang.


    Er war zwar nicht bei einem Einsatz, aber er hatte definitiv eine Mission erfüllt. Er war nicht in Gefahr gewesen, aber die alte Dame könnte man als verwundetes Teammitglied ansehen, das gerettet werden musste. Im Nachhinein fiel ihm auf, wie superangespannt er gewesen war, als er nach ihr gesucht hatte. Jeder Sinn aufs Äußerste gespannt, wie ein Laserstrahl total fokussiert darauf, sie zu finden und in Sicherheit zu bringen.


    Also hatte er einen Adrenalinschub gehabt, und der arbeitete sich gerade durch seinen Schwanz aus seinem Körper heraus. Das erklärte die stählerne Latte und seine vollkommene Unfähigkeit, über ein Vorspiel oder etwas in der Art nachzudenken. Sein einziger Gedanke war, dass er Charity die Klamotten vom Leib reißen und in sie eindringen musste, sobald es nicht mehr lebensgefährlich war, das zu tun.


    Es gab jedoch keine Erklärung dafür, dass es diesmal nicht irgendeine beliebige Frau sein konnte. Normalerweise brauchte er nur jemand halbwegs Attraktives mit der korrekten Anzahl von menschlichen Gliedmaßen und einem weiblichen Unterbau. In der Regel hatte er die Augen beim Sex ohnehin geschlossen. So lange sie feucht genug war, war es ihm egal, wer es war.


    Diesmal musste es Charity sein. Und niemand anderes.


    Scheiße. Für eine Sekunde versuchte Nick sich vorzustellen, seinen Druck bei einer anderen Frau loszuwerden, und zum ersten Mal in seinem Leben war „irgendeine Frau“ nicht genug. Er legte ein paar Frauen, mit denen er Sex gehabt hatte und an deren Gesichter er sich noch erinnern konnte, in sein imaginäres Bett, und sein Ständer ging sogar ein bisschen runter.


    Nein. Irgendeine Frau reichte nicht.


    Das hier war richtig ernste Scheiße. Er würde später darüber nachdenken müssen. Später. Wenn ein Teil seines Blutes wieder zurück in seinen Kopf geflossen war. Im Moment musste er erst mal dafür sorgen, dass Charity sofort bereit für ihn war, wenn sie bei ihr zu Hause ankamen.


    „Fass mich an“, befahl er. „Leg deine Hand auf meinen Schwanz. Fühl, was du mit mir machst.“ Gott sei Dank hasste er es, im Mantel zu fahren. Zwischen ihrer Hand und ihm würden also nur seine Jeans und seine Unterhose sein.


    Charity streckte zögernd die Hand aus und legte sie in seinen Schritt. Bei ihrer Berührung wurde er noch härter und streckte sich ihr förmlich entgegen. Überrascht zuckte ihre Hand zurück. Sie fuhren momentan auf einer gut ausgebauten Straße, und er riskierte es, für eine Sekunde zu ihr hinüberzusehen.


    Ihre helle Hand schimmerte im fahlen Licht der digitalen Anzeigen. Nach ihrer ersten Überraschung hatte sie ihn wieder berührt und ihre Hand um ihn gelegt. Er konnte die Hitze ihrer Hand durch die zwei Lagen Stoff hindurch spüren. Sein Schwanz und ihre Hand begannen einen kleinen Tanz. Sie drückte leicht, er reagierte begeistert, woraufhin sie ihn wieder drückte und er sich an ihr rieb.


    Es war pure Folter. Warum tat er sich das an? Nick stand eigentlich überhaupt nicht auf solche Spielchen, die heißmachten, ihn aber nicht dahin brachten, wo er hinwollte. Aber wenn das hier alles war, was er kriegen konnte, nun, dann würde er es nehmen.


    Er musste sich wirklich auf die Straße konzentrieren und gab sich Mühe, weiter ruhig und gleichmäßig zu atmen. Sie machte ihn wahnsinnig, aber es würde ihn umbringen, wenn sie ihre Hand wegnehmen würde.


    „Fass dich selbst an.“ Ihre Augen weiteten sich. „Fass dich selbst an“, wiederholte er unnachgiebig. „Mit deiner anderen Hand. Öffne die Beine und berühr dich.“ Aus den Augenwinkeln sah er zu, wie ihre Hand für einen Moment über ihren Oberschenkeln schwebte. Dann öffnete sie die Beine langsam, schlüpfte mit ihrem Zeigefinger dazwischen und strich mit ihm über ihre Scheide.


    Gott, er konnte sich noch genau erinnern, wie es war, das selbst zu tun. Wie er mit seinem Finger über die seidige Öffnung strich, zart und faszinierend, rosig und geschwollen. Wie eine kleinen Blume.


    „Bist du feucht?“ Sie fuhren an der McBain-Villa vorbei, einer riesigen verfallenden Monstrosität im viktorianischen Stil mitten im Wald, in der glatt ein irrer Schriftsteller mit einer Spitzhacke leben könnte. Demnach waren sie nur noch wenige Minuten von Charitys Haus entfernt. „Bitte sag mir, dass du feucht bist, weil ich mich sonst erschießen muss.“


    Charity gab ein kleines, prustendes Lachen von sich. „Nein, alles okay. Du musst dich nicht umbringen. Ich bin feucht, wenn auch nicht …“, sie macht eine kleine dezente Pause, „nicht ganz so feucht, wie du mich machst.“ Ihre Finger schlossen sich fester um seinen Schwanz.


    Die Muskeln in seinen Oberschenkeln zogen sich zusammen und eine Spur aus purem Feuer zog sich sein Rückgrat hinauf. Für einen schrecklichen Moment dachte er, er würde direkt in ihrer Hand kommen. Mit zusammengebissenen Zähnen und am ganzen Körper zitternd gelang es ihm gerade noch, sich zu beherrschen.


    Charity strich mit ihrer Hand noch einmal seinen Schwanz entlang hinauf und hinunter. „Wow.“ Er konnte spüren, dass sie ihn ansah. „Da wäre gerade beinahe etwas passiert.“


    Nicks Kiefer verspannten sich. „Ja.“ Er wagte einen Blick zu ihr hinüber. Sie waren fast da. „Du kleine Hexe.“


    Er sah, wie sie zu lächeln begann, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. „Hoffentlich hat dich das jetzt ebenso erregt.“


    „Oh, das hat es“, versicherte sie ihm leise. Ihre Schenkel öffneten sich weiter, und er konnte den kleinen feuchten Laut hören, als sie ihren Finger erst in sich hineinschob und ihn dann langsam wieder herauszog. „Ich bin sehr … bereit.“


    Ihre Antwort traf Nick wie ein Schlag, und er fühlte tatsächlich schon die ersten Anfänge eines Orgasmus. Nein! Nicht hier, nicht jetzt. Wieder musste er all seine Selbstbeherrschung aufbringen, um sich zurückzuhalten.


    Sie waren da. Er fuhr die Einfahrt hinauf und stellte den Motor genau in dem Moment ab, als die vordere Stoßstange des Lexus’ die Garagentür berührte. Er wandte sich ihr zu und verzog das Gesicht. Jede verdammte Bewegung tat weh. „Zieh deine Hose und deine Schuhe an. Lass die Unterwäsche hier. Und halte den Schlüssel bereit.“


    Sie war schnell, das musste er zugeben. Als er an ihrer Tür angekommen war, hatte sie ihre Hose, ihre Schuhe und ihren Mantel an. Höschen, BH und Strümpfe waren ein helles, seidiges Glimmern im Fußraum des Wagens.


    Charity hob ihm in vollkommenem Vertrauen die Arme entgegen, auf ihrem Gesicht ein mysteriöses kleines Lächeln. „Ich kann es kaum erwarten“, flüsterte sie, als sie endlich in seinen Armen lag, also genau da, wo sie hingehörte.


    Nick lächelte auf sie herab. „Geht mir ganz genauso.“ Sein Ständer tat noch immer weh, aber für eine Sekunde konnte er das vergessen. Sie war so leicht und weich und … es war einfach richtig, sie in seinen Armen zu haben. Es war extrem eng für seinen Schwanz in der Jeans, aber auch seine Brust fühlte sich irgendwie beengt an.


    Seine Sinne waren absolut geschärft. Die Kiefern des Waldes, der das Haus umgab, verströmten einen berauschenden harzigen Duft, der sich mit dem metallischen Geruch des Schnees und einem Hauch von Benzin vermischte, der sich von der heißen Motorhaube hob. Über all dem schwebte ihr Duft, Charitys Duft.


    Zudem konnte er so deutlich sehen, als hätte er ein Nachtsichtgerät vor Augen. Das schwache Licht der Straßenlaterne hundert Meter entfernt und Charitys mitleiderregend schwaches Verandalicht reichten aus, um alles zu erkennen. Er hätte als Scharfschütze auf Position sein können.


    Und seine Haut – Gott im Himmel. Seine Haut war wie aufgeladen, eine riesige erogene Zone von der Krone seines Kopfes bis hinunter zu den Zehen. Jede einzelne Schneeflocke fühlte sich wie ein Kiesel an, der gegen ihn fiel. All die Texturen seiner und ihrer Kleidung, der leichte Wind, der sich für ihn wie ein Sturm anfühlte – alles war überdeutlich.


    So schnell es möglich war, ohne auf dem Eis auszurutschen und ihnen beiden den Hals zu brechen, ging er den Gehweg und die Treppen hinauf. Eine Sekunde später waren sie im Haus, und eine weitere Sekunde danach presste er sie gegen die Tür, vergrub beide Hände in ihrem Haar, umfasste ihren Kopf mit seinen Händen und küsste sie wild.


    Seine Hand wanderte zu seiner Hose und öffnete sie.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass sie ihn zwischen ihre Schenkel nehmen konnte, und das brachte für ungefähr eine Sekunde Erleichterung. Nicht genug, aber es war besser, sich an ihrer weichen Haut als an seiner Jeans zu reiben.


    Er ließ für die eine Sekunde von ihrem Mund ab, die es brauchte, ihren Pullover hoch- und herunterzureißen, vermisste sie selbst in diesem winzigen Moment und stöhnte auf, als er ihre Lippen wieder berührte.


    „Zieh die Hose aus“, flüsterte er an ihrem Mund und machte einen Schritt zurück. „Schnell.“


    Er holte ein Kondom aus seiner Tasche, rollte es über und verzog dabei das Gesicht, weil er das Gefühl hatte, gleich zu explodieren.


    Sie hielt seinen Blick fest, während sie den Reißverschluss ihrer Hose öffnete und diese zu ihren Knöcheln hinunterglitt. Mithilfe ihrer Zehen zog sie sich die Stiefel von den Füßen, streifte die Hose über ihre Füße und warf sie irgendwo in den Raum.


    Bevor sie noch den Boden berührte, hatte Nick sich gegen sie gepresst, sie hochgehoben und war zwischen ihre Beine getreten. Sie öffnete sich für ihn, eine instinktive Willkommensgeste, und seine Erektion berührte ihr weiches Schamhaar. Er biss die Zähne zusammen.


    Bis auf seinen Schwanz war er noch komplett angezogen, und sie war vollkommen nackt. Er musste nicht weiter erregt werden – er fühlte sich schon jetzt, als stiege Dampf von seiner Haut auf –, aber der Anblick ihres nackten Körpers an seinem ließ ihn das letzte bisschen Kontrolle verlieren, das er noch besaß.


    Nicks Hände legten sich um ihren Po, hoben sie hoch, und er stieß hart und schnell in sie. Sie empfing ihn. Er zitterte, ließ seine Stirn auf ihre Schulter fallen. Sie konnte ihn ganz aufnehmen. Danke, Gott. Sie hatte selbst für das Vorspiel gesorgt, und dies würde tatsächlich funktionieren.


    Er atmete schwer, seine Lungen weiteten sich. Zitternd versuchte er, sich noch für eine Weile zurückzuhalten. Sie schloss sich wie eine warme, feuchte Hand um ihn. Er musste nur noch eine Sekunde warten, bevor er richtig loslegte, um sicherzugehen, dass ihr Körper sich an ihn gewöhnt hatte.


    Charity hatte ihren Kopf an die Tür gelehnt. Ihr langer, schlanker Hals erstreckte sich genau vor ihm. Wieder wünschte Nick sich, er wäre ein Vampir. Er verstand Vampire vollkommen, verstand genau, wie sie tickten. Dieser Hals war ein Beißmagnet, geradezu dafür gemacht, gebissen zu werden.


    Er hob den Kopf, brachte seine Lippen an ihren Hals, leckte sie, biss dann zu. Ein zarter, aber deutlicher Biss. Direkt über ihrer Halsschlagader.


    Charity zuckte zusammen und atmete tief ein. Gleichzeitig schloss sie sich um ihn, von der Wurzel bis zur Spitze, eng und heiß. Sein gesamter Körper spannte sich an und er ließ sich gehen.


    Sein Mund blieb auf ihren Hals gepresst und er stieß in sie hinein, hielt sie aufrecht, hielt ihre Beine mit seinen Händen gespreizt, seine ganze Welt reduziert auf seinen Mund an ihrem Hals und seinen Schwanz in ihr, vollkommen geöffnet für ihn. Ihr Rücken schlug gegen die Holztür. Zu hart. Er war zu hart mit ihr, aber er konnte sich nicht zurückhalten. Es fühlte sich an, als hätte er ewig hierauf gewartet. Es war wie ein Damm, der gerade brach.


    Er wusste nicht, ob er aufhören könnte, wenn sie ihn darum bitten würde. Sein Körper hatte komplett die Kontrolle übernommen und versuchte vor allem, so tief in ihren Körper einzudringen, wie es nur irgend möglich war. Als könnte er sich so zu ihrem Herzen vorarbeiten.


    Es war zu viel, zu intensiv. Sein Herz raste, Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Für eine wilde Sekunde beschleunigte er die Bewegung noch. Er schwoll in ihr an, und dann brach es aus ihm heraus. Er kam in langen Wellen, zitternd und stöhnend.


    War sie …? Ja!


    Mit einem wilden Schrei kam auch Charity. Die kleinen Kontraktionen melkten ihn, zogen seinen Orgasmus in die Länge. Verdammt, er würde alles dafür geben, jetzt kein Kondom zu tragen und statt in das Latex in ihren einladenden warmen Körper abzuspritzen, so wie gestern jeden Zentimeter von ihr zu fühlen.


    Ein letzter Stoß, und es war vorbei. Er lehnte sich schwer gegen sie, keuchte, die Knie so schwach, dass er sie bewusst durchdrücken musste.


    Langsam kehrte sein Verstand zurück. Er konnte seine eigene schwere Atmung in der Stille des Zimmers hören und er verzog das Gesicht. Seine Finger gruben sich so hart in die weichen Backen ihres Hinterns, dass sie bestimmt blaue Flecken bekommen würde. Er löste seine Finger einen nach dem anderen, was erstaunlich schwierig war.


    Er lehnte so schwer gegen sie, dass er sie nur mit seinem Gewicht an der Wand aufrecht hielt. Er trat einen Millimeter zurück und erlaubte ihr herabzugleiten, bis ihre Füße den Boden berührten. Dann ließ er es ebenfalls zu, dass er aus ihr herausrutschte. Er wollte es nicht, aber es musste sein. Sie würde wund sein, und bald würde das Kondom anfangen zu lecken.


    Als er den Kopf hob, bemerkte er den Knutschfleck, weil er beim Höhepunkt so fest an ihrem Hals gesaugt hatte. Er sollte sich schämen. Wirklich. Aber er tat es nicht. Es sah genau richtig aus auf ihrem Hals, wie ein Brandmal, das er auf ihr hinterlassen hatte. Wie eine Nachricht an die Welt.


    Mein.
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    Parker’s Ridge


    21. November


    Am späten Montagmorgen klopfte Nick an die Stahltür des Kastenwagens. Er war schlechter Laune. Er hatte die letzten drei Stunden damit verbracht, die Firma zu beaufsichtigen, die ein Spitzensicherheitssystem in der Villa der Prewitts installiert hatte. Die Firma war gut, aber der Verkäufer hatte versucht, dem unsicheren älteren Paar allen möglichen unnötigen Schnickschnack aufzuquatschen.


    Es machte ihn so verdammt wütend. In dem Moment, wo ein Mensch schwach wurde, kamen die Wölfe, um ihn zu jagen. Ihm kam der Satz irgendeines Römers in den Sinn, den er mal in einem Buch gelesen hatte: Der Mensch ist dem Menschen ein Wolf. Nun, das traf es wohl ganz gut.


    Es ging ihm immer wieder nahe, jedes verdammte Mal, wie die Starken die Schwachen jagten. Jake wäre im Waisenhaus entweder an den Schlägen oder an schlichter Vernachlässigung gestorben, wenn er nicht da gewesen wäre.


    Nick hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, sich zwischen die Schwachen, die Jungen und die Alten, und den Teil der Menschheit zu stellen, der offensichtlich ohne Herz geboren wurde. Der Teil, der andere Menschen so ansah wie ein Schlachter das Schwein – nützlich nur dann, wenn es geschlachtet wurde.


    Er hatte im Irak, in Afghanistan und in Indonesien gegen sie gekämpft. Und nun kämpfte er hier zu Hause gegen sie. Diese Monster in menschlichen Körpern.


    Aber egal wie hart er kämpfte, egal wie viele er zur Strecke brachte, es gab immer noch mehr und mehr und mehr von ihnen. Man konnte sie nicht ausrotten.


    Nick kannte diesen Typ Mensch so gut, dass er ihn riechen konnte – diese Monster, die dich in dem Moment aufschlitzen konnten, in dem sie dich ansahen. Nick konnte quasi die Gedankengänge des aalglatten Verkäufers verfolgen, der mit den Männern, die das System installieren sollten, hinausgekommen war. Vielleicht kam er aus der Gegend und kannte die Familie dem Namen nach. Oder vielleicht hatte er die Adresse erkannt. Wie auch immer, er verbrachte den ganzen Morgen damit, hinter ihnen herzugehen, nur um die Gelegenheit für ein Gespräch unter vier Augen mit dem Richter abzupassen.


    Nick kam zurück ins Haus und sah Richter Prewitt mit einem Stift in seiner zitternden gefleckten Hand, kurz davor, einen zentimeterdicken Stapel Papier zu unterschreiben. Und der Mistkerl lehnte über ihm, Gier und Vorfreude auf seinem fiesen, feisten Gesicht.


    Fünf Minuten später eilte der Scheißtyp mit rotem Kopf und leeren Händen aus der Tür.


    Nick war also allerschlechtester Laune, als er die Stadt verließ und nun beim Überwachungswagen ankam. Ganz davon abgesehen, dass er Charity schon jetzt vermisste – und das passierte ihm zum ersten Mal. Iceman vermisste nie jemanden. Niemals.


    Di Stefano öffnete die Hecktür des Kastenwagens und winkte ihn herein. In dem Moment, in dem Nick den Wagen betrat, stürmte der Geruch von Männerschweiß, dreckiger Wäsche, alter Pizza und Fürzen auf ihn ein. Ein tiefer Atemzug, und er erstickte beinahe. Drei Tage in Charitys Gesellschaft, und schon war er verwöhnt.


    „Himmel.“ Er wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht. „Was zur Hölle esst ihr Jungs den ganzen Tag? Bohnen? Da verliert man ja das Bewusstsein. Wir brauchen gar keine Waffen. Wir sollten Worontzoffs Schläger einfach herbringen und vergasen.“


    Alexei saß wie immer vornübergebeugt mit den riesigen Kopfhörern auf den Ohren auf einem Stuhl. Er hob eine Hand zum Gruß und senkte dann wieder konzentriert den Kopf.


    Di Stefano verdrehte die Augen. „Hört euch diesen Gentleman an. Entschuldige mal bitte, Iceman, nicht alle von uns dürfen die Rolle des milliardenschweren Geschäftsmanns spielen. Einige von uns müssen arbeiten. Wir sind das ganze Wochenende hier gewesen, haben den Wagen nicht ein einziges Mal verlassen. Also lass uns in Ruhe.“


    „Erzähl mir nicht solche Scheiße. Ich habe auch gearbeitet. Das ganze Wochenende.“


    „Ach, tatsächlich?“ Di Stefano warf ihm von der Seite einen Blick zu. „Fällt mir etwas schwer zu glauben. Ich hab die Fotos gesehen. Echt harte Arbeit. Also, sag mal“, sagte er beiläufig und nahm seine Dose Cola Light in die Hand, „sie ist so ein hübsches kleines Ding. Wie ist sie im Bett? Ich wette …“


    Di Stefano hatte nicht mehr die Gelegenheit, noch mehr zu sagen, weil er in diesem Moment gegen die Trennwand des Wagens geworfen wurde. Nicks Arm presste sich fest über seine Luftröhre. Die Cola-Dose rollte vergessen über den Boden des Wagens.


    „Herrgott, Iceman!“ Alexei stolperte zu Nick herüber und zerrte an seinem Arm. „Hör auf, du bringst ihn um. Lass das, Mann! Was zur Hölle denkst du dir dabei?“


    Nick dachte gar nichts. In seinem Kopf existierten überhaupt keine Gedanken mehr, sondern nur ein flammend roter Sturm aus Wut, der alles andere erstickte.


    Di Stefanos Gesicht färbte sich langsam violett. Er ruderte mit den Armen und versuchte, Nick auf die Seite seines Kopfes zu schlagen oder ihn wegzutreten. Di Stefano war geübt in Selbstverteidigung – er war schließlich Polizist –, aber er hatte nicht Nicks umfassende Ausbildung genossen. Nick war zehn Jahre lang von den Besten der Besten im Töten unterrichtet worden.


    Normalerweise wäre Di Stefano schon längst tot. Nick wusste genau, wie man es machen musste. Colonel Merle hatte einen ganzen Monat auf Würgegriffe verwendet, und Nick war ein Experte. Wenn man das Zungenbein zertrümmerte, ging der Gegner innerhalb einer Sekunde zu Boden.


    Aber irgendetwas drang langsam zu ihm durch, durch die Wand statischen Lärms in seinem Kopf. Alexeis Stimme. Es war tatsächlich nur die Stimme, die ihn aufhielt. Alexei besaß so gut wie keine Muskeln, und auch wenn er wild an Nicks Arm zerrte, hätte er ihn genauso gut tätscheln können. Nick starrte in Di Stefanos hervortretende Augen und lockerte seinen Griff. Eine halbe Sekunde später trat er zurück und ließ seinen Arm sinken.


    Di Stefano fiel auf die Knie. Sein Kopf hing tief herunter, und er atmete pfeifend ein, um Luft in seine gequälten Lungen zu zwingen. „Du … verdammter … Scheißkerl“, keuchte er, wobei er etwa alle zehn Sekunden ein Wort herausbekam. Er rieb sich den Hals, der rot und wund aussah.


    Nick setzte sich in einen der beiden Stühle im Wagen, sprang aber sofort wieder auf, als wenn der schäbige, ehemals weiße Plastikstuhl druckluftbetriebene Federn hätte. Er konnte nicht ruhig sitzen, er war viel zu aufgedreht. Selbst seine Atemfrequenz war erhöht.


    Lieber Himmel, er vibrierte vor nervöser Spannung und musste sich zwingen, still zu stehen. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Sie nannten ihn nicht Iceman, weil er keine Gefühle hatte. Er hatte jede Menge Gefühle. Es war nur so, dass er seine Selbstbeherrschung trainierte, seit er mit zwei Jahren festgestellt hatte, dass es Selbstmord war, gegen einen Achtjährigen zu kämpfen. Er konnte sich selbst immer zurücknehmen, um einen Job zu erledigen.


    Über Di Stefano herzufallen war einfach nur verrückt. Er konnte nicht glauben, dass er das getan hatte. Er schämte sich. Allerdings war ihm klar, dass er Di Stefano sofort wieder in den Würgegriff nehmen würde, wenn er eine weitere zweideutige Bemerkung über Charity machen würde – was vermutlich bedeutete, dass es ihm doch nicht so leid tat.


    Di Stefano war wieder auf den Beinen und funkelte ihn wütend an, während er seinen Hals rieb. „Was zur Hölle sollte das denn?“


    Nick sah ihm direkt in die Augen. Di Stefano war ein Teammitglied. In der Armee beschützte man seine Teammitglieder mit dem eigenen Leben, ob man sie nun mochte oder nicht. Nick mochte Di Stefano, sogar sehr. Aber er musste lernen, dass es eine neue Regel gab.


    „Also, die Sache ist die: Von diesem Moment an ist Charity Prewitt achtzig Jahre alt, hat vier Kinne und Warzen. Du erwähnst niemals wieder Sex und ihren Namen in demselben Satz. Sie ist offiziell sexlos. Ist das klar?“ Er wandte sich Alexei zu. „Und das gilt auch für dich.“


    Mit großen Augen tat Alexei so, als würde er seinen Mund mit einem Reißverschluss verschließen. Nick schenkte Di Stefano einen harten Blick. „Verstanden?“


    „Absolut.“ Di Stefano schüttelte den Kopf, als müsse er ihn klar bekommen. „Und ich habe auch eine neue Regel. Wenn du das hier jemals wieder abziehst, mach ich dich fertig.“


    Nick grinste breit. „Du kannst es versuchen“, sagte er sanft.


    Alexei trat zwischen die beiden, seine Hände deuteten eine Auszeit an. „Hey, Jungs, hört endlich auf mit den Spielchen. Der Geruch von Testosteron überdeckt ja schon die Fürze. Setzt euch mal ganz ruhig hin …“


    Ein leises Zischen drang aus Alexeis Kopfhörern, und er stürzte zur Konsole hinüber und schaltete die Lautsprecher ein. Das Telefon klingelte. Worontzoff nahm beim zweiten Klingeln ab.


    „Hallo?“ Seine Stimme war tief und ruhig.


    „Hallo, Wassily. Wie geht es dir?“ Charity. Charity rief den Scheißkerl an. Nick erstarrte. Jede Zelle seines Körpers konzentrierte sich auf den Anruf.


    „Mir geht es gut, meine Liebe. Hattest du ein schönes Wochenende?“


    „Ja.“ Nick konnte ihr Erröten beinahe durch die zwanzig Kilometer Kabel fühlen. „Ja, hatte ich … Ein sehr schönes Wochenende. Wassily, ich habe mich gefragt …“


    „Ja, Liebes?“


    „Deine musikalische Soiree ist doch am Donnerstag …“


    „Ah, die Soiree. Samuel Cha am Cello. Es wird ausgezeichnet werden. Wir haben gerade gestern darüber gesprochen, was er spielen wird. Und ich habe ihn gebeten, Elgars Cellokonzert in e-Moll zu nehmen, weil ich weiß, dass es eines deiner Lieblingsstücke ist.“


    „Oh, Wassily …“ Charitys Stimme wurde warm und herzlich. Nick ballte die Fäuste. Mit dem gleichen Tonfall flüsterte sie ihm ins Ohr, während er in ihr war. „Du erinnerst dich daran! Ich liebe das Konzert, danke. Es wird wundervoll sein zu hören, wie Samuel Cha es spielt.“


    „Es ist mir ein Vergnügen, Liebes. Ich freue mich schon, es gemeinsam mit dir anzuhören.“


    „Ja, genau. Wo wir gerade davon sprechen, Wassily …“


    „Ja, Liebes?“


    Wenn er genau hinhörte, konnte Nick einen schmierigen Unterton hören, als wüsste Worontzoff schon, was kommen würde. Wie ein Bösewicht in einem Film, der die Heldin in seine Höhle lockte. Ja, Liebesssss?


    „Ich weiß, dass du nicht gerne mehr als dreißig Leute zu deinen Soireen einlädst, Wassily …“


    „Das stimmt. Zu viele Menschen ruinieren die Akustik des Raumes. Kammermusik ist genau dafür komponiert worden … für Kammern. Die meiste Kammermusik wurde im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert für den Hof geschrieben, niemals für ein allgemeines Publikum, nur für die königliche Familie und vielleicht einige Höflinge als Publikum, nicht mehr.“


    „Nun, ich bin ganz sicher nicht von königlichem Geblüt, aber ich wollte dich fragen, ob ich einen Freund mitbringen könnte. Er ist ein beschäftigter Mann, und ich weiß nicht einmal, ob er Zeit hat, aber wenn ja, könnte ich ihn dann einladen? Ich wollte dich erst fragen, bevor ich überhaupt die Sache bei ihm anspreche.“


    „Ein Freund? Du willst einen Freund mitbringen? Zu meiner Soiree?“


    Konnte Charity den eiskalten Ton in Worontzoffs Stimme hören? Nick konnte es. Er hörte die plötzliche Verwandlung vom onkelhaften Intellektuellen zum gefährlichen Kriminellen. Jedes Haar auf Nicks Körper richtete sich auf, und sein Puls raste. Dies war einer der gefährlichsten Männer auf dem Planeten, und Charity hatte ihn gerade verärgert.


    Scheiße! Sag ihm, er soll es vergessen. Sag, dass es nur eine dumme Idee war. Komm, Charity, belass es einfach dabei. Ich finde einen anderen Weg, in das verdammte Haus zu kommen. Stell dich nicht diesem Kerl – und seiner Wut – in den Weg.


    Er biss seine Zähne fest aufeinander. Professionell betrachtet war dies ein echter Glücksfall, und das in einem Job, in dem es nicht allzu viele davon gab. Darauf hatte er die ganze Zeit hingearbeitet. Deswegen hatte er überhaupt das Treffen mit Charity arrangiert und vordergründig auch mit ihr geschlafen. Das war der Job: ins Hauptquartier des Scheißkerls hineinzugelangen.


    Di Stefano schlug mit einem breit grinsenden Alexei die Hände aneinander. Auftrag erledigt. Ein sorgfältig konstruierter Plan war aufgegangen, und ein Bundesagent stand kurz davor, eine Eintrittskarte in das Haus eines bekannten Kriminellen zu bekommen.


    „Wassily?“ Charitys sanfte Stimme drang aus den Lautsprechern. Ihre Stimme zu hören bereitete ihm Schmerzen, als hätte er einen Schlag gegen die Brust erhalten. Gott sei Dank hatte sie etwas gemerkt, auch wenn sie den Grund falsch deutete. „Ist das ein Problem? Kommen zu viele Gäste? Ich kann auf meine Einladung verzichten, wenn du nicht genug Platz für alle hast.“


    „Nein, nein, Liebes. Das wird nicht nötig sein. Ich will dich natürlich auf jeden Fall dabeihaben. Deine Freude ist mir das Wichtigste an diesem Abend. Dein Freund ist natürlich willkommen, wenn er denn Zeit hat. Ich gehe davon aus, dass er klassische Musik mag?“


    Eine überraschte Stille folgte. Nick begriff, dass Charity keine Ahnung hatte, ob er Musik mochte oder völlig unmusikalisch war. Auf das Thema waren sie einfach nicht gekommen. Tatsächlich waren er und sie so ziemlich das Einzige, was an diesem Wochenende gekommen war.


    „Ja. Ja, natürlich mag er sie.“


    Sie war so eine lausige Lügnerin.


    „Nun, Liebes“, sagte Wassily aalglatt, „dann kann er natürlich kommen. Jeder musikinteressierte Freund von dir ist ein Freund von mir.“


    Nicht in diesem Leben, Arschloch.


    „Danke, Wassily. Wir sehen uns Donnerstag.“


    „Ja, Liebes. Ich freue mich schon darauf, dich zu sehen.“ Eine kurze Pause. „Euch beide zu sehen.“ Worontzoff wartete, bis Charity aufgelegt hatte, und drückte dann einen Knopf, um die Verbindung zu beenden.


    Stille. Dann eine Explosion von Lauten, ein zweisilbiges Wort.


    Nick sah zu Alexei hinüber. „Was war das?“


    „Pizdet“, sagte Alexei.


    „Danke, Alexei“, sagte Di Stefano und rollte die Augen. „Und was heißt das?“


    Alexeis Augen funkelten. „Scheiße.“


    Charity legte in der Bücherei nachdenklich das Telefon auf und fragte sich, ob das, was sie gerade getan hatte, gut oder schlecht gewesen war.


    Wassily hatte sich nicht erfreut angehört. Ganz und gar nicht. Sie kannte seine Stimmlagen, und dies war seine Ich-bin-nicht-erfreut-Stimme. Er lebte in einem riesigen Haus, einer Villa, und sein Musikzimmer war groß. Aber er hatte ihr gesagt, dass er nicht mehr als dreißig Leute bei seinen Konzerten haben wolle, und er hatte wahrscheinlich schon so viele eingeladen, wie der Raum seiner Meinung nach gut fassen konnte. Bei seinen Soireen wurde das Essen geliefert, und der Catering-Service hatte wahrscheinlich auch schon die genaue Zahl genannt bekommen.


    Wassily war ein charmanter Mann. Er hatte ihr Leben auf so viele Arten bereichert, dass Charity sie nicht zählen konnte. Aber sie erkannte auch, dass er eine dunkle Seite besaß, hart wie Granit, wie ein einzelner Steinblock in einer Wiese, über die sie manchmal überraschend Leute stolpern sah. Teil dieser dunklen Seite war, dass er es nicht mochte, wenn man sich ihm in irgendeiner Weise entgegenstellte.


    Sie hatte das immer respektiert. Sie hatte von ihrer Mutter die Gabe geerbt, zu erkennen, was Leute wollten, und ihr Vater hatte ihr die Fähigkeit mitgegeben, niemals schwierige Menschen gegen sich aufzubringen. Charity wusste genau, wann sie ihren Mund halten musste und tat das dann auch.


    Mit Wassily war das einfacher als mit den meisten anderen Leuten, mit denen sie zu tun hatte und die ihre Geduld auf die Probe stellten, wie der Bürgermeister oder die alte Mrs Lambert. Wie schwierig auch immer Wassily sein konnte, er hatte jede Zacke in seinem Charakter verdient, und diese dunkle Seite, die er in sich trug, stand ihm zu.


    Wassily redete nie darüber, aber sein Körper sprach eine sehr eindrückliche Sprache: seine grotesk vernarbten und zertrümmerten Hände, an denen alle Fingernägel fehlten, eine lange, dünne Narbe, die von seiner Schläfe direkt am Auge vorbei zu seiner Kinnlinie lief, ein Hinken, das im Winter, wenn es feucht war, schlimmer wurde – und wann war es in Vermont nicht feucht im Winter.


    Wassily faszinierte jeden – er war schließlich einer der größten Schriftsteller der Welt. Ein Mann, der in jeder Metropole der Welt umschwärmt werden würde, auch wenn er unerklärlicherweise beschlossen hatte, sich in einer kleinen Provinzstadt in Vermont zu vergraben. Doch niemand konnte ihm die verlorenen Jahre oder seine Gesundheit zurückgeben. Egal, wie reich oder berühmt er war oder noch wurde, er war durch die Hölle gegangen.


    Also vergab Charity Wassily alles – seine Launenhaftigkeit, seinen harschen, granitenen Kern, seine dunkle Seite. Sie hatte kein Recht, über ihn zu urteilen, und sie tat es auch nicht.


    Vielleicht hätte sie nicht fragen sollen, ob sie Nick mitbringen könne. Es schien ein Verstoß gegen Wassilys Etikette gewesen zu sein. Es war nur so, dass sie mit jedem Tag immer sicherer wurde, dass Nick bald weiterziehen würde. Wie viele Möglichkeiten für Geschäfte konnte es schließlich in Vermont für einen Investor geben? Intelligent, wie er war, beschäftigte er sich sicher mit jeder. Und wenn er damit fertig war, was sollte ihn dann noch hier halten?


    Charity machte sich keine Illusionen darüber, was ihre gemeinsame Zukunft anging. Es gab hier nichts, was Nick halten könnte. Er hatte Geld und gutes Aussehen, war gesund und besaß eine Junggesellenwohnung in Manhattan, beträchtlichen männlichen Charme und Charisma. Und er war ein exzellenter Liebhaber. Die Welt gehörte ihm.


    Es gab absolut keinen Grund für ihn, hier bei einer Kleinstadtbibliothekarin zu bleiben, die ein ruhiges Leben führte und für zwei gebrechliche ältere Verwandte verantwortlich war, die sie genauso hier festhielten, wie es zwei kleine Kinder getan hätten – wenn nicht gar mehr.


    Charitys Leben war beschränkt, an allen Seiten eingegrenzt. Seines war das nicht. Es war weit offen. Also würde er bald gehen. Vielleicht war er sogar am Donnerstag schon weg, und vielleicht hatte sie sich ganz umsonst hier gedemütigt, indem sie Wassily um einen Gefallen bat für einen Mann, der nicht einmal da sein würde.


    Es war nur so, dass der Gedanke an einen Abend ohne Nick extrem schmerzhaft war, selbst wenn dieser Abend mit einer von Wassilys musikalischen Soireen ausgefüllt sein würde, die sie außerordentlich liebte. Folglich würde sie sich auf jede Menge Schmerz in der sehr nahen Zukunft einstellen müssen.
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    Parker’s Ridge


    21. November


    Sie dachte an ihn – sehnte sich nach ihm –, als er plötzlich wie durch Magie da war.


    Nick. Ihr Nick. Ein wundervoller Gedanke, so sehr sie sich auch für ihn tadelte.


    Ihr Nick.


    Er war nicht ihr Nick, und wenn er es war, dann nur vorübergehend. Aber trotzdem. Es hörte sich so gut an.


    Es war ein sehr ruhiger Tag in der Bücherei gewesen. Gegen Mittag hatte es aufgehört zu schneien, aber der schwere zinngraue Himmel versprach mehr Schneefall, wenn die Temperaturen nachts fielen. Die wenigen Menschen, die sich aus ihren warmen Häusern und Büros heraustrauten, taten das aus wichtigeren Gründen, als ein Büchereibuch zurückzubringen.


    Heute Morgen zur Arbeit zu kommen war beinahe ein Schock gewesen nach dem intensiven Wochenende voller Sex und Intimitäten, das sie zusammen mit Nick eingehüllt wie in einen Kokon und abgeschlossen von der Außenwelt in ihrem Haus verbracht hatte.


    Das Wochenende hatte sie verändert, innerlich und äußerlich. Sie fühlte sich wie eine komplett andere Frau. Sie bewegte sich sogar wie eine andere Frau – eine Frau, die in den letzten achtundvierzig Stunden mehr Sex gehabt hatte als in den acht Jahren zuvor.


    Alles an ihr fühlte sich anders an. Bei jeder Bewegung spürte sie ihren Körper. Und sie spürte tatsächlich ihre Vagina. Sie war ein bisschen wund – er war schließlich ziemlich groß –, aber mehr als alles andere war sie sich der Region zwischen ihren Beinen plötzlich intensiv bewusst. Einfach erstaunlich. Es war ein Teil ihres Körpers, über den sie nie nachdachte, schön verpackt in ihrem Inneren. Oh, sie spürte das eine oder andere Kitzeln, wenn sie einen heißen Liebesroman las oder ihre Lieblingsschauspieler ansah. George Clooney funktionierte jedes Mal.


    Aber das hier war vollkommen anders. Sie fühlte sie. Komplett, tief in ihrem Körper, und wenn sie sich bewegte, war es, als könnte sie Nick immer noch hart und heiß in sich spüren.


    Ihre Brüste waren schwer und extrem empfindlich. Sie trug einen BH, den sie schon mindestens fünfzigmal getragen hatte, ohne je darüber nachzudenken. Heute konnte sie das Muster der Spitze an ihren Brüste spüren, und ihre Brustwarzen rieben an dem Stoff. Nick hatte häufig an ihnen gesaugt, und sie waren ebenfalls sehr empfindlich.


    Aber es ging nicht nur um ihre erogenen Zonen, auch wenn diese natürlich so stimuliert worden waren, wie sie es noch nie erlebt hatte. Nein, vielmehr war sie überrascht, welche ungewöhnlichen Teile ihres Körpers plötzlich zum Leben erwachten.


    Zum Beispiel ihre Knöchel. Da, hübsch und ordentlich am Ende ihrer Beine. Sie dachte nie über sie nach. Und doch hatte Nick sie letzte Nacht wieder und wieder geküsst und gesagt, er hätte noch nie ein hübscheres Paar gesehen, und seitdem ertappte sie sich immer wieder dabei, dass sie zu ihren Knöcheln heruntersah und lächelte.


    Oder ihr Hals. Lieber Himmel! Letzte Nacht hatte er sich als eine ihrer toperogenen Zonen herausgestellt. Wer hätte das gedacht? Nick hatte es irgendwie gewusst. Jedes Mal, wenn er seine Lippen auf diese bestimmte Stelle unter ihrem Ohr gelegt hatte, war ihr ein Schauer über den Körper gelaufen.


    Sie dachte gerade daran, wie er heute Morgen genüsslich ihren Hals geleckt hatte, während er mit einem Daumen über ihre Brustwarze rieb, als er plötzlich aus dem eisigen Nebel auftauchte.


    Sie starrte verträumt aus dem großen Büchereifenster, dachte an ihn, und für einen Moment war es fast wie eine Szene aus einem Film: dieser attraktive Mann mit den schwarzen Haaren und blauen Augen, groß und kräftig, wie er aus dem Nebel trat. Er ging wie ein Revolverheld, locker und geschmeidig, der lange, schwere Mantel schwang um seine Beine. Er blickte nach rechts und dann nach links, schätzte die Situation ein. Er war sich seiner Umgebung vollkommen bewusst, mehr wie ein Polizist oder ein Soldat als ein Geschäftsmann.


    Als sie ihn so aus dem Nebel auf sich zukommen sah, dachte sie für einen Sekunde: Was für ein attraktiver Mann. Und dann, mit einem intensiven Schauer von Stolz: Und er gehört mir. Für den Moment … Ladys, Hände weg, denn er gehört mir.


    Als er die Straße überquerte, sah Nick hoch, und ihre Blicke trafen sich. Charitys Atem stockte.


    Die Zeit dehnte sich, blieb stehen. Ihr Herzschlag wurde lauter, dröhnte in ihren Ohren. Sie sah ihn an, unfähig, sich zu bewegen, während er die Straße überquerte. Mit langen Schritten, die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, ohne Kopfbedeckung. Er ging direkt unter einer Straßenlaterne entlang, und sein Haar schimmerte in dem matten Licht blauschwarz. Er kam näher und näher, hielt ihren Blick die ganze Zeit durch die große Scheibe der Bücherei fest, und jeder seiner Schritte wurde von einem lauten Klopfen in ihrer Brust begleitet.


    Während Charity ihn beobachtete, bereitete sich ihr Körper automatisch auf ihn vor. Ihre Haut fühlte sich fiebrig an und prickelte. Das Blut pumpte im Takt seiner Schritte durch ihre Adern. Die Muskeln in ihrem Schritt zogen sich zusammen, ihr Magen verkrampfte sich. Ihre Brüste fühlten sich heiß und geschwollen an und drückten noch stärker gegen den BH. Sie konnte fühlen, wie ihre inneren Muskeln nachgaben und sie feucht wurde.


    Wusste er, was mit ihrem Körper geschah?


    Nick sah unerbittlich aus, die Kiefermuskeln gespannt, die Augen starr auf sie gerichtet. Seine Augen glühten in einem mystischen Kobaltblau, das tief in ihren Schädel vordrang.


    Für eine Sekunde verschwand er, und dann war er an der Tür, zog sie auf und brachte einen Stoß eisiger Kälte herein. Sie genoss den Schwall kalter Luft auf ihrer Haut, der etwas Abkühlung brachte, denn als er durch die Tür gekommen war, hatte sie eine so intensive innere Hitzewelle überrollt, als wäre sie an einem Ofen vorbeigegangen.


    Nick blieb nicht stehen, und er sagte auch nichts. Er erfasste die leere Bücherei mit einem Blick, nahm dann ihren Ellenbogen und führte sie nach hinten.


    Sein Griff war nicht schmerzhaft, aber sie hätte sich nicht losmachen können. Charity musste sich Mühe geben, mit ihm Schritt zu halten.


    „Nick? Was hast du … “


    Was er vorhatte, wurde nur allzu deutlich, als er sie in die Abstellkammer drängte und die Tür hinter sich zuzog. Es gab nur eine matte Zwanzig-Watt-Birne oben an der Decke, aber die war auf jeden Fall ausreichend, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen.


    Ihr Herz schlug schneller.


    Nick kam langsam auf sie zu, und sie machte einen Schritt zurück. Nicht aus Angst, sondern weil das Feuer in seinem Blick sie unglaublich erregte. Sie blieb stehen, als sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß, und eine Sekunde später stützte Nick seine Hände auf beiden Seiten neben ihrem Kopf an der Wand ab.


    Sein Gesicht näherte sich ihrem, und sie schloss die Augen. Ihr Kopf fiel zurück gegen die Wand. Sie erwartete einen seiner heißen Küsse, bei denen ihr jedes Mal die Knochen zu schmelzen schienen, aber kurz bevor seine Lippen sich auf ihre legten, hielt er inne. Sie konnte seinen heißen Atem an ihrem Gesicht fühlen.


    „Hallo, meine Hübsche“, flüsterte er.


    Charity lächelte, ohne die Augen zu öffnen. „Hallo“, flüsterte sie zurück.


    „Hast du mich vermisst?“


    Jede einzelne Zelle ihres Körpers hatte ihn vermisst. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.“


    Nick lehnte sich vor, presste seinen Körper gegen den ihren. „Oh doch“, sagte er leise. „Das kann ich sehr wohl.“


    Sein eisiger Mantel war ein Schock an Charitys erhitzter Haut, ihren Schienbeinen, Handgelenken, Wangen. Nick lehnte sich noch fester gegen sie, schob seine Füße zwischen ihre und drückte ihre Beine auseinander.


    Er griff mit seinen großen, kalten Händen nach ihrem Rock und zog ihn hoch. Seine nackten Knöchel waren eisig an ihren Schenkeln. Charity klammerte sich an die Aufschläge seines Mantels, um das Gleichgewicht zu halten.


    Sie öffnete nicht die Augen. Sie konnte es nicht. Alles in ihr war nach innen gerichtet, ganz konzentriert auf die Gefühle, die er mit seinem großen, starken, kalten Körper hervorrief. Die Hitze, die sie von innen verbrannte, und die eisige Kälte auf ihrer Haut. Die weiche Kaschmirwolle seines Mantels im Gegensatz zur Rauheit seiner Hände.


    Ihr Rock wanderte weiter nach oben, und sie konnte die Kälte seiner Kleidung an ihren Schenkeln spüren. Er presste sich so fest gegen sie, dass sie seine Erektion durch mehrere Lagen von Kleidung, seine und ihre, hindurch fühlen konnte. Er war riesig.


    Sie lachte leise auf. „Du hast dir das hier schon ganz genau überlegt.“


    Er rieb seine Nase an ihrem Hals. „Oh ja“, hauchte er.


    Charity bewegte sich ein wenig, rieb ihren Venushügel an seiner Erektion, fühlte, wie er sogar noch härter und dicker wurde. Oh Gott, das war so heiß!


    „Du hast …“ Sie atmete abrupt ein, als er sanft die Haut hinter ihrem Ohr biss. „Du hast in dieser Eiseskälte darüber nachgedacht?“


    Seine Nase war in ihrem Haar, sein Mund an ihrem Ohr. Charity konnte tatsächlich hören, wie sein Atem stockte, als er bemerkte, dass sie halterlose Strümpfe trug. Seine Hand erstarrte, während sein Schwanz sich gegen sie drängte.


    Charity hatte sie heute Morgen angezogen, obwohl sie wusste, dass sie draußen frieren würde, wenn sie mit ihm die Bücherei verließ. Aber sie wusste eben auch, dass es ihn erregen würde, wenn sie schließlich zu Hause ankamen. Es war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass er sie in der Bücherei entdecken könnte!


    „Gott.“ Seine Hände fanden die nackte Haut zwischen dem Rand der Strümpfe und ihrem Höschen. Seine Finger waren nun wärmer, denn nicht einmal mitten im Winter von Vermont blieb Nicks Körper lange kalt. „Die hast du nur angezogen, um mich wahnsinnig zu machen, stimmt’s?“


    „Hmm.“ Das stimmte tatsächlich.


    Seine Hand umschloss sie. Sein Mittelfinger presste leicht die dünne Lage Seide ihres Höschens gegen sie, und Charity erschauerte. Ihre Bewegung sorgte dafür, dass er sich nur noch enger und härter an sie drückte.


    „Nur fürs Protokoll: Es funktioniert.“


    Er verharrte mit seiner warmen, nahezu heißen Hand auf ihrem Geschlecht. Allein der Druck seiner Finger auf ihr ließ ihre Schenkel zittern.


    Er küsste sie langsam und genüsslich, leckte ihre Zunge und ihre Zähne mit trägen Bewegungen und im Gleichtakt mit seiner Hand, die sie langsam streichelte.


    Sie fühlte ihn überall, roch Schnee und Kiefern und Nick. Nachdem er seine Hose geöffnet hatte – ein leises Geräusch in dem verstaubten Raum – und sein Penis heraussprang, kam noch der Geruch von Sex hinzu.


    Charity wollte die Augen öffnen und ihn ansehen. Sie liebte seinen Anblick – eine harte Säule mit dicken Adern in einem unordentlichen Nest aus schwarzem Haar. Aber ihre Augen wollten sich nicht öffnen, nicht, solange er sie so leidenschaftlich küsste.


    Nick löste ihre rechte Hand von seinem Mantel und legte sie um seine Erektion. Sie konnte ihn nicht sehen, aber, Herr im Himmel, sie konnte ihn fühlen. Als sie ihn berührte, spannte sich sein ganzer Körper an, und sein Penis wurde unglaublicherweise noch länger und dicker. Sein Herz schlug hart und schnell. Sie konnte es spüren, genau dort, in ihrer Hand. Ihr Daumen lag auf der riesigen runden Spitze, und er weinte für sie.


    Welch eine Macht sie besaß.


    Mit einer kurzen Handbewegung riss Nick ihr Höschen einfach runter, und sein Finger glitt in sie hinein. Sie keuchte, und ihre Beine zitterten. Oh Gott, er besaß diese Macht ebenfalls.


    Sein Finger weitete sie, ahmte die Bewegungen seiner Zunge in ihrem Mund nach, und sie wimmerte.


    Der Geruch von Sex – ihre Erregung und seine – hing plötzlich schwerer in der Luft. Er hatte sie nur eine Minute lang berührt, aber sie war schon jetzt weich und feucht. Sein Finger glitt mühelos in sie hinein. Sie hatte den ganzen Tag an ihn gedacht. Und den ganzen Tag hatte ihr Körper auf das hier gewartet.


    Nick zog seinen Finger zurück. Er ließ seine Fingerspitze um ihre Öffnung kreisen, bereitete sie vor.


    „Du hast auch an mich gedacht, Süße.“ Eine weitere langsame Penetration, dann wieder der Rückzug. Sie empfand den Verlust fast schmerzhaft, als er seine Hand ganz wegzog. „Nicht wahr?“


    Er fragte sie etwas. Sie hatte keine Ahnung, was. Aber wenn Nick sie so berührte, gab es nur eine mögliche Antwort.


    „Ja.“


    Er erschauerte. Sie fühlte es in ihrem eigenen Körper.


    Ein reißendes, knisterndes Geräusch, und er hatte ein Kondom übergestreift. Seine Küsse waren nun wilder, so fordernd, dass sie fast keine Luft mehr bekam und durch ihn atmen musste. Sein eigener Atem erhitzte ihre Wangen, und sie fühlte, wie sich sein breiter Brustkorb in einem schnelleren Rhythmus hob und senkte.


    „Heb dein Bein“, flüsterte er und ließ seine Hand die Rückseite ihres Oberschenkels hinablaufen. Charity gehorchte, und er half ihr, ein Bein um ihn zu schlingen und sich ihm ganz zu öffnen.


    Er musste seine Knie leicht beugen, um sich direkt an ihrer Öffnung zu platzieren. Langsam umkreiste er sie, in dem Bemühen, nicht zu schnell vorzugehen.


    Sie konnte die stählerne Selbstkontrolle spüren, in dem Zittern seiner Hände, die sie langsam streichelten, in dem Tropfen Schweiß, der ihm die Schläfe herunterlief, in seinem rauen Atem. Er schob sich ein wenig in sie hinein, und sie schloss sich um ihn.


    „Verdammt“, hauchte er. Ein weiterer Schweißtropfen fiel herab. „Es muss hart und schnell sein, Süße, weil ich sonst gleich explodiere. Ich habe tatsächlich den ganzen Tag an das hier gedacht und hatte die ganze Zeit einen Ständer. Ziemlich unbequem, kann ich dir sagen.“


    Charity lachte auf, entzückt von der Vorstellung, wie er Geschäftsverhandlungen mit einer Erektion durchstand. Ihr Lachen brach abrupt ab, als er mit einem harten Stoß ganz in sie eindrang.


    Charitys Augen öffneten sich weit, starrten in die seinen, die kaum zwei Zentimeter von ihren entfernt waren. Seine Augen waren leicht zusammengekniffen, blickten sie aufmerksam an. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer.


    „Mist, tut mir leid.“ Er musste erst mal zu Atem kommen. „Hab ich dir wehgetan? Süße?“ Er runzelte die Stirn, als sie nicht antwortete. „Charity, antworte mir. Hab ich dir wehgetan?“


    Sie konnte ihn fast nicht hören. Seine Stimme schien ganz weit weg, als wäre er tausend Kilometer entfernt und würde sich nicht gerade gegen sie, in sie hineinpressen. Sie war vollkommen gefangen von dem, was in ihr passierte, war angespannt, alles drehte sich in ihrem Inneren und sie war kaum fähig zu atmen. Alle Nervenenden, die zwischen ihren Schenkeln zusammenliefen, brannten, als sie sich wieder und wieder um den riesigen, harten Schaft schlossen.


    Er stieß ein wenig stärker zu, und die Spannung entlud sich. Die Welt driftete weg, alles in ihr spannte sich mehr und mehr an, bis sie mit einem kleinen Schrei anfing zu kommen – in langen Wellen, die ihn scheinbar noch tiefer in sie hineinziehen wollten.


    „Scheiße!“ Nicks ganzer Körper zuckte, und er stieß nun mit kurzen, harten Bewegungen in sie – ganz anders als sein üblicher entspannter Rhythmus.


    Beide Hände lagen um ihren Hintern, hielten sie nah an sich, als seine Stöße sie gegen die Wand pressten. Er wuchs in ihr, seine Bewegungen wurden unregelmäßig, außer Kontrolle, und dann kam auch er. Zähne und Kiefer waren hart gegen ein Stöhnen zusammengepresst, eine Locke seines rabenschwarzen Haares fiel ihm in die Stirn und berührte bei jeder Bewegung seine Haut.


    Charity wurde ganz weich, ihre Kontraktionen wurden langsamer, ihre Muskeln entspannten sich. Das Einzige, was sie aufrecht hielt, war seine Brust an ihrer, seine Hände auf ihrem Hintern und sein Penis in ihr. Ihre Arme fielen herunter. Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, sie oben zu halten.


    Es gab ein leises Geräusch, einen klappernden Laut, den sie nicht zuordnen konnte. Erst, als sie die kalte Luft an ihrem Fuß fühlte, merkte sie, dass sie einen Schuh verloren hatte. Aber es war die einzige Stelle, an der ihr kalt war. Überall anders glühte sie, vor allem dort, wo er noch in ihr war. Nach seinem Orgasmus war er leicht erschlafft, aber nicht viel. Er war noch immer hart in ihr, und es fühlte sich wie ein flammenloses Feuer an.


    „Mein Gott“, murmelte er. „Das war …“ Er blies die Luft aus. „Nun …“


    „Absolut“, flüsterte sie. Sie hätte es selbst nicht besser sagen können.


    Sie lehnten gegeneinander. Wenn es die Wand nicht gegeben hätte, wären sie beide zu Boden gefallen. Nick legte seine Wange auf ihren Kopf, und ihre Lippen formten ein Lächeln. Unglaublicherweise zuckte sein Penis, und ihre Vagina schloss sich um ihn.


    „Nein“, sagte sie. „Ich kann nicht mehr.“


    „Ich auch nicht.“ Nick blies einen stürmischen Seufzer in ihr Haar, eine Locke flatterte. „Ich würde gerne, aber ich kann nicht.“ Er bewegte sich leicht. „Vor allem sollte ich jetzt besser mal was unternehmen, bevor das Kondom ausläuft.“ Er richtete sich leicht auf und zog sich heraus.


    „Charity? Charity? Wo bist du?“


    Charity erstarrte voller Entsetzen und begegnete Nicks amüsiertem Blick.


    „Charity?“ Der entschiedene Tonfall zerschnitt ihren Namen in kurze stakkatoartige Silben. Cha-ri-ty. Die Betonung auf der letzten Silbe. Cha-re-tiii! Nur eine einzige Person sprach ihren Namen so aus: Mrs Lambert, die ehemalige Chefbibliothekarin.


    Oh Gott, sie konnte noch nicht einmal vorgeben, nicht hier zu sein. Die Tür war nicht abgeschlossen, und ihr Mantel hing an der Garderobe. Mrs Lambert kannte die Bücherei, als wäre sie ein Teil ihrer selbst, sie hatte hier vierzig Jahre lang gearbeitet. Die Abstellkammer war der erste Raum, in dem sie nachsehen würde. Und hier war absolut kein Platz, um einen eins neunzig großen, teuflisch attraktiven Mann zu verstecken.


    Charity schubste Nick weg. „Lass mich raus!“, zischte sie.


    Mit einem kleinen Seufzen zog er sich ganz aus ihr heraus und trat zurück, sein Penis auf Halbmast. Charity blickte auf ihn herunter, dann hoch in sein Gesicht, und mit einem weiteren Seufzer steckte er ihn in die Hose und zog den Reißverschluss hoch. Das Geräusch schien unverhältnismäßig laut in der Stille des Raumes, und er verzog das Gesicht.


    „Charity! Wo bist du, Mädchen?“


    Mrs Lamberts Stiefel verursachten ein dröhnendes Geräusch auf dem alten Holzboden der Bücherei. Charity konnte jeden ihrer Schritte nachverfolgen. Sie warf einen Blick in den Zeitschriftenraum und den Lesesaal. Es folgte ein diskretes Klopfen an der Toilettentür. Es gab nur noch einen einzigen Ort, wo sie jetzt nachsehen konnte.


    „Hör gefälligst auf, so zu grinsen“, zischte sie Nick zu und hüpfte zu ihrem heruntergefallenen Schuh hinüber. Sie strich ihren Rock glatt und kämmte mit den Fingern durch ihr Haar. Nick bemühte sich gehorsam um einen ernsten Gesichtsausdruck und biss sich auf die Lippen, um nicht zu lächeln. Aber seine Augen strahlten amüsiert.


    Er konnte das ja auch alles lustig finden, denn bald war er wieder weg. Charity hingegen musste den Rest ihres Lebens hier verbringen, und Mrs Lambert war die größte Klatschtante der Stadt.


    Charity hatte sogar eine Klausel über moralisches Verhalten in ihrem Vertrag, die sie bei der Unterzeichnung sehr erheitert hatte. Damals lag ihr die Vorstellung, die Moralklausel ihres Vertrags zu verletzen, so fern wie der Gedanke, zum Pluto zu fliegen.


    Nick räusperte sich, und sie stürzte zu ihm, um ihm mit einer Hand den Mund zuzuhalten. Seine Augen glitzerten sie teuflisch an.


    „Kein Wort“, flüsterte sie heftig. „Kein einziges Wort!“


    Als sie ihre Hand wegnahm, tat er, als würde er seinen Mund mit einem Reißverschluss verschließen. Seinen lächelnden Mund, der Schurke.


    „Charity, Liebes. Wo um alles in der Welt bist du?“ Die Stiefel polterten näher.


    Charity sah an ihrem Rock herunter, glättete ihn noch einmal, fächelte sich, in dem Versuch sich abzukühlen, schnell etwas Luft zu und verzog das Gesicht bei dem Gedanken an ihre geschwollenen Lippen und daran, dass sie unter ihrem Rock vollkommen nackt war. Sie war sich sicher, dass sie der Geruch nach Sex wie eine Wolke umgab.


    Nun, dann konnte sie eben nur schamlos abstreiten, dass irgendetwas passiert war. Sie hob den Kopf und atmete tief ein.


    Showtime, dachte sie, öffnete die Tür und schloss sie schnell wieder hinter sich.


    „Mrs Lambert“, sagte sie. „Was für eine nette Überraschung. Was kann ich für Sie tun?“
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    Wassily Worontzoffs Villa


    Donnerstagabend, 24. November


    In dem Moment, in dem Nick die Granitstufen hinauf und durch die Tür in Worontzoffs Haus – Palast wäre ein besseres Wort – trat, richtete sich jedes Haar auf seinem Körper auf. Es gab keinen offensichtlichen Grund dafür. Absolut keinen Grund, warum sein Blut gefror, keinen Grund für den Adrenalinstoß.


    Jeder, der die Treppe hinauf und ins Haus kam, war elegant und reich. Ehrbare Bürger, Kulturexperten. Das Summen kultivierter Stimmen klang durch das riesige Foyer, vermischt mit dem Murmeln gut geschulter Bediensteter, die die Mäntel entgegennahmen, Getränke anboten und die Gäste in eine große Empfangshalle führten.


    Nick erkannte den Gouverneur von Vermont, zwei Senatoren großer Bundesstaaten, einen Hightech-Tycoon und einen bekannten Filmregisseur. Alle anderen sahen zumindest so aus, als wären sie berühmt. Das Durchschnittsalter lag bei fünfzig, das Durchschnittseinkommen bei mehreren Millionen Dollar pro Jahr.


    Das war’s.


    Er war in der Höhle des Löwen.


    In solchen Momenten lief Nick zu Höchstform auf. Er war am besten in extremen Situationen, direkt im Herzen der Gefahr. Dort hatte er sich schon oft befunden. Das war schließlich der Sinn der Undercoverarbeit: dem ungeschützten Zentrum möglichst nahezukommen, als Insider.


    Das war der Moment, in dem der innere Mechanismus ansprang, der ihn seit seiner Geburt auszeichnete und der ihm den Namen Iceman eingebracht hatte. Es war wie ein sechster Gang, und wenn der einrastete, arbeiteten seine Gedanken, seine Sicht, sein Gehör besser. Er war sich seiner Umgebung übernatürlich genau bewusst, sein ganzer Körper lief wie eine gut geölte Maschine. Nach außen wirkte er kühl und ruhig, während sein Kopf die komplizierte Geometrie des Verrats kalkulierte.


    Während das selbstgefällige, geschniegelte Volk Worontzoffs Horsd’œuvres aß, seinen französischen Champagner trank und sich selbst gratulierte, in das Haus des berühmten Mannes eingeladen worden zu sein, schätzte Nick die Situation ab. Fünfundneunzig Prozent der Leute hier waren so ahnungslos wie Lämmer auf dem Weg zur Schlachtbank. Sie hatten keine Ahnung, in was sie hier verwickelt waren. Sie dachten, sie wären unter ihresgleichen. Sie waren es nicht. Sie waren unter Monstern.


    Für Nick war es immer wieder unfassbar, wie Menschen von Raubtieren umgeben sein konnten und nicht fühlten, dass sie anders waren.


    Ein älterer Gentleman mit einem Ebenholzstock mit einer silbernen Kugel an der Spitze nahm einen Drink von einem Tablett, das einer von Worontzoffs Untergebenen anbot. Er bemerkte nicht die Stacheldrahttätowierung, die unter der schneeweißen Manschette sichtbar war, oder die leichte Wölbung unter der linken Achsel bei dem Mann, der das Tablett trug. Ohne Zweifel hatte dieser Handlanger eine weitere Waffe in einem Knöchelholster und ein Messer in einer Scheide an seiner Hüfte. Nicht zu vergessen die Garotte in seinem schicken Kummerbund. Er war ganz ohne Zweifel einer von Worontzoffs Männern. Stahlgrauer Bürstenschnitt, Messernarbe an der Kinnlinie, in den Fünfzigern und fitter, als es jeder Zwanzigjährige hoffen konnte zu sein.


    Der ältere Gast nahm glücklich ein Glas von dem Tablett, welches Bürstenschnitt ihm hinhielt, nicht ahnend, dass Bürstenschnitt ihm auf ein Wort von Worontzoff hin die Kehle herausreißen würde.


    Aber Nick wusste es. Er war sein ganzes Leben lang von Leuten wie Bürstenschnitt umgeben gewesen, und all seine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft. Also behielt er eine Hand auf Charitys Rücken, nicht wie ein Gentleman, um sie zu leiten und seine Besitzansprüche anzuzeigen, sondern weil er jede Sekunde bereit war, sie beim ersten Anzeichen von Gefahr zu Boden zu stoßen und seine Waffe zu ziehen.


    „Charity! Meine Liebe, es ist so schön, dich zu sehen.“ Nick versteifte sich, als Worontzoff sich von einer kleinen Gruppe von Politikern, reichen Männern und Journalisten löste und durch den Raum langsam auf Charity zuhinkte.


    Nick konnte sehen, wie die Frauen und Männer, mit denen Worontzoff gesprochen hatte, ihre Hälse reckten, um zu sehen, wer wohl noch wichtiger als sie selbst sein könnte.


    Nick hatte Worontzoff durchs Fernglas beobachtet und Hunderte von Fotografien studiert. Die Fotos wurden ihm nicht gerecht. Er war nicht groß – Nick war einen ganzen Kopf größer –, aber er hatte eine animalische, anziehende Präsenz, die dafür sorgte, dass sich die Leute nach ihm umdrehten und ihre Unterhaltungen unterbrachen. Wenn man nicht auf seine Hände achtete, konnte er mit seiner löwenartigen, von grauen Strähnen durchzogenen blonden Mähne, den hellblauen Augen und den hohen slawischen Wangenknochen tatsächlich als attraktiver Mann angesehen werden.


    Er kam in seinem seltsamen Gang direkt auf Charity zu und ignorierte jeden, der versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, während er den großen Raum durchquerte.


    Charity errötete vor Freude, dass sie so offensichtlich das Zentrum der Aufmerksamkeit dieser Berühmtheit war. Ein leises Raunen – Wer ist sie? – ging durch den Raum, und dann war Worontzoff direkt vor ihr und beugte sich herab, um ihr einen kleinen Kuss auf die Wange zu geben.


    Nicks Kiefermuskulatur verspannte sich, aber er konnte nichts tun, ohne wie ein kompletter Idiot auszusehen. Es war ein väterlicher Kuss, auch wenn Worontzoffs Gesichtsausdruck alles andere als väterlich war, als er sich wieder aufrichtete.


    „Mein Liebe, du siehst bezaubernd aus! Schöner denn je. Was hast du gemacht?“


    Der Ton war neckend, aber er warf Nick einen Blick zu, der scharf wie ein Schwert war. Er wusste sehr genau, was sie gemacht hatte und warum sie strahlte.


    Charity hakte sich in Nicks Arm ein. „Wassily, ich würde dir gerne meinen Freund, Nick Ames, vorstellen.“


    Worontzoff lächelte direkt in Nicks Augen. Sie waren klar wie Glas und genauso kalt. „Nun, Mr Ames, es ist mir wirklich ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Jeder Freund von Charity ist auch ein Freund von mir, wie man so schön sagt. Sie werden mir vergeben, wenn ich Ihnen nicht die Hand gebe.“ Er hielt eine zerstörte Hand hoch, rot gefleckt und von Narben überzogen. „Ich hatte einst … einen kleinen Zusammenstoß mit einem Gefängniswärter.“


    Keine Sorge, du Scheißkerl. Ich würde dir niemals die Hand schütteln, nicht einmal, wenn man mir eine Pistole an den Kopf hielte, dachte Nick.


    Mist.


    Das war übel. Undercover zu sein bedeutete, absolut überzeugt zu sein. Man musste mit jeder Faser seines Seins an seine angebliche Identität glauben. Man aß, trank und schlief in dieser Identität. Man verließ diese Identität niemals, niemals, vor allem nicht in seinen Gedanken.


    Nicholas Ames, Geschäftsmann aus New York, wäre absolut begeistert, diesen berühmten Mann zu treffen, einen Menschen, den er sonst niemals kennenlernen würde. Investmentbanker lebten von ihrem Netzwerk, und dies war ein wirklich guter Kontakt. Wenn sonst nichts dabei herausspringen würde, konnte Nick Ames immerhin damit glänzen, einen Anwärter auf den Nobelpreis getroffen zu haben. Nick musste sofort wieder in diese Identität zurückfinden, oder er würde nicht nur sich selbst, sondern auch Charity in Gefahr bringen.


    Er atmete so, als wäre er als Scharfschütze im Einsatz – lange, ruhige Atemzüge, die seinen Herzschlag um zehn Schläge pro Atemzug senken würden –, und setzte einen so nichtssagenden Gesichtsausdruck auf, als befände er sich völlig allein im Raum.


    Er nickte zu Worontzoffs Händen herunter. „Kein Problem, Sir. Ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Charity hat mir so viel von Ihnen erzählt.“


    Worontzoff wandte sich an Charity. „Hast du das, meine Liebe?“ Er legte seine Klaue von einer Hand auf ihren Arm.


    Nick bekam bei Worontzoffs Gesichtsausdruck, wenn er Charity ansah, eine so starke Gänsehaut, dass die Haare auf seinem Unterarm gegen den Hemdsärmel stießen.


    Sein erster Impuls – heiß, dringlich, primitiv – war, die Aufmerksamkeit von Charity wegzulenken, so wie eine Mutterbärin den Jäger von der Höhle weglockt, in der ihre Jungen schlafen. Schau sie nicht an, Arschloch! Sieh mich an!


    „Ja.“ Nick hob ein wenig die Stimme, gerade genug, um Worontzoff instinktiv zu ihm hinübersehen zu lassen. „Sie hat gesagt, dass Sie wie ein Vater für sie seien. Es ist wirklich nett von Ihnen, dass Sie mich ebenfalls eingeladen haben, auch wenn ich ehrlich gesagt nicht sehr viel von klassischer Musik verstehe. Ich werde mir von Charity erklären lassen müssen, was passiert.“


    Er grinste, ganz der ahnungslose Geschäftsmann, der hauptsächlich an der Frau interessiert war, deren Taille er festhielt. Sehr fest.


    „Natürlich.“ Worontzoffs Blick fixierte Nicks Hand an Charitys Taille, hob sich dann aber wieder zu seinem Gesicht. Er nickte ernsthaft, eine Bewegung, die an einen kaiserlichen Hof gepasst hätte. „Nun, dann bleibt mir nur noch, Ihnen einen angenehmen Abend zu wünschen. Ich hoffe, Sie genießen die Musik, Mr Ames. Charity.“


    Er schritt davon – der Herrscher, der sie an seinen Hof gerufen hatte.


    Der Plan war gewesen, dass Nick sich im Haus umsah. Die palastartige Villa war so alt, dass keine Pläne von ihr in den Archiven zu finden gewesen waren. Sie hatten eine generelle Vorstellung von ihrem Aufbau, aber Nicks Aufgabe war es, so viel wie möglich zu erkunden.


    Da er einen Smoking trug, konnte er keinen Kugelschreiber mit Kamera verwenden. Er hatte die Kamera also in seiner Armbanduhr. Sie würden die Fotos im Überwachungswagen herunterladen, und Nick würde einen Lageplan zeichnen von dem, was er gesehen hatte. Karten waren seine Spezialität.


    Also müsste er jetzt eigentlich ein wenig herumlaufen, aber es widerstrebte ihm, Charity allein zu lassen. Er fand eine große Gruppe aus langweilig aussehenden Männern und einigen Frauen, die die Politik des Präsidenten diskutierten, und ließ sie dort zurück.


    „Ich geh mal kurz zur Toilette“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich bin sofort wieder da. Beweg dich nicht von der Stelle.“


    Sie lächelte zu ihm hoch. Okay las er von ihren Lippen ab.


    Nick warf jedem der Männer in der Runde einen Blick zu, sah ihm in die Augen, übermittelte eine unterbewusste Botschaft – Pass auf sie auf – und begab sich dann zum hinteren Ende des Raums.


    Er war gut darin, unbekanntes Terrain zu erkunden. Der Durchbruch im Gonzalez-Fall kam, als er zum zehnten Mal um Mitternacht in Guillermos Büro eingebrochen war und dabei den Jackpot geknackt hatte. Ihm waren zehn Frachtscheine über fast zwei Tonnen Kokain in die Hände gefallen. Das Rauschgift sollte gegen zehntausend Armeegewehre getauscht werden, die wiederum noch in derselben Nacht mit einem netten Hundert-Prozent-Aufschlag bei somalischen Rebellen landen sollten.


    Aus den Frachtpapieren erfuhren sie, was, wo und wann passieren würde, und das Eliteteam der Einheit hatte den ersten Deal beobachtet, das Kokain am nächsten Tag beschlagnahmt und die Terroristen, die am zweiten Deal beteiligt waren, ausgeschaltet. Zwei für den Preis von einem. Die Chefetage war geradezu begeistert gewesen.


    Aber wie ein Geist durch Guillermos Haus zu schleichen war leicht gewesen. Der Stil eines Unternehmens wurde immer von oben vorgegeben, und Guillermo besaß nahezu keine Selbstkontrolle. Die Nächte, in denen er nicht vollkommen betrunken vom Tequila gewesen war, hatte er high von seinem eigenen Produkt zugebracht. Bei den Wachen war es genauso. An ihnen vorbeizukommen war ein Kinderspiel gewesen.


    Das hier war vollkommen anders, da die Wachen nicht im Geringsten high waren. Sie waren nüchtern und wachsam und überall.


    Nick hatte kaum die Schwelle eines Raumes übertreten, als ein Bediensteter auf ihn zukam. „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“, fragte er in akzentgefärbtem Englisch.


    Nick steckte die Hände in die Hosentaschen und klimperte mit seinem Kleingeld. Dabei sorgte er dafür, dass das Ziffernblatt seiner Uhr frei lag und direkt auf den Mann gerichtet war.


    „Ja.“ Er schaute sich bewundernd um. „Riesiges Haus. Sehr schön. Viel Kunst.“ Er lächelte dümmlich und beugte sich vor, als würde er ein Geheimnis verraten. „Wissen Sie, ich suche die Toilette. Können Sie mir sagen, wo ich die finden kann?“


    Da. Jetzt hatte er den Typen auf Video, direkt von vorne. Wenn er irgendwo in der Welt gesucht wurde, hätten sie bald einen Namen zu diesem Gesicht.


    Der Mann nickte ihm ernst zu. „Den Gang hinunter, die letzte Tür zur Rechten, Sir.“


    „Großartig“, sagte Nick fröhlich. Nun konnte er um die Ecke gehen und nachsehen, welche anderen Räume dort noch waren. Er machte einen Schritt nach vorne und fand sich Auge in Auge mit dem Mann wieder. Stahlgraue Augen. Nicht blinzelnd. Nicht nachgebend.


    Er hatte sich gerade in eine Steinmauer verwandelt und Nick konnte nicht an ihm vorbei, ohne sich auffällig zu verhalten.


    „Erlauben Sie mir, Ihnen den Weg zu zeigen, Sir.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte der Mann sich um und ging voraus.


    Also gut, so lief das hier also. Niemand durfte allein durchs Haus gehen. Nicht mal eine Sekunde lang.


    Es konnte natürlich einfach ein Schutz vor Diebstählen sein, schließlich gab es hier weiß Gott genug zu stehlen. Das Haus ließ Richter Prewitts Villa wie eine Behausung in einer brasilianischen Favela aussehen.


    Angestrahlte antike Vasen auf Säulen, papierdünne persische Seidenteppiche, seidene Wandbehänge, der eine oder andere Monet und Picasso … alles sehr kultiviert. Das Heim eines Mannes mit Geschmack und Bildung. Die Art Haus, die Geld allein nicht kaufen konnte.


    Das ganze Haus verursachte Nick eine Gänsehaut und ein so starkes Gefühl von Unwohlsein, dass er für eine Sekunde dachte, er müsste sich übergeben.


    Jedes Stück, das er hier sah, war mit unermesslich viel Blut und Leid erkauft worden. Jedes Möbelstück, jede Wand mit Büchern und Gemälden – das alles waren die Früchte des Verbrechens, gekauft mit dem Körper eines Opfers. Nick fühlte sich genau so, wie er sich in Guillermos Haus gefühlt hatte – als würde er über menschliche Knochen gehen.


    Ohne seinen Kopf zu heben, sah er aus den Augenwinkeln alle eineinhalb Meter winzige in die Deckenzierleisten eingebaute Kameras. Im Bad, wo er sich zwang, ein paar Tropfen herauszupressen, befand sich eine weitere.


    Es war völlig unmöglich, herumzustreifen oder gar Wanzen zu installieren. Er würde einen Blick in den großen Empfangsraum werfen können, ins Bad und vermutlich in den Raum, in dem die Musiker auftreten würden. Und das war’s.


    Als Nick aus dem Bad trat, tat der Typ nicht einmal so, als hätte er nicht auf ihn gewartet. Wortlos folgte er Nick zurück in den Raum, in dem sich die High-Society-Leute noch immer daran berauschten, einem literarischen Genie nahe zu sein. Und natürlich am Champagner.


    Veuve Clicquot, was sonst.


    Nick konnte sich nicht einmal ein halbes Glas gönnen. Nicht aus Sicherheitsgründen – tatsächlich würde es mehr auffallen und eher den Einsatz gefährden, bei so einer Veranstaltung keinen Tropfen zu trinken als vollständig betrunken zu sein –, sondern weil die in seinem Magen schwappende Säure es ihm nicht erlaubte, auch nur einen einzigen Tropfen herunterzuwürgen. Er würde sich übergeben müssen, und wäre das nicht perfekt für einen verdeckten Ermittler?


    Nick erkannte seinen eigenen Körper kaum wieder. Gefahr schreckte ihn nicht, ließ ihn nicht schwitzen und füllte seinen Magen auch nicht mit Säure. Gefahr sorgte normalerweise für absolute Konzentration, ließ ihn messerscharf denken und knallhart handeln, kalt und kontrolliert. Iceman.


    Aber nicht jetzt. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er wirklich Angst. Schuld daran waren jedoch nicht die Signale, die er von außen bekam, weder die bewaffneten Wachen überall noch die Kameras. Diese Signale bestätigten nur, dass er es mit Verbrechern zu tun hatte. Was ihm so zu schaffen machte, war nicht greifbar, eine ständig vibrierende Anspannung, die er einfach nicht ignorieren konnte und die mit Charitys Anwesenheit hier zu tun hatte.


    Worontzoff hatte die Zeit, die Nick nicht im Zimmer gewesen war, genutzt, um Charity von den anderen Gästen loszueisen und in eine entfernte Ecke des Raumes zu führen. Nick sah sie sofort. In dem Moment, in dem er die Schwelle überschritt, zog sie seine Augen wie ein Magnet an.


    Charity stand dicht an der Wand, und Worontzoff schirmte sie mit seinem breiten Rücken von allen anderen ab. Charity bemerkte das natürlich überhaupt nicht. Sie lächelte zu ihm hoch und sprach angeregt auf ihn ein. Ihr hübsches Gesicht war vor Aufregung gerötet.


    Nichts an ihrer Körpersprache deutete irgendeine Art von Unbehagen an, auch wenn sie nur eine Handbreit von einem Monster entfernt stand. Sie hatte nicht gelernt zu erkennen, dass er ein Monster war, weil Monster kein Teil ihres Lebens waren. Sie dachte, Worontzoff wäre ein Mensch. Wenn sie auch nur die Hälfte der Dinge gewusst hätte, zu denen er fähig war, hätte sie ganz sicher nicht zu ihm hinaufgelächelt.


    Dann streckte der Mistkerl seinen Arm aus und legte ihn Charity um die Schultern. Ihr Lächeln wurde noch breiter. Worontzoff beugte sich herab, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, und Charitys helles Lachen klang glockenklar durch den ganzen Raum.


    Jede Zelle in Nicks Körper schrie auf. Er musste tatsächlich innehalten und einmal tief durchatmen. Am liebsten würde er vorpreschen, Worontzoff den Arm brechen, Charity über seine Schulter werfen und so schnell hinausstürmen, wie es nur menschenmöglich war.


    Sein gesamter Körper summte, weil er Charity mit dieser absoluten Dringlichkeit von hier wegbringen wollte. Seine Hand griff nach einer Waffe, die er nicht benutzen konnte, Adrenalin durchströmte seinen Körper, ohne die Möglichkeit, sich zu entladen.


    Normalerweise waren seine Ahnungen ziemlich subtil – ein vages Gefühl, dass er Zick statt Zack machen sollte. Aber an dieser Ahnung hier war nichts Subtiles. Dies war dunkelroter Alarm, die gnadenlos heulende Sirene im U-Boot, kurz bevor die Torpedos auftrafen.


    Ein Teil davon war natürlich Eifersucht. Vor zwei Stunden hatte er Charitys Schultern mit Küssen übersät, genau da, wo Worontzoffs Arm jetzt lag. Und was die hübsche Brust anging, die gerade gegen Worontzoffs Smoking drückte, die hatte er so häufig geküsst und an ihr gesaugt, dass er das Gefühl hatte, dass sie ihm gehörte.


    Also, ja, er war eifersüchtig. Eifersucht hatte er niemals zuvor gefühlt, also brauchte er eine Sekunde, um sie zu erkennen.


    Er hasste die Hände eines anderen Mannes auf ihr, dass ein anderer Mann sie zum Lachen brachte, dass ein anderer Mann so nah bei ihr stand.


    Aber es war mehr als Eifersucht. Darunter brodelte echtes Grauen, schneidend und elektrisierend. Worontzoff war besessen von ihr, von der Frau, die seine wiedergeborene Katya hätte sein können.


    Aber es war eine Fantasie. Charity sah nur aus wie Katya. Sie war eine vollkommen andere Frau, und wenn Worontzoff das schließlich herausfinden würde – dass seine Katya für immer tot war und Charity niemals ihren Platz einnehmen konnte –, wusste Gott allein, wie seine Rache aussehen würde.


    Worontzoff bewegte sich. Nicks Körper reagierte, und eine weitere Welle aus Angst und Schweiß brandete über ihn hinweg. Worontzoff hatte dafür gesorgt, dass er Charity noch näher kommen konnte. Er stand im Profil zu Nick, der jetzt deutlich sehen konnte, was vorher verborgen gewesen war.


    Ein Ständer. Der Scheißkerl hatte einen Ständer. Teilweise wurde er von seinem Jackett verborgen, aber er war nicht zu übersehen. Gott sei Dank hatte Charity, die zu Worontzoff hinauflächelte und weiterplauderte, nichts bemerkt. Wie er sie kannte, sprach sie gerade von einem guten Buch, das sie gelesen hatte, dem bevorstehenden Konzert oder ihrem Garten. Sie war absolut ahnungslos.


    Ahnungslose Leute ereilte in der Nähe von Monstern meist der Tod, und sie starben in der Regel auf äußerst unangenehme Weise. Charitys Kopf war mit Literatur und Musik gefüllt, mit der Liebe zu ihrer Tante und ihrem Onkel und der Freundlichkeit für ihre Freunde. Sie hatte keine Ahnung, wie die Welt da draußen wirklich war. Sie hatte keine Ahnung, dass der Mann, mit dem sie vermutlich gerade Konzertsätze besprach, sie an einem Fleischerhaken aufhängen lassen konnte – genau dies war mit einer Frau passiert, die gegen Milic, einen von Worontzoffs Männern in Belgrad, ausgesagt hatte.


    Nick war derjenige gewesen, der sie von dem Haken heruntergeholt und auf den Boden gelegt hatte. Der Mann, der den Prostitutionsring leitete, war ein direkter Untergebener Worontzoffs.


    Wenn Worontzoffs Wahnsinn nachlassen würde, wenn er endlich erkennen würde, dass Charity tatsächlich nicht seine ins Leben zurückgekehrte Katya war, sondern eine nette kleine amerikanische Bibliothekarin, würde seine Rache schnell und schrecklich sein.


    Nicks fiebernde Fantasie konnte sich jede Menge schreckliche Szenarien vorstellen. Jemand könnte eines Tages Charitys Körper von einem Fleischerhaken heben.


    Der Gedanke machte ihn wahnsinnig, ließ seinen ganzen Körper vor Angst vibrieren und sein Herz rasen. Er würde nicht hier sein, um sie zu beschützen. So oder so würde er bald fort sein und Charity wie ein Lämmchen den Wölfen überlassen. Es stände nichts mehr zwischen ihr und dem skrupellosesten Mann der Welt.


    Nick ballte die Fäuste und vergaß für einen Moment sogar, seine Armbanduhr in Position zu halten, um die Umgebung aufzunehmen. Er sah Charity an und versuchte, sie mit reiner Willenskraft dazu zu bringen, wegzugehen. Dem Monster einfach den Rücken zuzudrehen.


    Hier und jetzt konnte er sie beschützen. Einfach seine Tarnung auffliegen lassen und sie in Schutzhaft nehmen, bis sie die Mistkerle weggesperrt hatten. Selbst wenn das bedeutete, dass er sie für immer aus ihrem Leben herausreißen musste, war es das wert. Nun, da das Bild von Charitys zerbrochenem, leblosem Körper wie eine giftige Blume einmal in seiner Fantasie aufgeblüht war, konnte er es nicht wieder loswerden.


    Geh weg von ihm, sandte Nick seine rasenden Gedanken zu ihr durch den Raum. Verschwinde von hier. Renn um dein Leben.


    Als hätte er eine Gefahr gespürt, streckte Worontzoff den Rücken durch und wandte schnell den Kopf. Zu schnell für Nick, um wegzusehen oder den hasserfüllten Gesichtsausdruck aufzugeben. Ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest.


    Nick konnte einen Schwall eisiger Kälte von der anderen Seite des Raumes spüren, und sein Magen verkrampfte sich, als Worontzoff sich wieder Charity zuwandte und ihr lächelnd seinen Arm hinhielt. Aus dem Nachbarzimmer drangen die Geräusche von Musikern herüber, die ihre Instrumente stimmten. Worontzoff warf einem seiner Schläger in Bedienstetenuniform einen Blick zu, und eine Messingglocke wurde geläutet.


    Worontzoff hob die Stimme. „Meine Damen und Herren, das Konzert beginnt in fünf Minuten. Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein.“


    Mit einem letzten mörderischen Blick zu Nick hinüber wartete er, bis Charity ihre hübsche Hand auf seinen Arm legte, und führte sie dann ins Musikzimmer hinüber.


    Nick folgte zähneknirschend und mit schweißnassen und zitternden Händen.


    Das Konzert war superb gewesen. Cha hatte sich selbst übertroffen. Sein Bogen hatte den Raum verzaubert. Wie immer im Angesicht großer Kunst war die Welt verblasst. Er fühlte sich, als gäbe es nur sie beide, Wassily und Katya, die der großartigen Musik lauschten, genau wie früher.


    Er war in seinem Wohnzimmer. Auch wenn in dem großen Kamin ein Feuer loderte, war es doch kaum in der Lage, die ewige Kälte in ihm zu vertreiben. Wassily hob sein Glas und nahm einen Schluck Wodka, ließ die Musik des Abends Revue passieren und trommelte den Rhythmus auf den schweren Seidenbrokat der Sofaarmlehne.


    Ah, Geld und Macht. Es gab nichts Besseres. Damit war alles käuflich, es konnte selbst Katya aus dem Grab zurückbringen.


    Wassily nahm seinen Eingabestift und drückte leicht auf einen Knopf auf dem Tisch neben sich. Wie immer dauerte es nur einen kurzen Moment, bis es leise an der Tür klopfte. Nach Wassilys Aufforderung trat Ilya ins Zimmer.


    „Komm rein, mein Freund“, begrüßte Wassily ihn. „Schenk dir ein.“


    Das tat Ilya, er füllte auch Wassilys Glas erneut und setzte sich dann auf den Sessel neben dem Sofa.


    Er hatte die Livree ausgezogen und war leger gekleidet. Er leerte sein Glas in einem Zug und schenkte sich großzügig nach. Wassily wusste, welchen Trost der Alkohol für seinen Freund und Angestellten bedeutete und missgönnte ihm diese Befreiung nicht. Ilya hatte eine Menge zu vergessen. Sie beide hatten das.


    Wassily wusste, dass Ilya ihn vollkommen verstand.


    „Was hast du heute Abend herausgefunden?“


    Ilya antwortete sofort. „Nicholas Ames. Vierunddreißig Jahre alt. Arbeitete bis vor Kurzem bei einer amerikanischen Firma, Orion Investments. Fährt einen Lexus mit New Yorker Kennzeichen. Besitzt in Manhattan ein Apartment an der Lexington Avenue, Wert etwas über zwei Millionen Dollar. Keine Vorstrafen. Das ist alles, was ich im Moment weiß.“


    Es war genug. Bravo, Ilya.


    „Ich brauche heute Nacht jemanden für einen schmutzigen Job“, sagte Wassily. Ein schmutziger Job. Mokrie Dela. Mord. Die Spezialität des KGB. „Aber niemanden von uns.“ Ilya nickte. „Jemanden, der nicht zu uns zurückverfolgt werden kann. Jemand Effizienten, der es wie einen Unfall aussehen lassen kann. Und ich will, dass es morgen erledigt ist.“


    Ilya sah ihn an. „Ich kenne jemanden in Brooklyn, der uns helfen kann, Wor.“


    „Benutze einen Mittelsmann“, sagte Wassily scharf. „Nichts darf je auf uns zurückfallen. Verstanden?“


    Ilya nickte. „Ich verstehe, Wor. Dieser Mann, an den ich denke, ist nicht einer von unseren. Er ist ein Freiberufler. Niemand wird ihn mit uns in Verbindung bringen können.“


    „Stell sicher, dass du den Besten bekommst. Nimm, was du brauchst, aus dem Safe. Gib dem Mittelsmann zehn Prozent der Gesamtsumme. Es soll eine saubere Sachen sein.“ Hinter einer falschen Wand im Keller der Villa befand sich ein Banksafe mit zwanzig Millionen US-Dollar in bar, mehreren Millionen in ausländischen Währungen und einigen anderen für Tauschgeschäfte nützlichen Waren: Drogen, Diamanten, Goldbarren.


    Wassily vermutete, dass ein erstklassiger Profi, der es wie einen Unfall aussehen lassen sollte, mindestens zweihunderttausend Dollar kosten würde, plus zwanzigtausend für den Mittelsmann. Darüber hinaus würde er dafür sorgen, dass Ilya einen Bonus erhalten würde, das war selbstverständlich.


    Nichts. Das war nichts. Es war gerade mal so viel, wie allein sein Geschäft in der Karibik an einem Morgen einbrachte. Das war es mehr als wert für Katya.


    Katya.


    Wassily starrte ins Feuer. Sein Herz schlug hart und schnell. Er würde denselben Fehler nicht noch einmal begehen. Diesmal würde er sie heiraten. Er hatte es vorher nicht getan – ein Narr, der er war. Er dachte, sie hätten alle Zeit der Welt. Er und Katya waren gesegnet gewesen. Ihre Zukunft im neuen Russland hätte nur aus Ruhm und Ansehen bestanden.


    Stattdessen hatte die Vergangenheit sie zurückgezerrt, sie in eine Grube voller Vipern und Monster geworfen. Er hatte keine Zeit gehabt, Katya zu heiraten, aber diesmal würde er es tun.


    Diesmal würde er es richtig machen.


    Diesmal würde er sie nicht verlieren.


    Diesmal würde Katya ihm gehören. Für immer.
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    „Also, was machen wir hier, Nick? Und warum sollte ich heute nicht zur Arbeit gehen?“


    Charity blickte besorgt zu ihrem Liebhaber hinüber. Die Anspannung zog tiefe Falten um seinen Mund, seine Kiefermuskeln waren hart angespannt, seine großen Hände umfassten das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er sah grimmig und verkrampft drein, als hätte er sehr schlechte Nachrichten bekommen, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, was das sein könnte.


    Allein sein Anblick sorgte dafür, dass auch sie sich verkrampfte.


    Nick war den ganzen Morgen geheimnisvoll und distanziert gewesen und doch fieberhaft mit irgendeinem geheimen Plan beschäftigt. Mysteriös und von irgendwas getrieben. Er hatte darauf bestanden, dass sie eines ihrer schönsten Kleider anzog und sich krankmeldete. Sie hatte sich geweigert, aber Nick hatte darauf bestanden, und normalerweise hätte Charity sogar nachgegeben, aber sie konnte einfach nicht vorgeben, krank zu sein. Es war unehrlich. Sie war eine unglaublich schlechte Lügnerin, selbst wenn sie lügen wollte, was diesmal nicht der Fall war. Die Worte wären ihr nicht über die Lippen gekommen.


    Sie hatte allerdings noch jede Menge Urlaub. Also hatte sie sich schließlich überreden lassen und Mrs Lambert gebeten, sie heute zu vertreten.


    Nun saßen sie in seinem Auto auf dem Parkplatz des Gerichts in der Nähe des Adams Square und warteten auf … etwas. Charity wusste nicht, auf was, und konnte sich auch nicht vorstellen, warum sie hier waren.


    Sex mit Nick war diesmal … intensiv gewesen. Sogar wild. Er hatte ihr ganz neue Perspektiven eröffnet, sie hatte sich kaum selbst wiedererkannt. Bei jeder Bewegung im Autositz konnte sie ihn immer noch in sich fühlen. Es schien, dass er in der letzten Nacht jeden Zentimeter ihres Körpers berührt hatte. Sie konnte immer noch sein schönes Gesicht sehen, die Locke, die ihm in die Stirn fiel, und seine faszinierenden Augen, die sie ansahen. Sein Blick hatte sich während des Akts keine Sekunde lang von ihr abgewandt und sie auf jede erdenkliche Art zu der Seinen erklärt.


    Charity hatte sich gefühlt, als wäre ihr Inneres nach außen gekehrt. Sie war so auf ihn eingestimmt, dass sie wusste, was er von ihr wollte, noch bevor er danach fragte. Sie hatten sich die ganze Nacht hindurch beinahe wie eine einzige Person bewegt. Eine neue Kreatur, die Verbindung von zwei Körpern. Sie war erst am frühen Morgen in seinen Armen eingeschlafen und war entsetzt gewesen, als sie um neun Uhr aufwachte. Die Bücherei öffnete um halb zehn.


    Bevor sie aus dem Bett springen konnte, hatte Nick sie erneut in einer Umarmung eingefangen, sie unter sich gerollt und war in einer geschmeidigen Bewegung erneut in sie eingedrungen. Sie hatten sich in dieser Nacht so häufig geliebt, dass sie immer noch feucht war. Er hatte sie mit seinem Gewicht aufs Bett gedrückt und sich geweigert, sich zu bewegen, bis sie ihm versprach, dass sie heute nicht zur Arbeit gehen würde, weil er eine Überraschung für sie hatte. Sie hatte sich wie wild unter ihm gewunden, aber er hatte sie nicht losgelassen. Es war so frustrierend gewesen, dass sie schließlich zustimmen musste, und mit einem heißen Glitzern in den Augen hatte er endlich angefangen, seine Hüften zu bewegen. Er hatte gelacht, als sie sofort gekommen war.


    Aber der lachende Nick war verschwunden, und ein extrem grimmiger Nick hatte seinen Platz eingenommen. Auf der Fahrt in die Stadt hatte er kein einziges Wort gesagt, und nun saß er einfach im Fahrersitz, hielt sich am Lenkrad fest, als wäre es ein Rettungsring, und starrte stumm aus dem Fenster.


    Was sah er da nur? Der Himmel war zinngrau und so düster, dass es eher wie Abend als wie früher Morgen aussah. Links verlor sich die Revere Street im Nebel – Parker’s Ridges Äquivalent der Fifth Avenue mit einigen altmodischen Geschäften, aber kaum einer Boutique und erst recht keiner Filiale der großen Kaufhausketten. Rechts lag der Kingsbury Square. Der Schnee ließ die Rhododendren wie riesige Bälle aus rosa-weißer Zuckerwatte aussehen. Direkt vor ihnen war die graue Betonwand des neuen Gerichtsgebäudes, eine Monstrosität aus den sechziger Jahren, die jeder hasste.


    Sollte sie Nick von der Kampagne erzählen, die sie ins Leben gerufen hatte, um es abreißen zu lassen? Normalerweise liebte er ihre Geschichten über Parker’s Ridge, als wäre sie eine Anthropologin, die exotische Geschichten über die Stämme in weit entfernten Ländern erzählte.


    Nein, vielleicht war er jetzt gerade nicht in der Stimmung für Geschichten aus Parker’s Ridge. Nicht, wenn seine Kiefermuskeln so zuckten, dass es ein Wunder war, dass er sich nicht einen Zahn abbrach.


    Charity hatte mittlerweile gelernt, sich vollkommen auf Nick und seine Stimmung einzustellen – dies war nur eines der vielen Dinge, die gestern Nacht passiert waren und die sie für immer verändert hatten. Der intensive Sex – das unfassbare Vergnügen, seinen Körper über Stunden hinweg in ihrem zu spüren – hatte sie verändert. Es war, als wäre sie aus Eisenspänen und er ein Magnet. Sie war sich jedes Atemzugs, den er tat, und jeder seiner Bewegungen bewusst.


    Gerade im Moment war er in einer starken Emotion gefangen, das spürte sie genau. Die Luftmoleküle im Auto vibrierten praktisch davon. Nick strahlte etwas aus, aber sie wusste nicht genau, was. Wut? Nein, das war es nicht. Trauer? Auch nicht wirklich. Was immer es war, es verstörte ihn zutiefst.


    Seine Hände auf dem Lenkrad entspannten sich und ballten sich wieder zu Fäusten, als bereite er sich auf etwas vor.


    Sie wiederholte ihre Frage: „Was ist so wichtig, dass ich heute nicht zur Arbeit gehen konnte? Und es sollte besser ein guter Grund sein, denn ich habe noch keinen einzigen Arbeitstag verpasst.“


    Seine Kiefermuskeln arbeiteten, als er sich ihr mit ernstem Gesicht zuwandte.


    „Charity, ich …“ Er hielt inne. Das war das erste Mal, dass sie ihn sprachlos erlebte. Es schien so seltsam – ihr souveräner, wortgewandter Nick, der nach Worten suchte.


    Und dann verstand sie. Es traf ihr Herz wie ein Hammerschlag, gefolgt von einem eisigen Schauer, der sie erzittern ließ.


    Oh, mein Gott! Natürlich. Dumme, dumme Charity. Wie um alles in der Welt hatte sie die Zeichen nicht erkennen können? Einer Frau mit ein bisschen mehr Erfahrung im Beginnen und Beenden von Affären wäre es sofort klar gewesen. Sie würde einen sehr hohen Preis dafür zahlen, dass sie keine Ahnung mehr von solchen Dingen hatte.


    Er geht, dachte sie, und ihr Herz tat einen weiteren schmerzhaften Schlag in ihrer Brust. Er geht heute, und er weiß nicht, wie er es mir sagen soll. Heute Nacht wird er schon weg sein.


    Nick war ein Gentleman. Kein Wunder, dass er nicht wollte, dass sie zur Arbeit ging. Er hatte ihr nicht auf den Stufen der Bücherei Auf Wiedersehen sagen wollen. Vielleicht wollte er sie zum Essen ausführen und ihr die Nachricht vorsichtig beibringen, und jetzt fand er es schwierig. Vermutlich schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte.


    Ebenso schwierig wie sie es fand zu atmen. Etwas Großes, Schweres drückte auf ihre Brust. Sie musste die Trauer, die ihre Kehle heraufstieg, herunterwürgen. Ihr war die ganze Zeit klar gewesen, dass er gehen würde. Es war unvermeidlich, so funktionierte die Welt nun mal. Sie hatte sich sogar innerlich darauf vorbereitet, ganz ruhig zu sein, wenn die Zeit kam. Nur hätte sie nie gedacht, dass es so … bald sein würde.


    Heute war Freitag. Vor einer Woche war er in ihr Leben getreten, und sie hatten seitdem praktisch zusammengelebt. Der unglaublich intensive Sex hatte die Verwandlung ihres Herzens beschleunigt, aber neben all dem körperlichen Vergnügen waren es die kleinen Dinge, die dafür gesorgt hatten, dass sie sich in ihn verliebt hatte.


    Seine Verlässlichkeit, eine … eine männliche Art der inneren Ruhe, die sie nur mit ihrem Vater und ihrem Onkel assoziiert hatte, zwei Männern aus einer anderen Zeit, niemals mit einem virilen, sexy, vergleichsweise jungen Mann. Ein Mann mit einem starken inneren Kompass, der es weder nötig hatte zu imponieren noch andere herabzusetzen. Eine alltägliche Freundlichkeit, die er vermutlich nicht einmal als solche definieren würde, aber sie tat es. Er hatte eine altmodische, männliche Höflichkeit, die sie bezauberte.


    Und die eine ganz große Sache: die Art, wie er ihr bei Tante Vera geholfen hatte. Und wenn sie hundert Jahre alt werden würde, würde sie niemals den Anblick vergessen, wie er mit ihrer Tante in den Armen aus dem wirbelnden Schneesturm kam; und die freundliche Art, wie er sich um Onkel Franklin gekümmert und unaufdringlich dafür gesorgt hatte, dass das Haus gesichert wurde, ohne ihren Onkel zu erschrecken. Wenige Männer wären dazu fähig gewesen.


    Ihrer Erfahrung nach taten moderne Männer so etwas nicht. Sie drückten sich vor der Verantwortung statt sie zu übernehmen.


    Und natürlich spielte sein Aussehen auch eine Rolle. Diese vollkommen männliche Schönheit, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Das musste auch in die Waagschale geworfen werden. Sie war genauso empfänglich für einen attraktiven Mann wie jede andere Frau. Die unglaubliche Freude, ihn überall zu berühren. Ihre Finger diese perfekten Wangenknochen entlangstreichen zu lassen, die wunderschöne Form seines Mundes nachzuzeichnen, die starke Linie seines Kiefers. Das waren perfekte Moment gewesen, für immer in ihrem Herzen festgeschrieben, die erst vergessen sein würden, wenn sie zum letzten Mal ihre Augen schloss.


    Vielleicht hatte sie gewusst, dass es nicht andauern würde, andauern konnte. Aber auch wenn das Wissen die ganze Zeit irgendwo in ihrem Hinterkopf gewesen war, wie dicke, dunkle Wolken am Horizont, so war es doch nur zu leicht gewesen, es zu vergessen. Zu vergessen, dass dies alles nur von kurzer Dauer war.


    Für sie war es nicht von kurzer Dauer. Sie hatte sich schnell und heftig verliebt. Dieses eine Mal. Sie hatte achtundzwanzig Jahre gebraucht, um die Liebe zu finden, und konnte sich nicht vorstellen, dass der Blitz sie erneut treffen würde. In ihrem Leben würde das nicht noch einmal passieren.


    Der Fluch der Prewitts. In den dreihundert Jahren der Geschichte der Prewitts, die sie kannte, hatte es keine Scheidung und keine zweite Heirat gegeben. Die Prewitts waren wie Wölfe. Oder Tauben. Oder Schwäne. Sie paarten sich einmal und dann fürs Leben. Das war gut, außer man war einundzwanzig und verwitwet und verbrachte die nächsten siebzig Jahre damit, den Ehemann zu betrauern, wie ihre Ururgroßmutter es getan hatte.


    Nick würde in sein Leben in Manhattan zurückkehren, das ohne Zweifel aufregend, schnell und voller faszinierender Dinge und Menschen war, und sie würde hierbleiben, sich um Onkel Franklin und Tante Vera und die Bücherei kümmern, jedes Jahr älter werden, mit nichts als den Erinnerungen an diese erstaunliche Woche, an der sie sich festhalten konnte.


    In ihrem Inneren fühlte sie sich genauso grau und trübe wie das Wetter draußen. Aber sie war eine Prewitt. Und die Prewitts besaßen Stolz, wenn schon nichts anderes. Was auch immer Nick ihr gegeben hatte, er hatte ihr nichts versprochen, und sie hatte nicht das Recht, irgendetwas zu erwarten. Sie würde das Ende ihrer Affäre mit Würde tragen. Später hätte sie mehr als genug Zeit zu weinen.


    Den Rest ihres Lebens.


    Und so wandte sie sich ihm mit einem ausdruckslosen Lächeln zu, das ihr gebrochenes Herz verbarg.


    „Was auch immer dich beschäftigt, Nick, du kannst es mir sagen.“ Es gelang ihr sogar zu lächeln. „Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann es aushalten.“


    Er wurde blass. Die rosige, gesunde Farbe seiner Wangen verschwand. Oh Gott. Es würde schlimm werden. Er wusste genau, wie sehr er sie verletzen würde, und es tat ihm weh.


    Auch wenn sich ihr Magen voller Verzweiflung zusammenzog, deutete sie ein Lächeln an. Würde. Es war das Einzige, was ihr noch blieb. Sie hüllte sich darin ein, zwang ihre Hände, nicht zu zittern, zwang sich selbst, ihm direkt in die Augen zu sehen, zwang sich, um den Felsbrocken in ihrer Brust herumzuatmen.


    Er holte scharf Luft, und sie konnte gerade noch ein Zusammenzucken unterdrücken, als er den Mund öffnete.


    „Charity … ich muss dir etwas sagen.“


    Sie nickte ernst. „Ja, Nick?“


    „Charity, würdest du …“


    Er wollte sie um einen Gefallen bitten, bevor er ging? Nun, was auch immer er wollte, es gab nur eine mögliche Antwort. Ja. Er war in ihr Leben gekommen, hatte sie verführt und verließ sie nun, aber sie würde keine Sekunde der letzten Woche ändern wollen. Sie hatte in den letzten sieben Tagen intensiver gelebt und gefühlt als in ihrem ganzen bisherigen Leben. Er hatte ihr Liebe gegeben. Und selbst wenn es nur für eine Woche war, war das doch mehr, als viele andere Leute je erlebt hatten. Alles, was in ihrer Macht stand, ihm zu geben, gehörte ihm.


    Er drehte den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. Die Muskeln an seinem Kiefer arbeiteten. Ihn umgab eine flirrende Energie, die sie nicht verstand und nicht zu ihm passte, seiner ruhigen Natur vollkommen fremd.


    Ein weiterer hastiger Atemzug, und dann platzte es aus ihm heraus: „Charity Prewitt, würdest du mich heiraten?“


    * * *


    Es war das Einzige, was Nick einfiel, wie er sie beschützen konnte. Soweit das denn überhaupt möglich war.


    Sein Eindringen in Worontzoffs Schlupfwinkel hatte die Dinge verändert, als hätte er das ruhige Gleichgewicht eines Sees gestört, der tiefer war, als er gedacht hatte, und die Monster aufgescheucht, die auf dem Grund wohnten. Er hatte geplant hineinzugehen, alles auszuspionieren und dann wieder zu verschwinden. Nichts, was er nicht schon hundertmal zuvor getan hatte. Das war schließlich sein Job.


    Aber irgendetwas lief gerade absolut falsch, und er wusste nicht genau, was. Er wusste nur, dass es mit Charity zu tun hatte und dass es ihm eine Scheißangst einjagte – ihm, einem Mann, der nicht leicht Angst bekam.


    Das Gefühl nahender Gefahr störte ihn nicht. Er hatte dieses gefährliche Leben selbst gewählt, und das unbewusste Wissen war der Kick für seine Sinne und hatte sein Leben häufiger gerettet, als er zählen konnte. Es war ein Werkzeug, das er häufig und effektiv benutzte, und er hielt es scharf geschliffen und poliert.


    Daher konnte er mit dem siedend heißen Gefühl, dass es unter der Oberfläche brodelte, leben. Worontzoff und seine Schergen waren gefährlich, und er war rund um die Uhr wachsam und so bereit, wie es nur möglich war, auf sie zu reagieren. Er hatte die Werkzeuge, das Wissen, die Ausbildung und den Willen zurückzuschlagen. Worauf er absolut nicht vorbereitet war, war die Bedrohung für Charity.


    Worontzoffs Augen, sein besitzergreifender Arm um Charity, der kalte Blick, den er Nick zugeworfen hatte, der verdammte Ständer – es war klar, dass Worontzoff Charity als seinen Besitz betrachtete. Der Scheißkerl hatte es tatsächlich geschafft, sich einzureden, dass Charity seine ins Leben zurückgekehrte Katya war. Dass Nicks Anwesenheit Worontzoff dazu gebracht hatte, seine Karten auf den Tisch legen und Besitzansprüche anzumelden, machte die Sache nur noch erschreckender. Nicks Anwesenheit hatte die Sache forciert und etwas Kaltes und Böses zutage gefördert, das über Charity hinwegrollen und sie zerschmettert und zerstört zurücklassen würde.


    Letzte Nacht hatte er sie geliebt, als wenn er sie in sich hineinsaugen und zu einem Teil seines eigenen Körpers machen könnte. Als müsste er sie nur stark genug lieben, um sie für alle Zeit in Sicherheit zu wissen. Aber natürlich konnte er das nicht. Mit dem Morgen kam nicht nur eine klare Analyse der Situation, sondern auch dieses surrende, juckende, drängende Gefühl in seinen Knochen, dass bald etwas passieren würde. Dass jemand sterben würde.


    Trotz all der eleganten Menschen, der wertvollen Kunstwerke, der exquisiten Musik hatte Worontzoffs Haus etwas Krankes an sich gehabt. All die Schönheit war bedeutungslos gewesen. Sie bedeutete einen feuchten Dreck in der kalten Hand des Todes, der seine eisige Faust um sie schloss.


    Noch bevor er sprechen konnte, war Nick in der Lage gewesen, das Böse zu erkennen, und es war in diesem Haus gewesen. Er hatte seinen Tod gespürt oder zumindest die Möglichkeit seines Todes. Es war nicht das erste Mal, dass er es fühlte, aber es waren definitiv die stärksten Schwingungen des Todes, die er jemals wahrgenommen hatte. Das vage Gefühl, dass er jung sterben würde, verfestigte sich, es rückte konkret in seinen Fokus.


    Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Nick Angst zu sterben. Panische Angst sogar. Wenn er nicht mehr da wäre, wäre Charity allein. Er hatte genug Zeit mit ihr verbracht, um zu wissen, dass sie nicht ausreichend geschützt war. Herrgott, selbst ihr Haus war nicht sicher. Es gab absolut nichts in Charitys Umfeld, was sie vor dem Bösen der Welt schützen konnte. Erst recht nicht vor Worontzoff oder seinen Schergen, wenn der sich gegen sie wandte, wie er es unweigerlich tun würde.


    Ihre Familie war ein gebrechliches älteres Paar, das auf ihre Hilfe angewiesen war. Sie war nicht dafür gerüstet, sich selbst zu retten, wenn er nicht da war, weil sie nicht einmal die mentalen Werkzeuge besaß, Gefahr zu spüren und sich zu verteidigen.


    Charity war das Licht, sie besaß Gutherzigkeit und Anmut – genau die Qualitäten, die als Erstes zum Opfer fielen, wenn das Böse aus dem Schatten trat. Böse Männer fokussierten sich wie ein Laserstrahl auf Menschen wie Charity, um sie vom Angesicht der Erde zu fegen. Weil sie es konnten, weil die Charitys auf dieser Welt für etwas standen, was sie niemals haben und niemals kontrollieren konnten. Charity konnte niemals gekauft, niemals zu etwas gezwungen werden. Sie würde eher sterben, und das war es, was Nick panische Angst machte.


    Das Rauschen unmittelbar bevorstehender Gefahr, das Nick fühlte, verursachte ihm Übelkeit. Er hatte den ganzen Morgen über das Problem nachgedacht. Im Moment war er an ihrer Seite. Solange er lebte, würde ihr niemand etwas tun. Aber was, wenn er nicht mehr lebte? Wie zur Hölle konnte er Charity in Sicherheit wissen, wenn er starb? Wie konnte er sie selbst noch über seinen Tod hinaus beschützen? Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, ein Problem mit scharfen Kanten, die schnitten und Blut fließen ließen.


    Auch wenn sie sich in der letzten Nacht stundenlang wie wahnsinnig geliebt hatten, konnte er doch nicht einschlafen, als sie endlich erschöpft aufhörten. Er kam dem Schlaf nicht einmal nah.


    In den frühen Morgenstunden hatte er auf dem Rücken gelegen und mit weit offenen Augen an die Decke gestarrt, Charity an seine Seite geschmiegt, ihr Kopf auf seiner Schulter. Er konnte ihre Atmung nicht hören und wäre in Panik verfallen, wenn er nicht gefühlt hätte, wie ihr Brustkorb sich langsam hob und senkte.


    Es war nur eine sehr dünne Linie, die Leben und Tod trennte. Er hatte gesehen, wie zahllose Männer und auch einige Frauen sie überquerten. Im Kampf wurde die Linie in einer Millisekunde gezogen. In einem Moment war man da, ein lebendiges menschliches Wesen, und im nächsten war man nur noch totes Fleisch.


    Charity überquerte ein Minenfeld, und es war niemand da, der sie dabei beschützte. Sie konnte diese Linie zwischen Leben und Tod in einem einzigen Herzschlag überqueren.


    Nick konnte nicht einmal den Gedanken daran ertragen. In seinem Kopf wirbelten nutzlose Gedanken durch die Nacht, als er die unwahrscheinlichsten Szenarios durchging.


    Und dann, als sich der Himmel von Tiefschwarz über Schiefer zu Zinn verfärbte, hatte er die Lösung. Es gab eine Möglichkeit, sie zu beschützen, selbst wenn er nicht mehr lebte. Er konnte eine Sache tun, die sie schützen würde, unabhängig von dem, was mit ihm passierte.


    Sie heiraten.


    Oder vielmehr: Nicholas Ames würde sie heiraten. Es war egal, dass Nicholas Ames nicht wirklich existierte. Das Wichtige war, dass ein Mitglied der Einheit, ein Bundesagent, sie geheiratet hatte.


    Es verstieß gegen jede Regel, die es gab, es war sogar illegal, da er einen falschen Personalausweis benutzen würde. So etwas war weder in der Einheit noch in irgendeiner anderen existierenden Strafverfolgungsbehörde je vorgekommen. Verdeckt ermittelnde Agenten verführten, logen, betrogen und töteten, aber sie heirateten nicht, nicht während eines Einsatzes.


    In Washington würde die Hölle los sein. Wenn er überlebte, würden sie ihn hart bestrafen, seine Teammitglieder würden ihm die Hölle heißmachen, er würde vermutlich unehrenhaft entlassen werden, aber bei Gott … es würde funktionieren.


    Wenn man ihn umgebrachte, würde die Einheit mit all ihren Möglichkeiten, all seine Kollegen, selbst sein Boss, ein Schild für Charity sein und sie beschützen. Die Einheit kümmerte sich um ihre eigenen Leute. Wenn er sie heiratete, würde er Charity zu einer von ihnen machen. Wenn er ihnen mitteilte, dass er jetzt eine Ehefrau hatte, würde er dafür sorgen, dass sie das verstanden.


    Charity starrte ihn an, ihre hellgrauen Augen riesig.


    „Wie …“ Sie räusperte sich. „Wie bitte? Was hast du gesagt?“


    Ihr Erstaunen brachte ein Lächeln auf seine Lippen, und er verspürte eine Leichtigkeit, die er den ganzen Morgen über nicht gefühlt hatte. Der Weg vor ihnen war voller Dunkelheit und Gefahren, aber es gab vielleicht einen Pfad hindurch. Er musste ihn nur finden.


    Nick nahm ihre linke Hand und zog ihr langsam den weichen Lederhandschuh aus. Ihre Haut war samtig und warm. Er führte die Hand an seinen Mund und küsste ihre Finger, wandte seinen Blick nicht von ihren Augen ab und wählte seine Worte mit Bedacht.


    „Ich weiß, dass sich das verrückt anhört, Liebes. Wir kennen uns erst seit einer Woche. Aber es war eine sehr … intensive Woche. Ich weiß, dass ich so etwas noch nie für eine andere Frau empfunden habe, und das wird sich auch nicht ändern. In meinem Beruf bin ich gezwungen, schnell Entscheidungen zu fällen, und bisher waren es alles gute. Dies ist auch eine gute, und die Zeit wird daran nichts ändern. Ich will nicht warten. Ich liebe dich und will den Rest meines Lebens mit dir verbringen.“


    Was noch davon übrig war zumindest.


    Nick beobachtete sie genau. Ihre Hand war in der seinen schlaff geworden, hatte sich dann gespannt. Was dachte sie?


    „Heirat“, flüsterte sie. Ihr Blick suchte den seinen.


    Es hörte sich auch für ihn verrückt an. Aber er musste sie überzeugen. Nun, da ihm diese Möglichkeit eingefallen war, konnte er es gar nicht erwarten, sie auch in die Tat umzusetzen.


    Er nickte. „Heirat. Jetzt.“


    Ihre Hand zuckte in der seinen. „Jetzt? Du meinst … jetzt gleich?“ Sie sah die graue Wand vor ihnen an. „Einfach … reingehen und heiraten?“


    „Ja. Jetzt gleich.“ Er wünschte, sie hätten es schon hinter sich. Er küsste wieder ihre Hand. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht nächste Woche geschäftlich wegmuss, und ich könnte … länger wegbleiben.“ Nächste Woche um diese Zeit könnte er schon tot sein. „Wenn ich gehe, will ich wissen, dass du mir gehörst. Für immer.“ Und lebst, fügte er stumm hinzu. „Ich bin vierunddreißig, und ich kenne mich. Ich weiß, was ich fühle, und ich weiß, dies ist ernst. Das hier ist es.“ Er machte eine Pause. „Wenigstens ist es das für mich. Ich hoffe, du fühlst genauso.“


    „Ja, das tue ich“, sagte sie sofort, und das Herz wollte ihm beinahe aus der Brust springen. Seine wundervolle Charity. Wie typisch für sie. Keine Schüchternheit, kein Herumtanzen, keine Spiele. „Ja, ich fühle genauso. Ich finde auch, dass es ernst und wahr und tief ist.“


    „Genau.“ Innerlich jubilierte er. Es würde funktionieren! Er konnte jetzt nicht darüber nachdenken, wann er gehen musste. Genau jetzt war er allein darauf konzentriert, sie in die schützende Umarmung der Einheit zu ziehen. „Nun, du weißt und ich weiß, dass wir eine lange Verlobungszeit haben könnten. Wir könnten sechs Monate oder sogar ein Jahr lang miteinander ausgehen, und nichts würde sich ändern, nur dass wir ein Jahr älter wären. Ich würde immer noch dasselbe fühlen, und ich hoffe, du auch.“


    Sie nickte, den Blick starr auf ihn gerichtet.


    „In meinem Beruf als Börsenmakler geht es nicht so sehr darum zu wissen, was man tun soll, sondern wann man es tun soll. Ich habe ein Gefühl für den richtigen Zeitpunkt. Und mein Instinkt sagt mir, dass es das Richtige ist. Und zwar jetzt sofort.“


    „Nick“, sagte sie leise. Sie sah unglücklich aus und ließ ihre Hand langsam aus der seinen gleiten. „Du musst verstehen, dass ich nicht nach Manhattan ziehen kann, so gerne ich das auch tun würde. Es wäre einfach toll und ich muss zugeben, dass ich die Vorstellung aufregend finde, aber ich habe hier Pflichten. Ich weiß nicht, ob du das akzeptieren kannst.“


    Sein Herz zog sich zusammen, und für eine Sekunde konnte er nicht sprechen. Sie liebte ihn. Er wusste das, sonst hätte er niemals diese verrückte Idee gehabt, hätte niemals hoffen können, dass es funktionieren würde. Er erkannte es an der Art, wie sie ihn ansah, ihn berührte, ihn vögelte. Nein, ihn liebte.


    Aber es lag in ihrer Natur, die Heirat mit dem Mann, den sie liebte, für die Tante und den Onkel, die sie brauchten, aufzugeben.


    „Ich muss nicht in New York leben“, sagte er sanft. „Es gibt diese fantastische Erfindung namens Internet und E-Mail. Ich kann die meisten meiner Geschäfte von hier aus erledigen. Das Wenige, das ich nicht übers Netz abwickeln kann, kann ich auf kurzen Trips erledigen.“


    Mit jedem Wort sah er die Freude weiter auf ihrem Gesicht erblühen, aufrichtig und gleichzeitig vernichtend, weil er wusste, was er zurücklassen würde, wenn er gehen musste. Er würde ihr das Herz brechen.


    Aber wie schlecht es ihr auch immer gehen würde, wenn er verschwand, wie am Boden zerstört und traurig sie wäre, sie würde leben. Das war es, was zählte. Niemand starb an einem gebrochenen Herzen. Aber man starb an einem Fleischerhaken durchs Herz.


    Nick war ein harter Mann. Harte Männer trafen harte Entscheidungen. Und er hatte seine getroffen.


    „Komm mit mir“, murmelte er und hob die Hand, um eine ihrer Locken hinter ihr Ohr zu streichen. Er zeigte durch die Windschutzscheibe auf die große Tür in der grauen Wand vor ihnen. „Da rein. Wir können in einer Stunde verheiratet sein. Und weil wir dies auf unkonventionelle Weise tun, können wir hinterher Ringe kaufen gehen. Bald, vielleicht nächste Woche oder wenn das Wetter besser wird, können wir eine kleine Feier für deine Familie und Freunde veranstalten. Ich dachte da vielleicht an Da Emilio’s. Das würde dir doch sicher gefallen, oder?“


    Sie nickte lächelnd. „Ja, das würde mir gefallen.“


    „Solange sie mich bezahlen lassen“, fügte er hinzu.


    Er streichelte ihr Gesicht. Ihre Haut war so weich. Warm. Lebendig. „Ich muss mich heute Nachmittag um etwas kümmern, aber ich werde um fünf, spätestens um sechs wieder zurück sein“, ein schneller Kuss, „und dann haben wir heute Nacht unsere Hochzeitsnacht.“ Er spürte ein Ziehen in seinem Unterleib, wenn er nur daran dachte.


    Es traf ihn wie ein harter Schlag in die Magengrube: Heute Nacht würde er mit seiner Ehefrau Sex haben. Worte, von denen er niemals gedacht hatte, dass er sie sagen würde. Nicht einmal in seinem Kopf.


    Selbst wenn die Ehe nur eine oder zwei Wochen dauern und er danach für immer verschwinden würde, blieb ihm immerhin das – und es war mehr als er je zu hoffen gewagt hatte.


    Nick nickte zu der großen Stahltür hinüber, die ins Gerichtsgebäude führte. „Was sagst du also, Liebling? Wollen wir heiraten?“


    Sie sagte gar nichts, sah ihn einfach nur an. Charity hatte ein offenes Gesicht, und Nick wusste immer, was sie dachte. All ihre Gefühle waren direkt sichtbar. Außer in diesem Moment, wo ihr Gesichtsausdruck ihm gar nichts sagte.


    Charity blieb stumm. Und es fiel ihm plötzlich auf, dass sie noch gar nicht Ja gesagt hatte.


    Schweiß sammelte sich an seinem Rückgrat, unter seinen Armen. Scheiße. Es war ihm überhaupt nie in den Sinn gekommen, dass sie Nein sagen könnte. Was zur Hölle würde er tun, wenn sie ablehnte?


    Die einzige andere Möglichkeit war, sie in Schutzhaft zu nehmen. Sie im Prinzip einzusperren. Und bei Gott, er würde es tun. Er würde sie in Handschellen legen, wenn das nötig wäre. Auch wenn sie treten und schreien würde, würde er sie in Haft zerren und dort behalten, bis dieser ganze Scheiß erledigt wäre.


    „Nun?“, knurrte er.


    Nick konnte spüren, wie seine Muskeln zum Zerreißen gespannt waren. Das tiefe, hartnäckige Summen unmittelbar bevorstehender Gefahr in seinem Hinterkopf schien noch ein paar Dezibel aufzudrehen. Wenn sie Nein sagte, würde er sie hier und jetzt verhaften. Zur Hölle mit Worontzoff. Sie konnten Worontzoff auch ohne sie kriegen. Nick würde sonst wahnsinnig vor Sorge um sie werden und den gesamten Einsatz gefährden. Also blieb nur diese eine Möglichkeit, damit er weiter funktionierte – er musste sie festnehmen und sofort nach Birmingham fahren.


    Sie würden sie in ein sicheres Haus bringen und rund um die Uhr bewachen. Sichere Häuser waren im besten Fall etwas heruntergekommen, aber leider meistens wirklich verwahrlost. Er war in mehr als einem gewesen, in dem es Kakerlaken gab. Und jeder, der in einem sicheren Haus bewacht wurde, ernährte sich von Pizza und Bier. Ein sicheres Haus zu bewachen war die langweiligste Aufgabe, die man sich nur vorstellen konnte, und die einzige Art, wie die Männer das aushielten, war, sich komplett gehen zu lassen. Nach einem Tag sah jedes sichere Haus auf der Welt wie das schlimmste Studentenwohnheim aus, und die Männer im Wachdienst verloren währenddessen ungefähr zwanzig Punkte ihres IQs. Fürze anzuzünden war eine extrem beliebte Beschäftigung beim Wachdienst.


    Charity würde es hassen, weil sie eine angenehme Umgebung, parfümierte Räume, Blumen in Vasen und frisches Obst und Gemüse gewöhnt war. Sie würde es hassen, in einem sicheren Haus zu leben, ohne jegliche Privatsphäre, ohne ihre Sachen und bewacht von rüpelhaften, gefühllosen Männern.


    „Nun“, wiederholte er. Er versuchte, seine Stimme ganz sanft klingen zu lassen. Er – Nicholas Ames, der die Frau, in die er sich verliebt hatte, fragte, ob sie ihn heiraten wolle. Nicht Nick Ireland, der sie einfach entführen würde, falls sie Nein sagte. „Wie ist deine Antwort?“


    Plötzlich lächelte Charity. Ihre Augen strahlten. „Ja“, sagte sie sanft. „Oh ja!“
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    Es ging ganz einfach. Und schnell.


    An diesem dunklen, eisigen Wintertag wollte niemand sonst heiraten, also wurden sie, nachdem sie die Formulare ausgefüllt und ihre Ausweise vorgezeigt hatten, sofort in ein großes Zimmer mit einem Podium am hinteren Ende geführt.


    Der Raum war voll von den Überresten vorheriger Hochzeiten. Große Vasen mit verwelkten Blumen flankierten das Podium und bildeten auf jeder Seite des Ganges eine kleine Ehrengarde. Weiße Satinschleifen hingen an den Fenstern, und der Duft parfümierter Kerzen lag noch immer leicht in der Luft. Die leeren Stühle standen wie Geister im Raum.


    Eine lächelnde Frau und ein grauhaariger Mann warteten am Podium auf sie und schauten wohlwollend zu, wie Nick und Charity Hand in Hand den Gang hinuntergingen.


    Eine halbe Stunde später kamen sie als Mann und Frau wieder heraus.


    Oder vielmehr, Nicholas Ames kam als Ehemann wieder heraus. Nick Ireland war immer noch … was? Single? Ja, rechtlich betrachtet, war er Single. Aber er fühlte sich nicht mehr ledig, nicht mit einer strahlenden Charity an seinem Arm, die glücklich war über ihren neuen Namen: Mrs Ames. In Gedanken zupfte er die Blätter eines Gänseblümchens ab. Verheiratet. Nicht verheiratet. Verheiratet. Nicht verheiratet …


    Die ganze Hochzeit war natürlich eine Farce. Er war ein Mann, den es nicht gab, und hatte als solcher geschworen, bis an sein Lebensende treu zu sein. Lächerlich. Er glaubte nicht einmal an die Ehe. Nichts in seinem Leben hatte ihn davon überzeugen können, dass die Ehe irgendetwas anderes war als die legale Möglichkeit, ein naturgegebenes Bedürfnis zu befriedigen. Ein unnötiger und teurer Weg zudem, wenn es so viele andere Möglichkeiten gab, Sex zu bekommen.


    Die meisten Männer in der Delta Force waren geschieden. Manche sogar mehrmals, was nur bewies, dass selbst die klügsten Männer der Welt von ihrem Schwanz geleitet wurden. Zumindest eine Zeit lang.


    Und in der Einheit? Nur wenige von ihnen hatten eine Freundin, ganz zu schweigen von einer Ehefrau. Zwanzig Minuten waren für sie schon eine lange Beziehung. Raufrollen, runterrollen und Tschüss. Dieser Lebensstil eignete sich einfach nicht gut für Beziehungen. Und bis jetzt hatte er sich darüber nicht groß Gedanken gemacht. Die Ehe war für Zivilisten.


    Und trotzdem …


    Es hatte da einen Moment gegeben, als der grauhaarige Mann irgend so ein Bibelzeugs über Bindung und Treue vorgelesen hatte, als er sie dann das Gelöbnis nachsprechen ließ, sich in Gesundheit und Krankheit umeinander zu kümmern, und sie schließlich zu Mann und Frau erklärte. Als Charity ihm ihr strahlendes Gesicht zum Kuss entgegenhob. Als ein verfluchter Lichtstrahl unerwartet durch den schiefergrauen Himmel brach, um ihr direkt vor die verdammten Füße zu scheinen wie ein beschissenes Zeichen des Himmels.


    In diesem Moment fühlte sich alles plötzlich so … real an. Für eine Sekunde konnte er glauben, dass er wirklich der Geschäftsmann Nick Ames war, der eine wundervolle Frau heiratete, bis dass der Tod sie schied. Sie würden in ihrem wunderschönen Haus leben, das sie mit Kindern füllen würden. Jedes Jahr eine Woche Urlaub in Aruba machen. Rosen pflanzen und einen Weinkeller anlegen und einen verdammten Hund kaufen.


    Er stand an einer Weggabelung und konnte ganz weit in die Zukunft sehen, wohin sein Weg ihn führen würde. Er würde ein Familienvater werden, eine Säule der Gemeinde. Samstags den Rasen mähen, eine Schulmannschaft trainieren. Vater, Ehemann, Nachbar.


    Ach nein.


    Für dieses Leben war Nick einfach nicht gemacht. Was zur Hölle wusste er über Familien? Absolut nichts, genau das. Seine Mutter hatte ihn im Waisenhaus abgegeben, sie wusste vermutlich noch nicht einmal, wer sein Vater war. Er hatte verdorbenes, rebellisches Blut in sich. Und was seine Erziehung betraf … Charity durfte niemals erfahren, wie seine Kindheit ausgesehen hatte – was er getan hatte, was er gesehen hatte. Sie würde sich voller Abscheu abwenden. Jede Frau würde das tun. Und früher oder später würde herauskommen, was er war. Niemand konnte ein Leben lang undercover bleiben. Also war eine echte Ehe einfach nicht möglich. Niemals.


    Aber trotzdem, für eine Minute …


    Später ging er mit ihr zum Juwelier. Dem Juwelier, dem einzigen in Parker’s Ridge. Das war eine Sache, die er selbst bezahlen und nicht Onkel Sam in Rechung stellen wollte. Aber egal, er besaß jetzt eine Million Dollar. Er konnte sich ein Paar Ringe leisten.


    Das Geschäft hatte keine große Auswahl, und er hatte sich schon beinahe für ein Paar normaler Eheringe entschieden, einmal ganz einfach, aber größer, und ein Ring mit einem Diamanten für Charity, doch dann sah er sie: ein Paar Claddagh-Ringe in einer Samtbox unter Glas. Ein großer, breiter Goldring mit dem eingravierten Claddagh-Symbol für ihn und das Symbol selbst als Goldring für Charity.


    Der Claddagh war das keltische Symbol für wahre Liebe. Es war das Einzige, was ihm von seiner Mutter geblieben war.


    Am 21. Dezember 1976 hörte der Nachtwächter im Waisenhaus die Türklingel. Sie klingelte nur einige wenige Male im Jahr, und es war das Zeichen für die einzige Babyklappe in Amerika zu jener Zeit. Nun gab es hundertfünfzig von ihnen, die meisten hatte Jake finanziert.


    Hinter der Klappe befand sich ein beheiztes Babybett, und das war der Grund, warum Nick überhaupt die Nacht überlebt hatte, die kälteste Nacht des Winters 1976. Er war in eine billige Plastikwanne gelegt worden, eingewickelt in ein Laken, das aus einem Obdachlosenasyl in der Stadt gestohlen worden war. Die Ärzte notierten, dass er nach ihrer Schätzung drei bis vier Tage alt und einige Male gestillt worden war. Das einzige weitere Objekt in der Wanne war ein kleines, billiges Schmuckstück, von dem in Irland Millionen verkauft wurden. Ein Claddagh-Medaillon.


    Nick hatte das Medaillon in seiner Tasche.


    „Liebes“, sagte er. „Komm her.“


    Charity legte den Ring, den sie gerade angesehen hatte, zurück und kam zu ihm herüber.


    Nick nahm den kleineren Ring, der für die Frau gedacht war, in die Hand. Er legte ihn in ihre Handfläche. „Weißt du, was das ist?“


    Charity nahm ihn hoch und drehte ihn hin und her. Zwei stilisierte Hände, die ein Herz mit einer Krone darüber hielten. „Nein, aber es ist sehr hübsch. Ein ungewöhnliches Design.“ Sie sah ihn mit einem Stirnrunzeln an. „Was ist es?“


    „Ein Claddagh. Es ist ein altes keltisches Symbol. Hier, siehst du die Hände, die das Herz halten?“


    Charity nickte. „Und was ist da obendrüber?“


    „Eine Krone.“ Nick lächelte geheimnisvoll. „Es steckt eine Geschichte dahinter. Du wirst sie lieben.“


    Der Juwelier hatte sich diskret auf die andere Seite des Raumes zurückgezogen, um ihnen etwas Privatsphäre zu geben. Ein Windstoß ließ einen Hagelschauer gegen die große Schaufensterscheibe prasseln, sodass es schepperte. Wenn es schepperte, war dies ein Zeichen dafür, dass eine dünne Scheibe Glas lose im Fensterrahmen saß.


    Herr im Himmel, dachte Nick. Der Alte hatte nicht einmal kugelsichere Scheiben. Ein kleines Vermögen in Gold und Diamanten, und jeder Scheißkerl konnte einfach eine Faust durch die Scheibe schlagen und sich eine Handvoll davon nehmen. Was war nur los mit diesen Leuten?


    Ohne darüber nachzudenken, stellte er sich so hin, dass sein Körper zwischen der Schaufensterscheibe und Charity war. Er legte die zwei Ringe in seine geöffnete Handfläche, hielt sie ihr entgegen und erzählte ihr die Geschichte vom Claddagh. Eine der Geschichten. Es gab Dutzende. Er wählte die, von der er dachte, dass sie Charity am besten gefallen würde.


    „Vor vielen, vielen Jahren verließ ein Mann namens Richard Joyce aus Galway in Irland seine wahre Liebe, um zu den Westindischen Inseln zu segeln und dort ein Vermögen zu machen. Er versprach ihr, dass er als reicher Mann zurückkommen und sie heiraten würde. Aber auf dem Weg wurde er von Piraten gefangen genommen und nach Algier gebracht, wo er der Sklave des berühmtesten Goldschmieds des Mittelmeeres wurde. Joyce war ein gewitzter junger Mann und der Goldschmied unterrichtete ihn gut. Er wurde ein Meister der Goldschmiedekunst. Eines Tages verlangte der britische König die Freilassung aller britischen Gefangenen in Algier. Der Goldschmied bot Joyce sein halbes Vermögen und die Hand seiner Tochter an, wenn er bei ihm bleiben würde. Aber Joyce wollte nach Hause und seine wahre Liebe heiraten, und das tat er auch. Während er noch ein Sklave war, hatte er als Symbol seiner Liebe einen Ring geschmiedet, und bei seiner Rückkehr gab er ihn seiner Liebsten, die all die Jahre treu auf ihn gewartet hatte.“


    Charity hörte ihm aufmerksam zu, ihren Blick gebannt auf ihn gerichtet.


    „Wenn der Ring an der rechten Hand getragen wird, bedeutet es, dass das Herz der Person noch frei ist. Wenn es links am Ringfinger und mit dem Herz nach außen gedreht getragen wird, bedeutet es, dass die Person verlobt ist. Wenn es am linken Ringfinger mit dem Herz zum Körper getragen wird, bedeutet es, dass die Person mit ihrer wahren Liebe verheiratet ist.“


    Nick nahm den kleineren Ring und schob ihn vorsichtig mit zu ihrem Körper gerichtetem Herz auf Charitys linken Ringfinger. Er passte perfekt. Er schloss seine Hand um die ihre.


    „Als Joyce ihn seiner Frau gab, sagte er: ‚Mit diesen Händen gebe ich dir mein Herz und kröne es mit meiner Liebe.‘“ Er lächelte zu ihr herunter. „Und das ist es auch, was es für mich bedeutet.“


    „Nick“, flüsterte sie. Ihre Augen glitzerten. Ihr weißer Hals bewegte sich, als sie schluckte.


    „Nicht weinen“, sagte Nick beunruhigt. Himmel, das war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, eine heulende Frau. Keine Tränen. Sie durfte auf keinen Fall weinen, auf gar keinen Fall. Seine eigene Kehle fühlte sich eng und heiß an. Sie würde sonst auch ihn zum Weinen bringen, und er weinte niemals. Niemals. Iceman.


    „Hier“, sagte er schnell und hielt ihr den Männerring hin. „Steck ihn mir an.“


    Sie schob ihn auf seinen Finger, und sie blickten beide auf seine Hand herab. Er war ein wenig eng, aber das konnte man noch ändern. Oder auch nicht. Er würde ihn ohnehin nicht lange tragen. Eine Woche, maximal zwei.


    Der Gedanke dämpfte seine Freude etwas, und er verdrängte ihn schnell. Dieser Moment war einfach schön und er würde sich lange, lange daran erinnern. Charity, die zu ihm hochsah, als hätte er den Sonnenschein erfunden und ein Heilmittel gegen Krebs entdeckt, und dazu der alte Mann, der sie beide anlächelte, als wären sie seine geliebten Enkelkinder. Tonnen von Liebe und Wärme schwirrten durch die Luft. Nick war überrascht, dass nicht im Umkreis von hundert Metern der Schnee schmolz.


    Okay. Genug. Es gab Dinge zu tun, pronto.


    Er musste die Neuigkeit, dass er ihren Hauptkontakt geheiratet hatte, seinen Teamkollegen beibringen, die in einem unbequemen Kastenwagen campierten.


    Nick wusste, dass er dafür unter Beschuss geraten würde, sie würden ihn anschreien und bedrohen, vielleicht sogar degradieren, und sein Chef würde einen Herzinfarkt bekommen. Aber letztendlich würden sie zustimmen, Charity zu beschützen, solange es nötig war, und das war es, was zählte. Ein Team guter Jungs würde auf sie aufpassen.


    Lass sie schreien. Er war hart im Nehmen. Er konnte das aushalten. Was er nicht aushalten konnte, war der Gedanken an Charity, allein und in Gefahr. Er hatte gerade sämtliche Fähigkeiten von ein paar sehr harten Jungs und einer Regierungsbehörde auf ihre Seite gebracht.


    Er bezahlte die Ringe und verfrachtete Charity zurück ins Auto. Sie hatte ihren linken Handschuh nicht wieder angezogen, hielt ihre Hand hoch und bewunderte den Ring. Er war hübsch.


    Nick ballte seine eigene linke Hand zur Faust. Der breite Ring fühlte sich schwer und ungewohnt an seiner Hand an. Er mochte keinen Männerschmuck und hatte nie damit gerechnet, welchen zu tragen, ganz zu schweigen von einem Ehering. Es fühlte sich seltsam an, merkwürdig, fremd.


    Selbst mit dem schleichenden Nicholas-Ames-Fahrstil war es nicht weit zu Charitys Haus. Zehn Minuten später waren sie da. Er parkte am Bordstein und ließ den Motor laufen.


    Mit seinem Zeigefinger hob er Charitys Kinn an und beugte sich zu ihr herüber. Ihr Mund öffnete sich sofort, ihre Zunge traf seine mit einem elektrisierenden Streicheln, das direkt zwischen seine Beine schoss. Die Nase an ihrer Wange atmete er tief ein und roch Shampoo und Creme und ihr Parfüm. Er wusste nicht, was es war, aber es war jeden Penny wert, den sie dafür bezahlt hatte. Es war reinstes Dynamit. Auch wenn es leicht und frühlingshaft war, traf es ihn in einer direkten pawlowschen Reaktion unmittelbar in die Lenden. Es ging ganz automatisch: Charitys Parfüm riechen und einen Ständer kriegen.


    Charity murmelte etwas in seinen Mund, ein leichtes Stöhnen, und legte ihre Hand an seine Wange. Dies sollte eigentlich nur ein kleiner schneller Schmatzer sein – Tschüss, Schatz, benimm dich, ich bin bald zurück –, aber Charitys Mund war wie ein Honigtopf, süß und warm und einladend, fast so aufregend wie ihre kleine Scheide.


    Er hatte sie bisher noch nicht oral befriedigt. Frauen liebten das. Ihm war es egal, ob er es machte oder nicht, aber er hatte schon vor langer Zeit herausgefunden, dass es eine einfache Möglichkeit war, die Frau feucht und bereit zu machen. Also betrachtete er es im Prinzip als Möglichkeit zur Beschleunigung hin zu dem, was er für richtigen Sex hielt.


    Aber jetzt, als er Charitys Kopf hielt, die Zunge in ihrem Mund, verspürte er den plötzlichen Hunger, ihr Vergnügen zu bereiten, genau so, wie er es mit ihrem Mund tat. Nicht als Vorspiel, sondern als Hauptgericht. Sie war so weich da unten, selbst ihr Schamhaar. Sofort hatte er ein Bild vor Augen von ihnen beiden in ihrem warmen Bett in dieser eisigen Winternacht. Charity mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf den geblümten Laken, er mit seinem Kopf zwischen ihren Schenkeln, die Zunge in ihr, so wie er sie jetzt in ihrem Mund hatte.


    Er konnte es genau vor sich sehen. Charitys schlanker, biegsamer Körper ausgestreckt, die spitzen Hüftknochen seitlich an ihrem flachen Bauch, helle Brüste, die bei jedem Atemzug bebten, der Herzschlag in ihrer linken Brust sichtbar.


    Er liebte es, wenn sie kam, liebte das Gefühl der Kontraktionen, die ihn so fest umschlossen. Gott, wie viel besser würde es sein, ihren Orgasmus zu schmecken und zu fühlen, wie sie gegen seinen Mund kam?


    Allein der Gedanke ließ seinen Schwanz hart werden, und er konnte jetzt absolut keinen Ständer gebrauchen. Autsch.


    Er löste sich schwer atmend von ihr und legte seine Hände entschlossen um das Lenkrad.


    Ihr Mund war feucht, ein bisschen geschwollen, und vermutlich nicht nur ihr Mund …


    Denk an etwas anderes.


    Nick dachte daran, wie er Di Stefano und seinem Chef von der Heirat mit Charity erzählen würde. Ihre Reaktion, die Reaktionen in Washington. Das funktionierte ebenso gut, als würde er seinen Schwanz in ein Glas mit Eiswasser tauchen.


    Er lächelte sie an, lächelte auch über ihren verwirrten Gesichtsausdruck und nickte zum Haus hinüber. „Geh jetzt rein, Liebes, oder ich werde meinen Kram nie erledigt kriegen. Ich werde gegen fünf oder sechs zurück sein, und wir werden die ganze Nacht … feiern.“ Sie wurde rot. Nick lachte und griff über sie herüber, um die Tür zu öffnen. „Später …“


    Charity wandte sich ihm zu und lächelte ihn an. „Auf jeden Fall“, sagte sie sanft und stieg aus. Nick wartete, bis sie im Haus war und das Licht im Wohnzimmer anging, und fuhr dann los.


    Er rief Di Stefano an und war erleichtert, als er nur das Besetztzeichen hörte. Er hinterließ eine kurze Nachricht auf der Voicemail, dass er unterwegs zu ihnen sei.


    Dann rief er Jake auf seinem Handy an. „Hey, Großer“, sagte Jake. „Oder sollte ich sagen: Reicher?“


    „Das kommt ja vom Richtigen. Du hast mehr Geld als Gott.“ Er hörte Jake zufrieden lachen, weil es stimmte. „Du könntest mich mit dem Geld, das du für ein Frühstück ausgibst, kaufen.“


    „Vielleicht. Aber ich denke, ich werde ein weiteres Ziel für dich setzen. Wie wäre es mit einer weiteren Million heute in einem Jahr? Ich habe ein bisschen rumgespielt und was Interessantes über moldawische Staatsanleihen gehört. Und da ist diese neue brasilianische Firma, die Hybridautos baut. Ich werde so viel Geld für dich machen, dass du einsehen musst, wie albern es ist, deinen Job zu behalten. Dann kannst du kündigen und irgendetwas tun, was dich nicht umbringen wird.“


    Die perfekte Gelegenheit. „Hey, Jake, von wegen umgebracht werden und so …“


    „Was?“ Jakes Stimme klang plötzlich hart, jeglicher Humor war verschwunden. „Was? Bist du in Schwierigkeiten? Verdammt noch mal, Nick, wie oft habe ich dir gesagt …“


    „Spar dir das, Jake“, sagte Nick, der wusste, was jetzt kam. Oh Mann, warum hatte er geheiratet, wenn Jake besser mit ihm meckerte, als es jede Ehefrau tun konnte? „Ich bin nicht in Gefahr.“ Noch nicht. „Aber ich bin verheiratet. Glaube ich zumindest.“


    „Glaubst du? Mensch, Nick, du glaubst, du bist verheiratet? Das ist wie ein bisschen schwanger sein. Was zur Hölle ist los?“


    Der schiefergraue Himmel hielt sein Versprechen. Es fing heftig zu schneien an, dicke weiße Lagen, die aus dem Himmel fielen und die Sicht auf einen guten halben Meter vor seiner vorderen Stoßstange reduzierten. Selbst er musste sich nun konzentrieren, also steckte er sein Handy in die Halterung am Armaturenbrett und schaltete die Freisprechanlage ein.


    „Hör zu, ich habe keine Zeit, es zu erklären. Ich will mein Testament ändern. Ich werde dich enterben. Ist das okay?“


    Als er an seinem ersten Tag in der Armee, als er exakt zehn Dollar und fünfundsiebzig Cent besaß, gefragt wurde, wer sein nächster Angehöriger sei, um ihn in sein Testament einzutragen, hatte er Jake als nächsten Angehörigen und Erben angegeben. Über die Jahre hatte sich das nicht geändert, wann immer er sein Testament erneuert hatte.


    Wenn Jake Nicks weltlichen Besitz nicht erbte – selbst wenn es mehr als die unglaubliche Million wäre –, machte es für Jake keinerlei Unterschied. Was bedeutete ihm schon eine Million Dollar? Das war weniger als seine Portokasse.


    „Zur Hölle.“ Es war nicht der Gedanke, Nicks Geld zu verlieren, der Jakes Stimme so düster klingen ließ. „Du bist in Schwierigkeiten, Nick. Ich kann es fühlen. Etwas richtig Schlimmes ist gerade im Gang und du steckst mittendrin. Oh mein Gott. Oh Scheiße. Ich hatte gerade eine Vision von deiner Beerdigung. Scheiß drauf, scheiß auf was immer du gerade tust. Wo auch immer du bist, hau ab!“


    Jakes Stimme wurde vor Angst immer lauter.


    Ein Schweißtropfen lief Nick den Rücken herunter. Jakes Intuition war gut, fast so gut wie seine eigene. Jake war ein Genie, wenn es um Zahlen ging, aber sein Erfolg kam auch daher, dass er Ärger quasi riechen und schnell einen Weg finden konnte, ihm aus dem Weg zu gehen. Wie das Wall Street Journal geschrieben hatte: „Jacob Weiss’ Hedgefond JLW hat einen sechsten Sinn für aufstrebende Märkte gezeigt und einen in der heutigen unberechenbaren Welt sogar noch viel wertvolleren Sinn für untergehende Märkte. JLW hat das goldene Händchen – er weiß, bis heute, wann man das Schiff verlassen muss.“


    Wenn Jake sprach, hörten die Märkte zu. Was noch viel wichtiger war: Wenn Jake sprach, hörte Nick zu. Normalerweise konnte Jake Spring! sagen und Nick fragte: Wie hoch? Aber er konnte jetzt nicht aussteigen. Es gab keinen anderen Weg hinaus als mitten durch das Herz des Ärgers hindurch.


    Nick versuchte nicht einmal, Jake etwas vorzumachen. Er war zu intelligent, um falsche Beschwichtigungen zu schlucken. „Was immer gerade läuft, Jake, ich werde damit fertig. Du kennst mich. Ich bin schwerer zu töten als eine Kakerlake. Aber es ist ein neues Element ins Spiel gekommen. Eine … eine Frau. Ich habe sie … geheiratet.“ Es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen. Sie hörten sich surreal und unecht an. Er war verheiratet. Er war nicht verheiratet.


    Ja, er war es. Nein, er war es nicht.


    Sein Kopf schwirrte.


    Konzentrier dich.


    Es machte keinen Unterschied, ob er verheiratet war oder nicht. Jetzt war einzig und allein wichtig, seine Angelegenheiten zu regeln, sodass er mit einem klaren Kopf in den Kampf gehen konnte, der ihm bevorstand.


    „Wirklich? Das wurde auch Zeit.“ Jakes Kindermädchen-Gen kam zum Vorschein. Er hatte Nick schon die letzten zehn Jahre in den Ohren gelegen, er solle heiraten. „Wurde auch Zeit, dass du das endlich machst, du Idiot. Ich weiß nicht, worauf du gewartet hast. Dass die Hölle zufriert? Also sag mir, dass das bedeutet, dass du dich niederlassen und dir einen Job suchen wirst, der dich nicht umbringt …“


    Es war Jakes Lieblingsrede, und Nick war versucht, ihn einfach auszublenden und reden zu lassen, damit er es zum einmilliardsten Mal loswerden konnte. Aber er wollte, so schnell er konnte, zum Überwachungswagen, und das Wetter wurde jede Minute schlechter. Der Schneefall hatte zwar etwas nachgelassen, aber die Temperatur fiel und es bildete sich Eis. Er musste sich auf die Straße konzentrieren. Diese Wetterbedingungen waren selbst für seine Fahrkünste eine Herausforderung.


    „Ist gut jetzt, Jake.“ Nick kämpfte mit dem Lenkrad, als eine plötzliche starke Windbö das Auto traf. „Hör zu, ich hab gerade wenig Zeit, also kann ich dir nicht die ganze Situation erklären. Glaub mir einfach, wenn ich dir sage, dass es … kompliziert ist. Du musst nur wissen, dass ein gewisser Nicholas Ames – das bin ich – vor ein paar Stunden eine gewisse Charity Prewitt geheiratet hat.“ Er gab ihm Charitys ganzen Namen – Charity Prudence Prewitt. Vorhin musste er darüber lächeln, und das Lächeln hatte ihm einen Rippenstoß mit einem spitzen kleinen Ellenbogen eingebracht. Er gab Jake ihr Geburtsdatum, ihre Sozialversicherungsnummer und ihre Adresse. „Wenn mir was passiert, weißt du Bescheid.“ Jake war die einzige Person auf dem „Im Todesfall informieren“-Formular der Regierung. „Kann ich mein Testament über das Telefon ändern? Jetzt sofort? Ich will, dass sie meine Alleinerbin ist. Sorry, Jake. Wenn ich ins Gras beiße, wird Marja auf ihren fünfzigsten Pelzmantel verzichten müssen.“


    „Sie wird es überleben“, war Jakes trockene Antwort.


    „Okay – ich muss jetzt wirklich wissen, ob ich das legal über das Telefon tun kann. Dies ist eine formale Anfrage an dich. Du hast die Handlungsvollmacht. Ich will mein Testament ändern und Charity P. Prewitt zu meiner Alleinerbin machen. Ist das genau jetzt möglich?“


    Tippen im Hintergrund. Nick wartete geduldig, kämpfte mit dem Lenkrad und versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren.


    „Fertig. Ich les es dir vor.“


    Jake las das neue Testament vor, das identisch mit dem alten war bis auf das Datum, den Namen des Erben und ein Addendum dahingehend, dass Jacob Weiss, der eine Vollmacht für die Angelegenheiten von Nick Ireland hatte, Irelands Stimme erkannt hatte und willens war, das vor Gericht zu beeiden. „Ich bringe das zum Notar, nur um sicherzugehen. Bald.“


    „Jetzt“, sagte Nick.


    Stille. Jake musste das einen Augenblick verarbeiten. „Okay, ich verlasse das Büro in dieser Minute. Es gibt da einen sehr dankbaren Notar auf der Lexington Avenue, der sich mit dem, was ihm JLW eingebracht hat, ein Ferienhaus in der Toskana gekauft hat. Also schuldet er mir was. Ich werde das noch diese Stunde notariell beglaubigen lassen, Nick. Das verspreche ich dir.“


    Nick wusste, dass es so gut wie erledigt war.


    „Danke, Kumpel.“ Nick fühlte ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung, als wäre ein Granitblock plötzlich verschwunden, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er ihn auf seinem Rücken getragen hatte. „Ich schulde dir was.“


    „Revanchier dich, indem du am Leben bleibst.“


    „Ich werde mein Möglichstes tun. Danke.“


    Nick legte auf und schenkte der Straße seine gesamte Aufmerksamkeit. Auch wenn es noch früh am Nachmittag war, war der Himmel beinahe schwarz. Die wenigen Autos, die ihm auf der Straße entgegenkamen, hatten die Scheinwerfer an und waren nicht schneller als dreißig Stundenkilometer, sie fühlten ihren Weg über die Straße mehr, als dass sie fuhren.


    Der Überwachungswagen war nur vierzig Kilometer entfernt, aber es gab ein gefährliches Stück, das sich in Serpentinen einen steilen Berg hinaufwand. Mit all dem Eis auf der Straße würde es haarig werden. Er wollte endlich ankommen, sich mit Di Stefano und Alexei streiten und vor Sonnenuntergang wieder zurück sein.


    Sein Gehirn war hauptsächlich damit beschäftigt, die Kurven zu fahren, aber der freie Teil seiner Festplatte konzentrierte sich auf Charity und darauf, was er mit ihr tun würde, wenn er endlich bei ihr wäre.


    In der kommenden Nacht würde er vermutlich einer Hochzeitsnacht so nahekommen, wie es für ihn in seinem Leben nur möglich war, und er würde das absolut Beste daraus machen. Er hatte nicht vor, auch nur eine Sekunde zu schlafen. Sie würden sich die ganze Nacht hindurch lieben, vielleicht unterbrochen von gutem Essen, einem Glas Wein und der einen oder anderen Dusche.


    Ein harter Ruck riss Nick aus diesen angenehmen Gedanken heraus. Sofort war er wieder im Kampfmodus, warf einen Blick in den Rückspiegel und sah hoch angebrachte Scheinwerfer, die näher kamen, nahe genug, um ihn noch einmal zu rammen.


    Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Unterbewusstsein den schwarzen Geländewagen schon die ganze Zeit wahrgenommen hatte. Aber er hatte einfach einen nervösen Fahrer vermutet, der sich in einer Nacht mit schlechter Sicht an einen anderen Fahrer hielt.


    Doch das war er nicht, er verfolgte ihn. Es war eine Schande für Nick, dass er so lange gebraucht hatte, das zu merken.


    Niemand verfolgte ihn lang. Er war im Auto und außerhalb des Autos immer extrem aufmerksam. Dass dieser Typ es überhaupt geschafft hatte, sich an ihn zu hängen, zeigte nur, wie sehr Nicks Gedanken mit etwas anderem beschäftigt waren – mit seinem Schwanz. Gott, wenn er jetzt dran glauben musste, hätte er es nicht anders verdient.


    Die Gedanken an Charity und alles andere verschwanden aus seinem Kopf, als der Bastard hinter ihm wieder seine hintere Stoßstange rammte.


    Nick beschleunigte abrupt. Der Geländewagen hatte getönte Scheiben. Alles, was er hinter der Frontscheibe erkennen konnte, war eine männliche Gestalt, groß und mit breiten Schultern, die eine Schirmmütze trug. Die Nummernschilder waren mit Matsch zugeschmiert worden. Es gab nichts, was er später hätte melden können.


    Nick bleckte die Zähne, als der Typ hinter ihm den Lexus wieder und diesmal härter rammte.


    Der Scheißkerl machte einen großen Fehler. Nick war ein guter Schütze, aber es gab bessere. Er war gut im Nahkampf, aber er hatte nie irgendwelche Martial-Arts-Auszeichnungen gewonnen. Er war ein verdammt guter Soldat gewesen und nun auf dem besten Weg, ein guter Gesetzeshüter zu werden, aber er war nicht der Beste, den es gab.


    Aber bei Gott, niemand konnte ihn in einem Auto schlagen. Niemand. Wenn Schirmmütze ihn töten wollte, während Nick ein Lenkrad in den Händen hielt, dann hatte er sich den Falschen ausgesucht.


    Der Typ hinter ihm rammte den Lexus wieder, diesmal noch heftiger, und hielt den Kontakt, während er nach links rüberzog. Er versuchte, Nick über die nächste Spur und von der Straße herunter zu schieben. Auf diesem Stück gewundener Straße gab es nur eine schmale Leitplanke als Schutz vor einem Sturz in den über hundert Meter tiefen Abgrund. Die Leitplanke würde ein großes, schweres Auto wie den Lexus nicht aufhalten können, wenn er dagegenstieß.


    Ein weiterer Ruck, noch härter, diesmal genau in der Kurve. Der Geländewagenfahrer wollte ihm Angst machen. Ich bin dir auf den Fersen.


    Kannte der Typ die Strecke? Nick tat es, ganz genau. Neben seinem ausgezeichneten Können als Fahrer besaß er auch einen inneren Kompass im Kopf. Er verirrte sich nie. Er musste eine Straße nur einmal entlanggefahren sein, um sie wiederzufinden, und wenn er sie zweimal gefahren war, schien es, als würde er sie schon sein ganzes Leben lang kennen. Er war diese Straße die letzten zehn Tage mehrmals am Tag gefahren. Er hätte es mit verbundenen Augen tun können.


    Mit etwas Glück war der Scheißkerl hinter ihm von außerhalb gerufen worden. Von Worontzoff, da gab es keinen Zweifel. Ob er Nick als Bulle enttarnt hatte oder einfach nur wahnsinnig vor Eifersucht wegen Charity war – es brauchte nicht viel Ermittlungsgespür, um zu verstehen, dass Worontzoff einen Killer auf ihn angesetzt hatte.


    Nick glaubte nicht, dass Worontzoff einen seiner Schläger für Mordanschläge vor Ort einsetzen würde, weil er in dem Fall, dass es etwas schieflief, nur sein eigenes Nest beschmutzen würde. Mafiatypen wie Worontzoff waren Manager. Sie dachten kühl und rational, und in diesem Fall war es kühl und rational, einen Killer von außerhalb anzuheuern, am besten über einen Mittelsmann, sodass man alles abstreiten konnte.


    Aber selbst wenn der Scheißkerl, der versuchte, ihn von der Straße zu drängen, hier geboren und aufgewachsen war, hatte er gerade sein Todesurteil unterschrieben.


    Okay, Mr Killer, dachte Nick grimmig. Dann zeig mir mal, wie gut du bist.


    Sie kamen zum ersten Teil einer großen, scharfen S-Kurve. Beim nächsten Kontakt stieg Nick hart auf die Bremse, als würde er panisch reagieren. Als würde er genau jetzt realisieren, dass die Stöße von hinten keine kleinen Auffahrunfälle waren, sondern dass der andere Fahrer versuchte, ihn von der Straße zu drängen. Ein Zivilist würde zuerst in Panik verfallen und dann auf die Bremse steigen. Nick konnte das befriedigte Lächeln hinter der Windschutzscheibe des anderen Wagens beinahe fühlen.


    Freu dich, so lange du kannst, Scheißkerl. Du hast noch ungefähr fünf Minuten zu leben.


    Der Geländewagen rammte noch einmal brutal die hintere Stoßstange, und diesmal blieb er in Kontakt mit dem Lexus. Als Nick stärker bremste, trat der Fahrer aufs Gaspedal. Der Lexus hatte exzellente Bremsen und Nick kam beinahe zum Stehen. Das Einzige, was ihn noch vorwärtsschob, war der Geländewagen. Selbst über dem Wind hörte er den Motor des Geländewagens, der jetzt die Last von zwei schweren Wagen durch den Schnee den Berg hinaufschob, aufheulen.


    Nick wartete, bis die Straße die nächste Kurve machte, lange genug, um den Fahrer an das Gefühl der Belastung auf seinem Fahrzeug zu gewöhnen. Lange genug, um ihn nachlässig werden zu lassen.


    Genau, als der Geländewagen schaltete, um die steil ansteigende Kurve zu nehmen, trat Nick aufs Gas und schoss vorwärts. Der Lexus beschleunigte in wenigen Sekunden von null auf hundert. Er raste um die Kurve, verlor den Geländewagen hinter sich und nahm die andere Kurve dann so schnell, wie er es nur wagte. Damit war er praktisch aus dem Sichtfeld des anderen verschwunden.


    Sobald er die zweite Kurve hinter sich gelassen hatte, machte er ein kontrolliertes Hundertachtzig-Grad-Schleudermanöver. Als die große Motorhaube wieder in die Richtung zeigte, aus der er gekommen war, fuhr er ganz an den linken Rand der Straße und wartete mit laufendem Motor.


    Wie erwartet erschien der Geländewagen einen Moment später mit hellen Scheinwerfern, die die Dunkelheit durchschnitten. Er sah Nick zu spät und stieg auf die Bremse. Er hatte allerdings nicht Nicks Erfahrung beim Fahren in extremen Wettersituationen und verlor die Kontrolle über sein schweres Fahrzeug. Der Geländewagen schlitterte über das Eis und Nick rammte ihn hart.


    Er benutzte den Schwung seines eigenen schweren Fahrzeugs, um den Geländewagen festzuhalten, steuerte dann plötzlich hart nach links genau in den Geländewagen hinein und rammte ihn gegen den Fels.


    Den Einschlag, als der vordere Kotflügel des Geländewagens den Fels rammte, hörte er deutlich im Rauschen des Windes. Der Airbag löste aus, und Nick sah, wie der Fahrer über dem Airbag hing. Ein Airbag explodierte im Bruchteil einer Sekunde bei über dreihundert Stundenkilometern. Als Ablenkung war er nicht so gut wie eine Blendgranate, aber es musste reichen. Der Typ war jetzt für mindestens zwei Minuten betäubt, und das war alles, was Nick brauchte.


    In wenigen Sekunden war er aus dem Lexus raus und hatte das Schloss des Geländewagens geknackt. Der Airbag fiel langsam in sich zusammen und der Mann stöhnte, versuchte, sich zu bewegen, offensichtlich im Schock. Sein Blick fokussierte panisch, als er Nick sah, und seine Hände suchten nach der Sig Sauer P210 auf dem Beifahrersitz. Teure Waffe. Nur das Beste für Worontzoffs Killer.


    Aber der Airbag behinderte seine Bewegungen. Er hatte keine Chance. Nick wählte die schnelle Methode, legte seine Handfläche an die rechte Schläfe des Mannes, seine andere Hand links an seinen Hals und brach ihm mit einer abrupten Bewegung das Genick.


    Dann zog er seine Maglite-Taschenlampe aus der Tasche, sah sich im Inneren des Wagens um und warf einen Blick auf die Fahrzeugpapiere. Der Geländewagen war gemietet. Der zweifellos falsche Name auf dem Mietvertrag war Stephen Anderson. Das Innere des Wagens war sauber, fast steril. Er checkte den Aschenbecher, schaute unter die Sitze und in die Seitenablagen. Nichts. Keine Zigarettenstummel, keine Essensverpackungen, keine markierten Karten. Keine Hinweise, keine Fingerabdrücke, weil der Typ Handschuhe trug, und wahrscheinlich keinerlei DNA.


    Nick durchsuchte ihn schnell. Keine Papiere und keine Etiketten in seiner Kleidung. Er war mehr oder weniger so groß wie Nick und wog auch in etwa so viel wie er. Perfekt. Es würde funktionieren.


    Nick lief zurück zu seinem Auto, öffnete den Kofferraum und holte seinen Koffer und sein Notfallset heraus, das unter dem Ersatzreifen verborgen war. Er hatte immer einen Reservekanister Benzin im Auto und nahm auch den mit.


    Schnell, schnell, schnell!


    Selbst bei diesem Wetter konnte jeden Augenblick jemand die Straße entlangkommen. Er beugte sich in den Geländewagen, holte den Killer im Feuerwehrmannsgriff heraus, trug ihn hinüber zum Lexus und setzte ihn hinters Steuer.


    Sein Genick war gebrochen, aber das würde man mit dem Sturz des Fahrzeugs aus hundertfünfzig Metern Höhe erklären. Die Kleidung würde verbrennen und mit etwas Glück auch die Haut an seinen Fingern, zusammen mit der restlichen Haut seines Körpers. Ein argwöhnischer Leichenbeschauer könnte versuchen, die Zahnarztunterlagen zu vergleichen, aber es gab keine von Nicholas Ames, und wer sollte auch danach fragen? Man würde einen eins neunzig großen, verbrannten männlichen Körper im Wagen von Nicholas Ames finden, und Nick Ireland würde verschwinden.


    Nick verstaute das Handy, das nicht für den Kontakt mit der Einheit bestimmt war, in der Tasche des Typen, nur auf die geringe Wahrscheinlichkeit hin, dass die SIM-Karte das Feuer überstehen würde. Nicholas Ames würde ohnehin nie wieder jemand anrufen.


    Schnell nahm Nick den Benzinkanister, goss etwas Benzin in den Fußraum des Fahrers und in den Kofferraum nahe dem Tank. Er überprüfte den Füllstand. Gott sei Dank war er voll. Er vermutete, dass fast siebzig Liter Benzin in dem Auto waren. Im Prinzip eine rollende Bombe.


    Nick legte dem Mann auf dem Fahrersitz den Gurt an, überprüfte alles noch einmal und war im Prinzip schon bereit, den Geländewagen über die Klippe zu fahren, als er innehielt, die linke Hand des toten Mannes nahm und ihm den Handschuh auszog. Er zog den Claddagh-Ring von seinem Finger und schob ihn dem toten Killer auf den linken Ringfinger. Nick war er zu eng gewesen, aber diesem Scheißkerl passte er perfekt.


    Er hatte nur wenig Zeit, aber er nahm sich einen Moment, um seinen Ehering an der Hand des Mannes zu betrachten.


    Ich wusste immer, dass ich nicht für die Ehe geschaffen bin, dachte er.


    Er griff über ihn hinweg und startete den Lexus, legte einen Gang ein, platzierte den Fuß des toten Mannes auf dem Gaspedal und drückte sein Knie herunter. Der Lexus rollte vorwärts. Perfekt. Im letzten möglichen Moment, kurz bevor der Wagen über die Klippe rollte, warf Nick ein brennendes Streichholz in den Fußraum, schlug die Tür zu und sprintete auf die andere Seite der Straße.


    Der Lexus fing mitten in der Luft Feuer. Nick sah dem Flammenball, der den dunklen Nachmittagshimmel erhellte, bei seinem langen Fall in das Tal hinunter zu. Es dauerte mehrere Sekunden, bis der Lexus unten aufschlug. Als er es tat, explodierte er. Das Geräusch hallte durch das Tal.


    Schon bald würde jemand kommen und nachsehen, was es mit dieser Explosion auf sich hatte. Nick musste schnell hier verschwinden.


    Der Börsenmakler Nicholas Ames war jetzt tot.


    Er schnallte sich sein Schulterholster um, warf die Sig Sauer des Typen ins Handschuhfach, packte seinen Koffer und die Notfallausrüstung auf den Rücksitz des verbeulten Geländewagens und fuhr los in Richtung des Überwachungswagens.


    Nun, er würde Di Stefano, Alexei und seinem Chef nicht nur sagen müssen, dass er geheiratet hatte. Jetzt musste er ihnen auch noch beibringen, dass er tot war.
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    Parker’s Ridge


    25. November


    Charity hob die Hand und bewunderte zum millionsten Mal ihren Ehering. Als sie nach Hause kam, hatte sie als Erstes ihren Computer eingeschaltet und Claddagh-Ringe im Internet recherchiert. Sie war schließlich eine Bibliothekarin, Informationen zu finden war ihre Spezialität. In knapp einer Stunde wusste sie alles, was es über das Claddagh-Symbol zu wissen gab.


    Sie hatte die Geschichte, die Nick ihr erzählt hatte, gefunden sowie einige andere, jede charmanter und romantischer als die andere. Es war der perfekte Ehering.


    Es war die perfekte Hochzeit.


    Über die Jahre war Charity auf vielen Hochzeiten von Schulfreunden, Kommilitonen aus dem College und Kollegen gewesen. Es schien, dass jeder von ihnen vom Heiratsfieber erfasst worden war. Nicht vom Ehefieber – viele der Ehen waren schon wieder geschieden –, aber von irgendeiner wahnsinnigen Zwangsneurose, die ihnen keine andere Wahl ließ, als die Hochzeit in ein lächerlich teures und aufgeblasenes Spektakel zu verwandeln.


    Sie hatte Freundinnen zur Anprobe von Brautkleidern begleitet, die fünfzigtausend Dollar gekostet hatten und nie wieder getragen wurden, und sie hatte geholfen, zehntausend Dollar teure Brautjungfernoutfits auszuwählen. Sie hatte sich mit ihnen über absurd opulente Blumenarrangements den Kopf zerbrochen und die Vorteile einer zehnstöckigen Vanillebaiser-Buttercremetorte gegenüber einer achtstöckigen Torte mit Schokoladentrüffelganache und einem Monogramm in Echtgold erörtert. Wie eine Wahnsinnige hatte sie Brautmagazine durchgeblättert, die fast so dick wie „Krieg und Frieden“ waren.


    Dazu noch die Diskussionen über das Orchester und die Geschenke und das Hochzeitsmenü – eine Freundin hatte auf über zwanzig Gängen bestanden – und die Kleidung für die Hochzeitsreise. Mit den besonderen Dessous, den halterlosen Strümpfen und Schuhen. Oh, und die Kosmetikerin und Friseurin auf Abruf … Die Details nahmen kein Ende.


    Während einer durchschnittlichen Planungssitzung hatten sich ihre Freundinnen mit ihren Müttern, ihren Verlobten und ihren Brautjungfern gestritten und sich dann unter Tränen wieder versöhnt. Einige hatten zehn Pfund Gewicht verloren, andere nahmen vor Angst zwanzig Pfund zu. Sie hatte mit ihnen gelacht und geplant und sie durch ihre Krisen begleitet. Und die ganze Zeit hatte sie gedacht, wie albern all dieser oberflächliche Trubel für ein Ereignis war, das der feierlichste Moment eines Lebens sein sollte. Ein privater Akt der Liebe zwischen zwei Menschen. Ein Schwur lebenslanger Treue.


    Das Ende eines Lebens als Single und der Beginn eines neuen als Paar. Einzig übertroffen nur noch von der Verbindung, die Kinder bedeuteten, dem heiligsten Bund von allen.


    Eine Hochzeit wie die ihre heute hätte sie sich nie getraut zu planen – man lebte schließlich nicht allein, sondern in einer Gemeinschaft mit anderen Menschen –, aber für sie war es perfekt gewesen. Vor allem, nachdem Nick ihr gesagt hatte, dass sie später einen Empfang im Da Emilio’s veranstalten könnten. Ihre Tante und ihr Onkel waren zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, um sich ausgeschlossen zu fühlen, und ihre Freunde würden mit einer Party zu einem späteren Zeitpunkt zufrieden sein. Die Hochzeit selbst – das war nur für sie und ihren zukünftigen Ehemann gewesen. Ihrem jetzigen Ehemann.


    Perfekt.


    Sie wollte so sehr, dass der Rest des Tages genauso perfekt werden würde wie die Zeremonie selbst. Nick hatte gesagt, dass er erst gegen fünf oder sechs Uhr zurück sein könnte. Das sollte ihr genug Zeit geben, alles vorzubereiten.


    In Gedanken dankte sie Mrs Marino, der Haushälterin ihres Onkels und ihrer Tante, die es zu ihrer heiligen Aufgabe erklärt hatte, Charity ein bisschen zu füttern. Sie musste also keine Unordnung schaffen oder das Haus zudünsten, um ein Hochzeitsessen zuzubereiten. Mrs Marino schien etwas geahnt zu haben und hatte ihr ein Festessen vorbereitet.


    Im Gefrierschrank waren köstliche Häppchen, Lasagne, Kalbsschnitzel in Marsalasoße, überbackenes Gemüse und sogar eine Hochzeitstorte – in Form des besten Tiramisus diesseits von Rom. Sie hatte geräucherten Lachs und zwei Flaschen hervorragenden chilenischen Sekt im Kühlschrank, ein Geschenk von Mr Hernandez, dem Besitzer der einzigen Landschaftsgärtnerei in Parker’s Ridge, dessen Sohn sie Nachhilfe in Englisch gegeben hatte.


    Sie konnten ihre Flitterwochen direkt hier verbringen. Eine Woche allein in ihrem Haus, ohne es je zu verlassen.


    Und zu alledem hatte sie auch das perfekte Outfit. Ein apricotfarbenes tief ausgeschnittenes Negligé mit einem passenden Morgenmantel, noch eingeschlagen in Seidenpapier. Sie hatte es bisher nicht getragen. Es war die Ausbeute einer Jagd in einem Designer-Outlet während eines Besuchs bei einer Freundin in Boston. Eigentlich war sie auf der Suche nach praktischen Pullovern für die Arbeit gewesen, war aber nahezu ehrfürchtig stehen geblieben, als sie es gesehen hatte.


    Ihre Freundin Mary hatte ihr zugeredet, es zu kaufen. Selbst von siebenhundert auf dreihundert Dollar herabgesetzt war es immer noch unfassbar teuer. Und wozu? Zu der Zeit gab es schon seit Jahren keinen Mann mehr in ihrem Leben. Für wen sollte sie es tragen?


    Sie wollte schon Nein sagen, als Mary ihre Hand genommen und sie auf den schräg geschnittenen Rock gelegt hatte. Die Seide war kühl wie Wasser durch ihre Finger geglitten. Es hatte sich sexy und elegant angefühlt, wie ein Artefakt aus einem anderen Leben. Eines, das deutlich aufregender war als ihr eigenes.


    Als sie es anprobiert hatte, passte es, als wäre es für sie gemacht worden. Also hatte sie sich überreden lassen und es gekauft, auch wenn sie sich hinterher schuldig gefühlt und es in der untersten Schublade versteckt hatte, fest davon überzeugt, dass sie es niemals anziehen würde.


    Und nun trug sie es in ihrer Hochzeitsnacht! Der Gedanke war so verführerisch, dass sie erschauerte.


    Sie deckte aufwendig den Tisch, holte die Tischdecke aus flämischem Leinen hervor, das Limoges-Porzellan ihrer Großmutter Prentiss und das Waterford-Kristall ihrer Eltern. Das Familiensilber. Dazu den großen, schweren Kandelaber, von dem eine Familienlegende behauptete, dass ihre Urgroßmutter damit während der Depression einem Eindringling den Schädel eingeschlagen hatte.


    Sie bestückte den Leuchter mit Kerzen und machte dann im ganzen Raum weiter. Sie liebte Kerzen und hatte sie in jeder Form und Größe, die meisten mit Vanilleduft. Sie stellte sie auf die Anrichte, den Kaminsims und den Couchtisch und trat zufrieden einen Schritt zurück.


    Gegen fünf würde sie alle Lampen ausmachen und die Kerzen anzünden. Nick würde in ein nur von Kerzen erleuchtetes Haus kommen. Es würde wunderschön sein.


    Im Schlafzimmer platzierte sie weitere Kerzen auf ihrer Frisierkommode, dem Nachttisch und den Fensterbänken. Der kleine, gemütliche Raum wirkte wie eine Kemenate, bereit für eine Nacht der Lust – zwischen Ehemann und Ehefrau.


    Was für ein köstlicher Gedanke.


    Sie wechselte die Bettwäsche und benutzte ihre besten Laken aus extrafeiner, geblümter ägyptischer Baumwolle, schwer, gestärkt und nach Lavendel duftend.


    Charity holte das Negligé und den Morgenmantel hervor. Sie waren genauso wundervoll, wie sie sie in Erinnerung hatte. Sie ließ ihre Finger über die glänzende Seide gleiten und stellte sich Nicks Gesicht vor, wenn er sie darin sehen würde. Keine Prinzessin der Welt hatte schönere Kleidung für ihre Hochzeitsnacht.


    Alles war mehr oder weniger fertig, bis auf sie selbst.


    Sie ließ sich ein nach Rosen duftendes Schaumbad ein, ein bisschen zu warm, steckte die Haare hoch auf dem Kopf zusammen und glitt mit einem zufriedenen Seufzer ins Wasser hinein. Das heiße Wasser wärmte sie bis tief in ihr Innerstes und lockerte ihre Muskeln. Charity ließ den Kopf zurück gegen den Wannenrand sinken und schloss die Augen. Sie atmete den aufsteigenden Duft ein und dachte an nichts, war einfach vollkommen glücklich.


    Als sie die Augen wieder öffnete, war der Schaum verschwunden und sie konnte sich selbst im Wasser sehen. Sie atmete tief ein und beobachtete, wie sich ihre Brüste hoben. Ihre Brüste. Nick hatte ihre Brüste so aufmerksam und beharrlich verwöhnt, dass man denken könnte, dass sie auch für ihn eine Quelle der Lust waren. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie noch immer seine Lippen spüren, die sanft an ihren Brustwarzen saugten. Bei dem Gedanken konnte sie zusehen, wie sie sich aufrichteten und dunkelrosa färbten.


    Jeder Zentimeter ihrer Haut war von Nick sensibilisiert worden. Sie versuchte, an einen Teil ihres Körpers zu denken, den er nicht berührt hatte, fand aber keinen, wenn man von ihren inneren Organen einmal absah. Ihre Zehen, ihre Kniekehlen, Ellenbogen, ihr Bauchnabel, die Haut hinter ihrem Ohr. Erinnerungen, Bilder überfluteten ihren Geist, und sie fühlte das mittlerweile vertraute Kribbeln zwischen ihren Beinen. Dieses Kribbeln war jetzt bis ans Ende der Zeit mit den Gedanken an Nick verbunden.


    Ihr Körper. Es erstaunte sie, zu welchen Empfindungen er fähig war. Was war ihr Körper all die Jahre für sie gewesen? Im Rückblick ging ihr auf, dass sie ihren Körper ihr Leben lang hauptsächlich als Tragegestell für ihren Kopf betrachtet hatte. Er brauchte Ruhe, gute Ernährung und regelmäßige Bewegung, aber das war es auch.


    Wer hätte geahnt, dass in ihr diese erstaunliche Welt verborgen lag, eine Welt voll unvorstellbarer Wonne? Und Nick hatte sie entdeckt.


    Sie hatte so viele Bilder in ihrem Kopf. Nicks Gesicht, während er sich langsam in sie hineinschob und wieder herausglitt. Manchmal drückte er sich mit seinen Armen hoch, sodass sein Bizeps anschwoll und die Adern hervortraten, und sah dazwischen auf sie hinab. Auch sie schaute hinab und sah zu, wie er sich langsam aus ihr herauszog, feucht, dick und hart. Sie konnte jeden Zentimeter von ihm fühlen, und er hinterließ eine fast schmerzhafte Leere, wenn er sich zurückzog. Doch das tat er, so weit, bis sie die dicke pflaumenfarbene Spitze sehen konnte, die sich tiefrot färbte, wenn sie sich liebten, und dann wartete er, bis sie ihn ansah und wimmerte. Erst dann schob er sich wieder in sie hinein.


    Einmal hatte Charity ihre Fingernägel in seinen Hintern gegraben und sich voller Frustration zu ihm hochgehoben, weil er sich so viel Zeit gelassen hatte. Seine Haut gab nicht einmal nach unter ihren Fingernägeln. Egal, wie fest sie sich an ihn klammerte, sie wusste, dass sie ihm nicht wehtat, ihm nicht wehtun konnte. Er hatte einen unglaublich festen Körper. Er hatte ihr erzählt, dass er zum Stressabbau Kampfsporttraining betrieb, und das sah man seinem wirklich bemerkenswerten männlichen Körper auch an.


    Ihre Schamlippen hatten gerade noch die dicke Spitze seines Penis umschlossen, aber der Rest von ihr war so leer gewesen …


    Mehr, Nick, hatte sie geflüstert, und das kleine Lächeln, das um seine Lippen gespielt hatte, war verschwunden. Das Blau seiner Augen war noch intensiver geworden und er hatte Ja, mehr zurückgeflüstert und so fest in sie gestoßen, dass ihr der Atem stockte. Er hatte sich ganz hingegeben mit harten, langen, tiefen Stößen, die ihr altes Bett zum Knarren brachten, und so schnell, dass sie dachte, sie würde Feuer fangen.


    Mit einem Schrei kam Charity im Wasser zum Orgasmus – harte, schnelle Kontraktionen, die nicht aufhören wollten, fast so, als wenn Nick sie liebte.


    Sie verlor sich, wie sie es immer tat. Hitze floss durch ihren Körper, eine kleine Sonne, die zwischen ihren Schenkeln brannte. Als sie wieder zu sich kam, löste sie ihre Fäuste und entspannte ihre Muskeln. Die Haut von ihrem Hals bis hinunter zu ihren Brüsten hatte sich stark gerötet. Der Effekt des heißen Wassers, aber auch ihres Orgasmus.


    Erstaunlich.


    Es war natürlich nicht das erste Mal, dass sie allein zum Höhepunkt gekommen war. Schließlich hatte sie viele Jahre lang keinen Liebhaber gehabt. Aber es war auf jeden Fall das erste Mal, dass sie einen Orgasmus hatte, ohne sich selbst zu berühren. Und zudem war es nicht der übliche angespannte, beinahe schmerzhafte selbst erzeugte Orgasmus, der fast schon vorbei war, bevor er überhaupt angefangen hatte, und nach dem sie sich meist ausgelaugt, unruhig und einsam fühlte. Nein, er war einer dieser majestätischen, pulsierenden Orgasmen, nach dem sie sich wie die Königin der Welt fühlte. Eine sehr entspannte Königin der Welt.


    Erstaunlich. Nick war selbst dann hier bei ihr, wenn er gar nicht da war. Er war jetzt in ihrem Herzen und würde nie wieder weggehen.


    Mit diesem schönen Gedanken kletterte sie glücklich aus der Wanne und begann mit den Vorbereitungen, die einer Geisha würdig gewesen wären. Parfümierte Feuchtigkeitsmilch, so gründlich einmassiert, dass jede einzelne Zelle duften würde. Pediküre, Maniküre, Gesichtsmaske.


    Sie steckte ihr Haar wieder hoch, diesmal ordentlicher, ließ aber ein paar Locken kunstvoll über ihre Schultern herabfallen und begann sich zu schminken. Nur ein leichtes Make-up, denn in der Sekunde, in der Nick begann, sie zu küssen, würde alles sofort verschmieren. Keine Wimperntusche. Sie wollte schließlich eine Braut und kein Waschbär sein.


    Sie ließ das Negligé mit all der Sorgfalt und Feierlichkeit eines mittelalterlichen Ritters, der seine Rüstung anlegt, über ihren Kopf gleiten und steckte dann ihre Arme in den Morgenmantel.


    Sie besaß ein Paar Pantöffelchen, das Geschenk einer Freundin, und fragte sich, ob das wohl zu viel des Guten wäre, beschloss dann aber, dass es zu viel des Guten in der Hochzeitsnacht nicht gab. Ihre erste und einzige Hochzeitsnacht. Diese Nacht würde nie wiederkommen. Jede Extravaganz war gerechtfertigt.


    Sie drehte sich vor dem Spiegel, glücklich über das, was sie sah. Ihre Haut schimmerte rosig, und ihre Augen strahlten. Heute Nacht war sie wunderschön, so wie es alle Bräute an ihrem Hochzeitstag sein mussten.


    Als sie mit ihren Vorbereitungen fertig war, war es fünf und schon vollkommen dunkel draußen. Der Tisch war gedeckt, die Speisen standen für die Mikrowelle bereit, und sie ging langsam durch das Haus und zündete feierlich alle Kerzen im Schlafzimmer und im Wohnzimmer an.


    Sie dachte bei jeder Kerze einen kleinen Wunsch. Für so viele Dinge. Für ein langes, glückliches Leben mit Nick. Für gesunde Kinder und die Erfahrung und Klugheit, sie zu lehren, aufrechte und ehrenwerte Menschen zu werden. Für den Mut, sich den Schwierigkeiten des Lebens zu stellen. Und mit der letzten Kerze wünschte sie Tante Vera Klarheit und Ruhe.


    So. Alles war perfekt. Das Haus strahlte. Sie strahlte. Nun musste sie nur noch warten. Aber es war unglaublich schwierig, geduldig zu sein. Sie setzte sich und sprang sofort wieder auf, als hätte der Stuhl selbst sie wieder herauskatapultiert.


    Nach einer Stunde des Herumtigerns ließ sie sich schließlich mit einem Glas Weißwein auf dem Sofa nieder, um ihre Nerven zu beruhigen. Sie nippte langsam, genoss die fruchtige Kühle, die ihr durch die Kehle glitt. Ein zweites Glas wäre schön, aber sie wollte nicht, dass Nick zu einer angetrunkenen Braut nach Hause kam.


    Eine weitere Stunde verging. Im Kamin musste Holz nachgelegt werden. Sie hatte sich gerade hingekniet, um Zweige und ein kleines Scheit in die Glut zu schieben, als sie auf der Straße ein Auto hörte.


    Mit klopfendem Herzen sprang sie auf und rannte zur Tür, aber das Auto fuhr vorbei. Es war nicht Nick. Enttäuschung brannte durch ihren Körper.


    Ihr Herz hatte bei dem Gedanken, dass Nick den Weg heraufkam, angefangen zu pochen, und sie musste einige Zeit warten, bis es sich wieder beruhigt hatte. Es war so schwer, geduldig zu sein! So schwer, allein zu sein.


    Wow.


    Bei dem Gedanken musste sie sich hinsetzen. Nicht mehr sich selbst genug zu sein, sondern für sein emotionales Gleichgewicht auf jemand anderen angewiesen zu sein, war ein ganz neues Gefühl. Als Einzelkind war sie es seit ihrer Geburt gewohnt, nur sich selbst zu haben. Das hatte ihr nie etwas ausgemacht. Im Gegenteil, sie hatte es gemocht, allein zu sein, und es nie als bedrückend empfunden.


    Wenn Charity sich jemandem hätte beschreiben sollen, der sie nicht kannte, wäre eines der ersten Attribute, die sie genannt hätte, ihre emotionale und intellektuelle Unabhängigkeit gewesen.


    Eine Woche mit Nick, und all das gehörte der Vergangenheit an. Neuer Liebhaber, neues Leben, neues Selbst.


    Sie warf einen kurzen Blick zu ihrem Bücherregal hinüber. Es interessierte sie nicht, was da alles stand. Sie hatte zwei neue Bücher von ihren Lieblingsautoren, aber sie konnte sich zu keinem Fünkchen Begeisterung durchringen. An einer Wand gab es ein Regal mit jeder Menge CDs, aber der Gedanke, sie allein und nicht in Nicks Armen anzuhören, war fast schmerzhaft.


    Keine Bücher, keine Musik, keine Filme konnten es mit Nick aufnehmen. In einer Woche war er zum Mittelpunkt ihres Lebens geworden. Ihr Grund zu leben. Es war ein erschreckender und berauschender Gedanke. Erschreckend, weil ihr klar wurde, dass sie nun von jemand anderem abhängig war. Berauschend, weil Nick sie liebte und sie nie wieder allein sein würde.


    Ein weiteres Auto fuhr vorbei, aber es war wieder nicht Nick.


    Sie trug keine Uhr – wer brauchte in der Hochzeitsnacht schon eine Uhr –, aber auf der Standuhr an der Wand verstrichen die Minuten, während sie die Zeiger beobachtete, wie sie ihre Runden drehten. Acht Uhr. Neun Uhr.


    Offensichtlich dauerte das Geschäftstreffen, oder was immer es war, länger als sonst. Sollte sie versuchen, ihn anzurufen?


    Charity hatte nicht vor, eine klammernde Ehefrau zu werden, also entschied sie sich dagegen.


    Zehn Uhr. Das war … seltsam. Nick war ein höflicher Mann. Er wusste genau, dass sie jetzt schon seit fünf Stunden auf ihn wartete. Es schien undenkbar, dass er sie nicht wissen lassen würde, dass er später kam. Selbst wenn er in seine Arbeit vertieft war, sollte ein kurzer Anruf doch möglich sein. Oder er könnte jemand anderen bitten, sie anzurufen, zum Beispiel seine Sekretärin.


    Elf Uhr. Charity hielt es nicht mehr aus und rief ihn auf dem Handy an, bekam aber nur eine Ansage, dass der Teilnehmer zurzeit nicht erreichbar sei und dass sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal versuchen solle.


    Viele der Kerzen flackerten, einige waren schon ausgegangen. Sie hatte es übertrieben. Der Duft all der parfümierten Kerzen wetteiferte mit den Essensgerüchen und verursachte ihr eine leichte Übelkeit. Etwas grummelte in ihrem Magen, und sie fühlte, wie ihr Galle und Weißwein hochkommen wollten. Wie durch ein Wunder gelang es ihr, sich nicht zu übergeben, aber es fehlte nicht mehr viel.


    Das sollte ihr eine Lehre sein, auf nüchternen Magen zu trinken.


    Um Mitternacht tigerte sie mit rasenden Gedanken im Kreis herum. Ihre Fäuste ballten und lösten sich. Sie hatte gerade den Telefonhörer genommen, um bei den Krankenhäusern der Umgebung anzurufen, als es an der Tür klingelte.


    Das konnte nicht Nick sein. Er hatte einen Schlüssel. Als sie durch die Vorhänge im Wohnzimmer hinausspähte, sah sie ein Polizeiauto mit flackerndem Blaulicht am Straßenrand stehen. Sie rannte zur Tür. Auf ihrer Veranda stand ein Beamter der Autobahnpolizei. Mittelgroß und mit kurzem militärischem Haarschnitt. Er sah nicht älter als zwölf aus und drehte nervös seinen großen Hut zwischen den Händen.


    „Miss Charity Prewitt?“


    „Ja?“ Charity starrte ihn mit großen Augen an. Ihre Hand legte sich an ihren Hals. „Tatsächlich bin ich Mrs Nicholas Ames. Was ist passiert?“


    Er schluckte. „Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass es einen Unfall gegeben hat.“


    Sie verstand nicht, was er sagen wollte. „Einen … Unfall?“


    Er blinzelte und schluckte schwer. „Ja, Ma’am. Ein Lexus ist heute Nachmittag durch die Leitplanke gebrochen und den Berg hinuntergestürzt. Am Hillside Drive. Der Wagen wurde … zerstört. Wir haben die Nummer auf dem Motorblock gefunden, und das Auto war auf einen Mr Nicholas Ames registriert. Unser Computer hat uns gesagt, dass Sie Mr Ames heute Morgen geheiratet haben. Ist das korrekt?“


    Charity starrte ihn an. Seine Worte machten keinen Sinn. „Ich verstehe nicht …“


    Der Beamte blickte offensichtlich beklommen auf den Notizblock in seiner Hand. „Haben Sie heute Morgen einen Mr Nicholas Ames geheiratet, Ma’am?“


    „Ja, ich …“ Ihre Kehle war rau. Sie versuchte zu schlucken, aber ihr Mund war zu trocken. Das konnte nicht wahr sein. Nick war intelligent und stark. Ganz sicher war er aus dem Auto herausgekommen, bevor … „Ja, wir haben heute Morgen geheiratet. Ist … ist mein Mann … ist er …?“ Die Worte wollten nicht herauskommen. Ihre Kehle war verschlossen, und alles, was Charity tun konnte, war, ihn anzustarren.


    Als Antwort griff der Beamte in seine Jackentasche und hielt ihr etwas auf der Handfläche entgegen. Ihre Knie gaben nach, und sie musste sich am Türrahmen festhalten.


    „Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen diese schlechten Nachrichten überbringen muss, Ma’am“, sagte der Beamte ernst. „Dies wurde im Auto gefunden. Es gab nichts anderes, was uns einen Hinweis auf seine Identität hätte geben können. Erkennen Sie ihn?“


    Auf seiner rauen Handfläche glänzte unter dem hellen Licht der Verandalampe der Claddagh-Ring.
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    Parker’s Ridge


    28. November


    Ich habe heute meinen Ehemann begraben.


    Charity Prewitt Ames umklammerte ihre kalten Knie mit ihren kalten Armen. Sie zitterte am ganzen Körper.


    Ehemann. Er war ihr Ehemann gewesen – für wie lange? Fünf Stunden? Vielleicht auch sechs. Das war nicht gerade lang, um eine Braut zu sein. Und jetzt war ihr Ehemann in der eiskalten Erde, und Charity wünschte sich, sie könnte ihm folgen.


    Das Telefon klingelte. Und klingelte und klingelte. Charity Prewitt Ames konnte den Hörer nicht abheben. Sie war seit der Beerdigung nicht mehr ans Telefon gegangen. Sie wollte keine Beileidsbekundungen, sie wollte keine vorsichtigen Nachfragen, wie es ihr ginge. Alle wollten wissen, ob sie etwas brauchte.


    Ja, ja, sie brauchte tatsächlich etwas, danke der Nachfrage.


    Ihren Ehemann. Lebend.


    Beileidsbekundungen waren Worte. Nur Worte. Sie konnten ihren Ehemann nicht zurückbringen. Niemand konnte ihr irgendetwas geben, was einen Unterschied machen würde – außer man würde ihr Nick zurückbringen.


    Onkel Franklin und Tante Vera blieben Gott sei Dank weg, weil sie ihnen gesagt hatte, dass sie allein sein wollte. Sie liebte sie, aber sie konnte ihnen jetzt nicht gegenübertreten. Selbst wenn sie wusste, dass Tante Vera wahrscheinlich in wilden Wahnvorstellungen versunken war und Onkel Franklin allein damit fertig werden musste, konnte sie sich im Moment einfach nicht mit den Bedürfnissen ihrer Tante befassen.


    Sie konnte sich mit überhaupt nichts befassen. Das Einzige, was sie tun konnte, war, sich auf dem Sofa in einen gequälten Ball aus Trauer und Schmerz zusammenzurollen. Sie hatte nichts mehr in sich, was sie geben konnte.


    Alles in ihr war zerbrochen, kaputt. Sie konnte beinahe fühlen, wie ihr Brustkorb einfiel, eingesogen von dem Zusammenbruch ihres geborstenen Herzens. Jede Zelle ihres Körpers lehnte die Idee von Nick in dem steinigen, gefrorenen Boden ab. Eine Ansammlung von verkohlten Knochen statt ihres attraktiven, lebendigen Ehemanns. Sie hatte die letzten drei Tage damit verbracht, diese Vorstellung aus ihrem Körper herauszuwürgen. Aber wie häufig sich auch ihr Magen leerte, die Realität änderte sich nicht.


    Das Telefon klingelte wieder. Sie zählte zehn Klingeltöne, bevor der Anrufer auflegte, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Das Mobilteil lag direkt neben ihr – sie musste nur die Hand ausstrecken, das kalte Plastik ergreifen und den Knopf drücken, um es einzuschalten.


    Sie hörte eine metallisch klingende Stimme, hörte zu, dann wieder weg. Sie konnte nur ein Wort hier, ein Wort da aufschnappen. Furchtbar. Geschockt. All die üblichen Worte. Es tut mir so leid war wahrscheinlich auch irgendwo dabei.


    Es gab Antworten, die darauf erwartet wurden. Ein kleines Murmeln, mit dem sie sagte, dass sie durchhalte, dass der Schmerz mit der Zeit vergehen würde, vielen Dank für den Anruf.


    Die wenigen Male, bei denen sie vor der Beerdigung ans Telefon gegangen war, wollten – konnten – die Worte nicht herauskommen. Sie blieben einfach in ihrer Kehle stecken wie heiße kleine Messer, die sie zerschnitten.


    Das Telefon klingelte wieder.


    Ihre Hand blieb, wo sie war.


    Das Haus war kalt. Sie hasste die Kälte. Im Winter waren ihre Heizrechnungen astronomisch, weil sie wollte, dass ihr Haus gemütlich warm war. Sie machte bis weit in den Frühling hinein fast jeden Abend Feuer im Kamin.


    Aber jetzt war es kalt. Sie hatte nach der Beerdigung nicht die Energie gehabt, die Heizung hochzudrehen oder den Kamin anzumachen. Sie hatte nicht die Energie, überhaupt irgendetwas zu tun, außer als Häufchen Elend auf dem Sofa zusammenzubrechen.


    Das letzte Mal, als sie auf diesem Sofa gesessen hatte, hatte sie in Nicks Armen gelegen.


    Wenn man jemanden so plötzlich verlor, war es das Schlimmste und nahezu unmöglich, diese Tatsache überhaupt zu begreifen – vor allem wenn jemand so voller Leben gewesen war wie Nick. Vor gar nicht langer Zeit hatte sie auf dem Sofa gelegen, Nick auf ihr, der ihren Hals und ihre Brüste küsste.


    Sie griff nach einem der dicken Sofakissen und vergrub ihr Gesicht darin.


    Es roch noch immer nach ihm, nach Nick. Sie konnte das brennende Holz des lodernden Feuers riechen, das er entfacht hatte, sein Shampoo und seine Seife und diesen speziellen Duft, der einfach … er war.


    Wenn sie die Augen schloss, konnte sie fast glauben, dass er zurück war, der Mann, der in einer kurzen Woche ihr Liebhaber und dann verrückterweise ihr Ehemann geworden war.


    Ihr Ehemann.


    Der nun tot war.


    Mitternacht, 28. November


    Sechzig Meilen südlich von St. John, New Brunswick, Kanada


    Der Wor hatte gesagt, dass die Überquerung des Ozeans etwa eine Woche dauern würde, und er hatte recht gehabt. Natürlich.


    Arkady war Wissenschaftler. Die strenge Logik der Wissenschaft und die Tatsache, dass die Gesetze, die diese Welt regierten, durch den Verstand begriffen werden konnten, hatten verhindert, dass er im Gulag wahnsinnig geworden war. Aber wenn der Wor eines Tages aufwachen und behaupten würde, dass die Sonne im Westen aufgehe, dann würde Arkady aufstehen und im Westen nach der Sonne sehen.


    Er stand an Deck und genoss den ersten Hauch frischer Luft seit einer Woche. Sie hatten ihn vor einer Stunde hochgeholt, genau wie er es erwartet hatte. Ein leises Klopfen an dem stählernen Schott, um ihn wissen zu lassen, dass sie ihr Ziel fast erreicht hatten.


    Jetzt näherten sie sich dem Land. Die Küstenlinie war dunkel, nur sichtbar, weil sie schwärzer war als der Ozean, der sie umgab und der das Licht der Mondsichel reflektierte. Dieser Teil der Küste war verlassen wie Sibirien. Niemand, der sie kommen sehen würde, niemand, der sie gehen sehen würde.


    Arkady atmete tief ein. Die Luft roch fast ausschließlich nach Kiefern, die sich hier Hunderte von Meilen weit über das Land erstreckten, ohne irgendwelche Industrie. Der Mensch hatte hier nur ganz leicht in die Natur eingegriffen, ähnlich wie in Sibirien. Die Erde wäre besser dran, wenn die Menschheit einfach verschwinden würde.


    Arkady glaubte das mit allem, was noch von seiner Seele übrig geblieben war.


    Der Kapitän verstand seinen Job. Das Schiff hatte die Lichter gelöscht, aber es fuhr in die kleine Bucht, als wenn es auf einen Parkplatz rollte. Arkady blickte über Bord und war überrascht, einen langen Landungssteg zu sehen. Es gab keine anderen Boote, tatsächlich überhaupt nichts anderes, nur diesen einsamen langen Landungssteg, der ins Meer ragte.


    Am Ufer wartete ein Lastwagen. Unauffällig, mit ein paar Dellen und Kratzern und insgesamt ziemlich schmutzig. Die Nummernschilder waren mit Dreck unkenntlich gemacht. Arkady hatte allerdings keinerlei Zweifel, dass das Herz des Lastwagens, sein Motor, ein Topmodell war.


    Er kletterte die Leiter hinab und wartete still, während zwei Besatzungsmitglieder den Behälter brachten und ihn auf einen vierrädrigen Lastkarren setzten. Sie arbeiteten geschickt und schnell und bewegten sich in der Dunkelheit, als wäre es helllichter Tag.


    Arkady sah zu, wie sie den Behälter in einem verborgenen Fach im hinteren Teil des Lastwagens verstauten. Bis sie die Trennwand entfernten, hatte es keinen Hinweis auf dieses geheime Fach gegeben. Misstrauische Grenzbeamte würden den Lastwagen schon außen und innen vermessen müssen, um das Versteck zu entdecken. Arkady war noch nie in Nordamerika gewesen, aber er wusste, dass die Grenzkontrollen zwischen den Vereinigten Staaten und Kanada nur sehr sporadisch ausfielen, egal, wie sehr die Sicherheit an den Flughäfen erhöht worden war.


    Es gab kaum genug Platz für einen Stuhl und sechs Mineralwasserflaschen. Arkady würde es nicht so bequem wie bisher haben, aber es war auch nur für kurze Zeit. Und er hatte Schlimmeres überlebt, viel Schlimmeres.


    Sie würden es überstehen. Der Wor hatte an alles gedacht.


    Für eine Sekunde, hier in der eisigen kanadischen Kälte und der klaren Nacht, in der die Milchstraße ein wolkiges Band am Himmel bildete, fühlte sich Arkady eins mit dem Universum.


    Er musste noch einen letzten Anruf machen. Der Fahrer des Lastwagens hatte ihm gesagt, dass es in Vermont zwar geschneit habe, die Straßen aber frei seien. Sie sollten in etwa achtzehn Stunden, morgen am späten Nachmittag, in Parker’s Ridge ankommen. Er zog sein letztes nicht nachverfolgbares Handy heraus, das rote.


    Wie immer war Arkady glücklich, die Stimme des Wors zu hören.


    „Wir haben weiter Glück mit dem Wetter.“ Er sah zu dem pechschwarzen Winterhimmel hinauf. „Strahlender Sonnenschein, warmer Wind. Die Wettervorhersage sagt, dass das Wetter ungefähr achtzehn Stunden halten wird.“


    „Großartige Nachrichten, mein Freund. Ich sehe dich also bald.“


    Das rote Handy ereilte dasselbe Schicksal wie seine Vorgänger. Die SIM-Karte wurde unter einem Wacholderbusch vergraben, der Rest des Handys unter seinem Stiefel zertreten und in den Atlantik geworfen. Arkady sah zu, wie die Wellen, die das Plastik verursacht hatte, sich kreisförmig ausdehnten, dann langsam verschwanden.


    Die letzte Phase einer Kette von Ereignissen, die die Welt verändern würden.


    Der Kapitän und die Mannschaft waren schon zurück auf dem Schiff, das drehte, um wieder in Richtung offener See zu fahren. Sie waren effiziente Helfer gewesen. Arkady würde dies dem Wor berichten. Es würde weitere Reisen geben. Der Kapitän würde sich bald als sehr reicher Mann zur Ruhe setzen können.


    Arkady blieb allein mit dem Lastwagenfahrer zurück, der auf seine Anweisungen wartete.


    „Fahren wir“, sagte Arkady leise auf Englisch, und der andere Mann nickte.


    Mit einem letzten Blick auf den Nachthimmel stieg Arkady in das geheime Fach und wartete darauf, mit der tödlichen Fracht eingeschlossen zu werden.


    29. November


    Harlan’s Motel, dreißig Meilen vor Parker’s Ridge


    Endlich kam der Morgen. Das mattgraue Sonnenlicht, das durch die rissigen Fensterläden drang, ließ das Zimmer nicht besser aussehen. Es betonte die Flecken und die abgetretenen Stellen im Teppich, die Risse an den Gipswänden und den dünnen Staubfilm überall.


    Es war ein erbärmliches kleines Motelzimmer, das anonymste und billigste, das er hatte finden können. Auch wenn Nicholas Ames’ Foto vor vier Tagen kurz in den Nachrichten zu sehen gewesen war, ähnelte der Mann, der in Harlan’s Motel eingecheckt war, doch in nichts dem geschniegelten Geschäftsmann mit dem rasierten Gesicht, dem gestylten Haar, dem Achthundert-Dollar-Anzug und dem Kaschmirmantel auf dem Fernsehbildschirm.


    Nick Ireland hatte sich seit Tagen nicht rasiert oder geduscht oder auch nur seine Haare gekämmt. Als also ein großer Mann in schwarzen Jeans, einem schwarzen Rollkragenpullover, einem billigen schwarzen Parka und mit wirrem Haar und Bartstoppeln im Gesicht in das Motel eincheckte, hatte der picklige Teenager hinter dem Tresen kaum sein Männermagazin aus der Hand gelegt, um ihn anzusehen.


    Nick registrierte sich als John Smith.


    Das war eine Provokation, genau wie es eine Provokation war, in einem Umkreis von dreißig Meilen von Parker’s Ridge zu bleiben. Er hatte versprochen, am Tag zuvor nach D.C. zurückzufahren. Heute erwartete sein Chef ihn zur Einsatznachbesprechung.


    Wenn seine Partner erfuhren, dass er noch hier war, würden sie ihn vermutlich erschießen. Wenn sein Boss in Washington es wüsste, würde er ihn rausschmeißen.


    Gestern wäre er beinahe schon zurückgefahren. Doch irgendeine dumme sentimentale Anwandlung, ein seltsamer Zwang, hatte dafür gesorgt, dass er zur Beerdigung hiergeblieben war, und Di Stefano hatte ihm sehr deutlich gesagt, was er davon hielt.


    Er hatte die Beerdigung und damit Charity ein letztes Mal gesehen, war von dem Hügel heruntergeklettert und in seinen Geländewagen gestiegen. Nun, es war der Geländewagen des Killers, der in D.C. der Spurensicherung übergeben werden sollte.


    Nick hatte auch wirklich vorgehabt loszufahren.


    Gegen vier Uhr nachmittags war die Beerdigung zu Ende gewesen. Er hätte überhaupt nicht hingehen sollen, denn die Fahrt nach Hause dauerte bestimmt zehn Stunden. Vielleicht nur acht, wenn er beim Fahren seine Frustration abbauen wollte.


    Wie auch immer – er hatte eine lange Nacht auf der Straße vor sich.


    Und doch kam er nur bis zu der Abfahrt, die ihn direkt auf die Schnellstraße nach Burlington bringen würde, bevor er an den Straßenrand fuhr und eine Viertelstunde lang mit laufendem Motor im Geländewagen saß. Die wenigen Fahrzeuge, die an diesem eisigen Tag, der gegen Abend noch mehr Schnee versprach, unterwegs waren, rauschten an ihm vorbei. Niemand schenkte ihm Beachtung, und genau so sollte es sein.


    Er war schließlich tot.


    Er saß und saß. Er wusste, dass jede Minute, die er hierblieb, die Reise nur länger machte. Er wusste, dass er sich so selbst um den kurzen Schlaf brachte, den er haben konnte, bevor er seinen Hintern zur Nachbesprechung ins Hauptquartier bewegen musste.


    Und auch wenn sein Fuß auf dem Gaspedal lag und seine Hand auf dem Schalthebel und es lediglich zwei Kilo Druck von seinem Fuß brauchte, um das Auto Richtung Burlington die Straße hinunterschießen zu lassen, so konnte er es doch nicht tun. Er verbrachte eine ganze verdammte Stunde an dieser verdammten Kreuzung, bis er schließlich wütend und entnervt den Geländewagen wendete und zu dem anonymsten Motel fuhr, das er finden konnte, wo er es sich für fünfundvierzig Dollar die Nacht schlecht gehen lassen konnte.


    In seinen Tagen bei der Delta Force hatte Nick einiges mitgemacht. Er hatte einmal siebzig Tage in Afghanistan verbracht, auf dem Boden geschlafen und in ein Loch geschissen, das er selbst gegraben hatte. Dieses Zimmer war in gewisser Weise schlimmer.


    Er versuchte, die Schamhaare in der Dusche zu ignorieren, ebenso wie den leichten Kloakegeruch aus dem Abflussrohr. Er hatte angefangen, sich mit dem dünnen Handtuch abzutrocknen, hörte aber auf, als er die braunen Flecken darauf entdeckte.


    Immer noch halbnass war er zurück ins Zimmer gegangen und hatte sich nackt auf die eine Seite des Bettes gesetzt. Gott allein wusste, wie viele Handlungsreisende sich auf diesem Bettüberwurf einen runtergeholt hatten. Er brauchte etwas, um die Keime abzutöten. Glücklicherweise hatte er beim 7-Eleven angehalten und etwas eingekauft. Eine Flasche Whiskey für fünf Dollar, totaler Fusel. Genau das, was er heute Abend brauchte.


    Er schraubte die Flasche auf und sah sich nach einem Glas um. Das einzige, was er fand, war fleckig und angeschlagen. Mit einem Schulterzucken hob er die Flasche an die Lippen und nahm einen langen Zug. Es brannte den ganzen Weg hinunter, also nahm er noch einen.


    Irgendwas ziemlich Schlimmes würde passieren. Nick war der weltgrößte Experte, was ziemlich schlimme Dinge anging. Er hatte einen sechsten Sinn dafür, und genau jetzt war sein Messgerät ganz weit im roten Bereich. Und Charity steckte mittendrin, was auch immer da passieren würde.


    Er nahm einen weiteren Schluck, diesmal einen langen.


    Charity war in Gefahr. Der Gedanke verursachte ihm eine Gänsehaut, schnürte ihm die Kehle zu und drückte seine Brust zusammen, bis er glaubte, ersticken zu müssen.


    Nick setzte die Flasche wieder an und nahm ein paar Schlucke. Aber es gab nicht genug Whiskey auf der Welt, um das Bild von Charity verletzt, verwundet oder – Gott! – tot aus seinen Gedanken zu vertreiben.


    Charity mit ihrer zarten, hellen Haut. Sie hatte ihm einmal gesagt, dass ihre Familie seit zweihundert Jahren in Parker’s Ridge ansässig war. Nick glaubte ihr das sofort. Es würde zweihundert Jahre brauchen, um diese perfekte Haut hervorzubringen – glatt wie Porzellan, nur, dass kein Porzellan der Welt diesen hellen Schimmer haben könnte. Jedes Mal, wenn er sie berührte, hatte er eine Höllenangst, dass sie blaue Flecken bekam. Wenn er sie eine Weile ganz zart berührt hatte, hatte sie gelacht und seine Hand auf ihre Brust gelegt. Oder sie zwischen ihre Schenkel gezogen.


    Nick legte sich auf dem schmutzigen Bettüberwurf zurück, noch immer nackt und mittlerweile halb betrunken von dem schlechten Whiskey und den guten Erinnerungen.


    Charity war überall weich, aber am weichsten war sie zwischen ihren Beinen, in der süßesten kleinen Scheide, die er je gevögelt hatte.


    Nick stöhnte auf und sah mit halb geschlossenen Augen an sich herunter. Er war hart wie Stahl, und es gab nichts, was er damit anstellen konnte.


    Das war neu für ihn. Er holte sich praktisch nie einen runter. Er hatte das nie nötig gehabt. Bei einem Einsatz hatte er in der Regel immer zu viel damit zu tun, seinen Arsch zu retten, um an Sex zu denken. Und wenn er nicht im Einsatz war … nun, die halbe Menschheit war schließlich weiblich. Wenn man die unter achtzehn und über fünfzig ausschloss, dann die ganz Ekelhaften wegließ, blieb immer noch eine ganze Welt von Frauen übrig, die man vögeln konnte.


    Genau jetzt zum Beispiel hätte er mit der Kellnerin aus dem schäbigen Imbiss, in dem er einen Cheeseburger gegessen hatte, im Bett sein können. Oder mit der Kassiererin, bei der er den Whiskey gekauft hatte. Er konnte mehr oder weniger jede Frau haben, die er wollte. Er konnte sich anziehen und zu der Kneipe fahren, die er fünf Meilen die Straße runter gesehen hatte. Eine halbe Stunde, nachdem er durch die Tür eingetreten wäre, hätte er garantiert Gesellschaft für die Nacht gefunden.


    Aber er wollte niemand anders. Nur Charity.


    Seine Hand wanderte nach unten, legte sich um seinen Schwanz. Er atmete zischend durch die Zähne ein und dachte an sie. Er ließ seine geschlossene Hand versuchsweise hochgleiten und öffnete seine Faust sofort wieder. Seine Hand war voller Hornhaut, hart und rau. Das genaue Gegenteil von Charity. Seine Erektion lehnte seine Hand entschieden ab, rebellierte einfach. Er probierte es erst gar nicht noch einmal, sondern ließ von sich ab und lag auf dem Rücken, nackt, hart und von Schmerzen gepeinigt.


    Er wollte nicht hier sein, in diesem muffigen Zimmer, das nach Hunderten masturbierenden Geschäftsreisenden roch und nach billigen Nutten, die hier für fünfundzwanzig Dollar Blowjobs anboten.


    Er wusste, wo er sein wollte. Bei Charity. In ihrem wunderschönen kleinen Haus, das nach Lavendel und Zitronenpolitur roch und nach den parfümierten Kerzen, die sie immer anzündete.


    Er wollte die Uhr zurückdrehen – so sehr, dass er dachte, das Herz müsste ihm aus der Brust springen.


    Er lag auf dem Bett, bis das graue Morgenlicht in sein Zimmer drang, dann stand er auf und zog sich an. Seit drei Tagen trug er jetzt dieselbe Kleidung. Sie war zerknittert und roch nach Schweiß.


    Er ging die Treppe in die Lobby hinunter. Elementares Basiswissen: Wenn man verdeckt ermittelte, nahm man die Treppe. Man wurde von weniger Leute gesehen und konnte nicht im Fahrstuhl stecken bleiben.


    Er hatte die Übernachtung schon am Abend vorher in bar bezahlt, also konnte er jetzt einfach rausgehen, ohne aufgehalten zu werden. Bevor er aus der Eingangstür schlüpfte, wartete er noch einen Moment, bis der Typ an der Rezeption damit beschäftigt war, eine fünfköpfige Familie einzuchecken.


    Es war ein kalter Tag – grau und mit einem hartnäckigen Nieselregen. Der billige Parka aus Nylon, den er trug, schützte ihn fast überhaupt nicht gegen die Kälte. Er war bis auf die Knochen durchgefroren und das nicht nur wegen des Wetters.


    Als er hinter dem Steuer saß, startete Nick den Wagen und lenkte ihn auf die Straße, die zur Autobahn führte, wo er schon gestern gewesen war. Er bremste und wartete mit laufendem Motor.


    Wenn er nach links fuhr, wäre er auf dem Rückweg nach D.C., wo ihn schon jetzt jede Menge Ärger erwartete, weil er immer noch nicht aufgetaucht war. Nach rechts ging es zurück nach Parker’s Ridge. Es wäre natürlich vollkommen verrückt, wieder nach Parker’s Ridge zu fahren. Wenn ihn irgendjemand erkannte, hätte er den Auftrag endgültig versaut. Das wäre der Super-GAU.


    Nick saß im Auto und beobachtete im Rückspiegel, wie die Abgase des Wagens wie Rauch in die Luft stiegen. Selbst diese wenigen Minuten noch zu verschwenden war kriminell. Seine Karriere konnte er vergessen.


    Scheiß drauf.


    Er trat aufs Gas und fuhr nach rechts, direkt nach Parker’s Ridge.
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    Parker’s Ridge


    29. November


    Charity hob den Kopf, als sie hörte, wie ein Auto die Straße vor ihrem Haus entlangfuhr. Die plötzliche Bewegung verursachte ihr Übelkeit. Sie schluckte Galle. Sie wusste, dass Galle auch das Einzige war, das jetzt noch hochkommen konnte. Das wenige, was sie hatte herunterwürgen können – ein halbes Dutzend Kekse, ein Glas Milch, ein halber Pfirsich –, war sofort auf demselben Weg wieder herausgekommen.


    Dass sie nicht essen konnte, überraschte sie nicht. Sie konnte kaum atmen. Schlaf war ein fast vergessenes Konzept, was auch besser war. Denn wenn es ihr tatsächlich gelang einzuschlafen, schreckte sie sofort schweißgebadet wieder hoch. Ihre Träume bestanden nur noch aus Bildern von lodernden Autos, die von Bergen herabstürzten, von Explosionen und verbrannten Knochen. Ihre Albträume waren unglaublich lebensecht, bis hin zu dem Geruch, der vermutlich für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt sein würde.


    Charity hatte darauf bestanden, zum Büro des Leichenbeschauers zu gehen, um Nick zu identifizieren. Der Sheriff und der Leichenbeschauer hatten ihr beide gesagt, dass eine visuelle Identifikation unmöglich sei, sie also den Körper auch nicht ansehen müsse. Was vom Körper noch übrig war.


    Aber irgendetwas, irgendeine Prewitt-Auffassung von Ehre, hatte sie darauf bestehen lassen, entgegen den Wünschen des Sheriffs und des Leichenbeschauers die Überreste anzusehen. Ein Teil von ihr wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie auf sie gehört hätte. Nicks verkohlte Überreste waren genug gewesen, um selbst den Leichenbeschauer das Gesicht verziehen zu lassen.


    Was da auf dem Autopsietisch vor ihr lag, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einem menschlichen Wesen. Es war einfach nur eine Ansammlung geschwärzter Knochen – einige davon bis aufs Mark aufgebrochen –, die in der grausigen Annäherung an menschliche Umrisse arrangiert worden waren.


    Der schwarze Schädel ganz oben, das Fleisch verbrannt, sodass Nicks Mund in einem makabren Grinsen seine perfekten Zähne entblößte. Der Leichenbeschauer hatte die Knochen alle in die anatomisch korrekte Position gelegt, bis auf den rechten Oberschenkelknochen, der nicht gefunden worden war. Er hinterließ einen leeren Platz in der rußigen Skizze dessen, was einst ein menschliches Wesen gewesen war.


    Der Sheriff hielt Charity fest am Ellenbogen, falls sie ohnmächtig werden sollte.


    Doch Prewitts waren aus härterem Holz geschnitzt. Sie wurde nicht ohnmächtig und sie brach auch nicht zusammen. Was auch immer sie fühlte, war nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Als sie auf Nicks Überreste hinabsah, konnte sie ihr eigenes Gesicht fühlen, steif und ausdruckslos.


    Sie war einen Schritt nach vorne gegangen, hatte sich von der Hand des Sheriffs losgemacht und war an den Tisch getreten.


    Der Sheriff hatte ihr gesagt, dass es wirklich nicht nötig sei, die Leiche anzusehen, aber es war nötig.


    Sie musste Nicks Leben bezeugen und dafür sorgen, dass er es unter einem liebenden Blick verließ. Sie war seine Familie. Genau wie sie hatte er keine Eltern und keine Geschwister. Sie waren zuletzt die Familie füreinander gewesen, und dies war das Einzige, was sie noch für ihn tun konnte.


    Das Schicksal hatte verhindert, dass sie das Gleiche für ihre Eltern hatte tun können. Sie hatte sie nach der Nacht des Feuers nie wiedergesehen, nicht ihre Körper, nicht ihre Särge. Sie war nicht auf ihrer Beerdigung gewesen. Als sie aus dem Koma erwachte, hatte man ihre Eltern schon zwei Wochen zuvor unter die Erde gebracht.


    Also war sie fest entschlossen, dass sie Nick zur Seite stehen würde, auf die einzige Weise, auf die sie es konnte. Wenn seine Seele noch irgendwo in der Nähe seines zerstörten, verbrannten Körpers war, würde sie wissen, dass sie ihm beigestanden hatte, egal, was es sie selbst kostete.


    Sie bedauerte es nicht, kein einziges Mal, auch wenn sie wusste, dass das, was sie gesehen hatte, sie für immer durch ihre Albträume begleiten würde. Und bis zum Ende ihrer Tage, selbst auf ihrem Totenbett, würde sie diesen schrecklichen Geruch verkohlter Knochen und verbrannten Fleischs nicht wieder vergessen.


    Ihr Magen verkrampfte sich erneut, und sie schluckte heftig.


    Das Auto kam vor ihrem Haus zum Stehen. Sie hatte Besuch. Ihr Herz schlug langsam und schwer in ihrer Brust.


    Wer auch immer da kam, er war hier nicht willkommen.


    In dem vergeblichen Versuch, ihre unerträglich tiefe Trauer zu bekämpfen, hatte sie die Wohnzimmerlampen angeschaltet. Unglücklicherweise konnte man sie von der Straße aus sehen. Sie konnte also nicht einmal vorgeben, dass niemand zu Hause war, so wie sie es die letzten drei Tage getan hatte.


    Ihr Wohnzimmerfenster bildete einen perfekten Rahmen für die große schwarze Limousine, die am Straßenrand parkte. Sie konnte alles ganz genau sehen. Der in eine elegante schwarze Uniform gekleidete Fahrer ging um das Auto herum, öffnete die hintere Tür und hielt dem aussteigenden Mann eine Hand hin. Das von tiefen Falten durchzogene Gesicht des Mannes war auf harte Weise attraktiv. Ein teurer Borsalino bedeckte seine ergrauenden blonden Haare. Er war passend für die Kälte gekleidet – ein schwerer Mantel in Mitternachtsblau und dicke Lederhandschuhe, die seine, wie sie wusste, vernarbten Hände verbargen. Eine Hand hielt einen Gehstock aus Ebenholz mit einem polierten Elfenbeinkopf.


    Er hinkte langsam den Weg zu ihrer Tür hinauf, wobei er sich schwer auf den Arm seines Fahrers stützte, der in der anderen Hand eine große schwarze Kiste trug.


    Wassily.


    Er war in der eisigen Kälte gekommen, nur um sie zu sehen.


    Charity verzog das Gesicht. Dass Wassily an einem kalten Tag das Haus verließ, war etwas Besonderes. Etwas ganz Besonderes sogar. Er machte kein Geheimnis aus der Tatsache, dass er die Kälte hasste und sich nur, wenn es absolut notwendig war, im Winter nach draußen begab. Wenn man ihm zusah, wie er langsam und schwerfällig den Weg zu ihr bewältigte, wurde schmerzhaft deutlich, dass ihm dies einiges abverlangte.


    Es war eine große Geste. Charity wusste, dass sie dankbar sein, sich sogar geschmeichelt fühlen sollte. Dies war etwas, was Wassily nur für sehr wenige Menschen auf der Welt tun würde. Vielleicht war sie sogar die einzige Person, für die er es auf sich nehmen würde. Aber wenn sie auch gerührt war, so war sie doch nicht in der Verfassung, ihn zu empfangen.


    Sie wollte in Ruhe gelassen und nicht gezwungen werden, ihr zersplittertes, trauerndes Selbst genug zusammenzureißen, um Konversation machen zu können. Es war unmöglich, sich zu unterhalten, ihr fehlte die Energie, um sich mit irgendjemandem zu befassen.


    Aber sie würde es tun müssen. Wassily war ein alter Mann. Oder wenn schon nicht alt, so doch viel älter als sie. Er war ein bedeutender Mann, der eine große Tragödie durchlebt hatte, und er nahm die Mühe auf sich, zu ihr zu kommen und ihr in der Stunde ihrer eigenen Tragödie seinen Trost anzubieten.


    Auf jeder denkbaren Skala des Schmerzes übertraf Wassilys Leid ihr eigenes um ein Vielfaches. Er war durch die Hölle gegangen und das fünf endlose Jahre lang. Er hatte nicht nur geliebte Menschen verloren, sondern er war verletzt und gefoltert worden, bei unmenschlichen Temperaturen zur Arbeit in den Minen gezwungen, ausgepeitscht und geschlagen worden.


    Nein, im Vergleich war ihr Leid nur armselig. Scham festigte ihr Rückgrat. Irgendwie musste sie für die nächste halbe Stunde oder Stunde, oder wie lange Wassily bleiben wollte, den Weg herausfinden aus dem rutschigen, mörderischen, tiefen, dunklen Schacht der Trauer, in den sie gefallen war. Sie musste ihre Trauer nehmen und sie zusammenpacken, sie irgendwo verstecken, nur lange genug, um während seines Besuchs zu funktionieren.


    Hinterher, wenn er wieder gegangen und sie allein war, konnte sie ihre Trauer wieder freigeben und zu monströser Größe anschwellen lassen, bis sie wie in den letzten drei Tagen jede einzelne Zelle ihres Körpers und Geistes erfüllte.


    Aber jetzt musste sie sich unter Kontrolle behalten, koste es, was es wolle.


    Wassilys langsamer Gang zu ihrer Veranda erlaubte es ihr, ins Badezimmer zu eilen, etwas kaltes Wasser auf ihr Gesicht zu spritzen und ihr verfilztes Haar zu kämmen. Sie blickte in den Spiegel über dem Waschbecken und erschrak. Sie erkannte sich selbst kaum wieder.


    Ihre Augen waren rot und geschwollen, Beweis ihrer schlaflosen Nächte und endlosen Tränen. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, und sie hatte in diesen drei Tagen Gewicht verloren. Ihre Wangenknochen traten stärker hervor, die Linie ihres Kinns zeigte sich deutlicher. Ihre Haut war papierweiß, blutlos. Sie sah geschlagen aus, bezwungen, als wäre sie selbst bereit für das Grab.


    Das Grab … Plötzlich war sie wieder auf dem Friedhof. Die dunkle Grube in der Erde gähnte zu ihren Füßen, die hellen Messinggriffe des schweren Mahagonisargs standen in hartem Kontrast zu der gefrorenen schwarzen Erde. Der Geruch des aufgebrochenen Rasens stieg ihr in die Nase und drehte ihr den Magen um. Der Geruch von Tod und …


    Sie erstarrte auf der Schwelle zu ihrem Schlafzimmer.


    Oh mein Gott.


    Da war ein anderer Geruch im Raum, schwebte in der Luft. Moschus, leicht zitronig. Vertraut, unverwechselbar.


    Unmöglich.


    Nicks Duft.


    Wie konnte …


    Die Klingel ertönte, und ihr Kopf fuhr herum, verursachte ihr wieder Übelkeit.


    Jedes Haar auf ihrem Körper richtete sich auf, denn zusammen mit dem Duft fühlte sie … Nick. Sie fühlte seine Anwesenheit, seine Aura. Nicks Aura war stark. Er war eine Naturgewalt. Wann immer sie ihm nah gewesen war, schienen sich die Moleküle der Luft schneller bewegt zu haben. Er war von einem Energiefeld umgeben und schlug ein eins neunzig großes nickförmiges Loch ins Universum.


    Die Klingel schellte wieder, diesmal länger.


    Charity sollte zur Tür eilen, sie öffnen und Wassily in ihrem Haus willkommen heißen. Es war mehr als unhöflich, einen älteren Mann draußen in der Eiseskälte warten zu lassen. Aber Charity war selbst wie erfroren vor Grauen.


    Sie war durchdrungen von Nicks Geruch, ertrank in seiner Aura, und das machte ihr unglaubliche Angst.


    Oh Gott, dies hier war viel schlimmer, als die verbrannten Knochen zu riechen, so schrecklich das auch gewesen war. Die Momente im Angesicht von Nicks armem, zerstörtem Körper waren traumatisch gewesen, und die Erinnerung hatte sich in ihr Innerstes eingebrannt. Kein Wunder, dass sie ihr in ihrer Trauer immer wieder vor Augen standen. Sie wusste, dass die Bilder sie bis zum Ende ihrer Tage in ihren Albträumen verfolgen würden. Nicks Tod zu riechen war zwar schrecklich, aber normal.


    Aber es war ein völlig neues Ausmaß des Schreckens, Nick in ihrem Badezimmer und Schlafzimmer zu riechen und zu fühlen – den lebendigen, sexy Nick, nicht die traurigen verkohlten Knochen, die von seinem sterblichen Körper übrig waren. Dies war keine Erinnerung, nichts Reales, an dem sie sich festhalten konnte, wie schrecklich es auch gewesen sein mochte. Nein, dies war ihre Fantasie, die ihr Streiche spielte. Dies war Wahnsinn.


    Der fragile Bezug zur Realität, der ihr noch geblieben war, begann zu bröckeln.


    Sie blickte auf ihre Unterarme, die von einer Gänsehaut überzogen waren.


    Die Klingel läutete wieder, zwei lange Töne.


    Der Gedanke, Nick für den Rest ihres Lebens in leeren Räumen zu spüren, war grausig. Ihr Magen wehrte sich energisch gegen diese Vorstellung.


    Sie rannte zur Toilette, wo sie zitternd die wenigen noch in ihrem Magen verbliebenen Moleküle Milch von sich gab. Ihr Magen krampfte sich wieder und wieder zusammen, bis nur noch grüne Galle kam und sie nicht mehr die Kraft zum Stehen hatte und auf die Knie sank.


    Sie blieb für einen Moment erschöpft so sitzen, legte ihre fieberheiße Wange eine endlose Minute lang gegen die kühle Porzellanschüssel. Wassily wartete draußen, aber sie hatte einfach nicht die Kraft aufzustehen.


    Ein weiteres Klingeln, diesmal ungeduldiger. Wassily würde die Kälte spüren. Sein Bein schmerzte, wenn das Wetter wie heute nass und kalt war. Sie konnte ihn einfach nicht länger warten lassen.


    Sie zog sich an der Toilette hoch, richtete sich langsam auf und wartete eine Sekunde, ob ihr Magen sich beruhigt hatte. Als nichts geschah, spülte sie sich den Mund mit Wasser aus, um den schrecklichen Geschmack loszuwerden.


    Mit zusammengebissenen Zähnen zwang sich Charity, ihre Füße zu bewegen, benutzte reine Willenskraft, um es bis zur Tür zu schaffen. Einen Fuß nach dem anderen. Links, rechts, links, rechts. Voller Angst und am ganzen Leibe zitternd.


    Verdammt, das war knapp gewesen!


    Nicks Herz hämmerte noch immer, während er in dem schmalen Durchgang zwischen der Garage und dem Haus kauerte. Sein Infrarotsichtgerät hatte ihm gezeigt, dass Charity im Wohnzimmer war, also hatte er die Gelegenheit genutzt und den hinteren Teil des Hauses mit Wanzen bestückt. In ihrer Tasche, in der Vase auf der Kommode, in den Taschen ihrer Jacke. Er war schnell und leise, aber sie hätte ihn fast erwischt.


    Als er heute Morgen im Hauptquartier angerufen hatte, war seine Angst über jedes normale Maß hinaus angewachsen. Nachdem ihn sein Chef beschimpft hatte, was im Großen und Ganzen an ihm abgeprallt war, hatte er Nick auf den neuesten Stand gebracht.


    Im Nahen Osten wurde immer mehr über ein bevorstehendes Treffen mit „dem Russen“ getuschelt, und das ganze Gerede hatte gestern seinen Höhepunkt erreicht. Sie hatten ein Telefonat von Hammad al-Banna und Abu Rhabi abgefangen, die beide ein wenig unvorsichtiger als Worontzoff mit ihren Handys umgingen.


    Es würde bald ein Treffen geben. Und noch etwas anderes würde bald passieren. Etwas Großes. Die Details waren noch unklar, aber sie reichten aus, dass allen im Büro der Arsch auf Grundeis ging.


    Das war der einzige Grund, warum Nick nicht an einen Schreibtisch in Alaska oder North Dakota verbannt worden war. Und weil er sich einfach geweigert hatte, zurück nach D.C. zu kommen, hatten sie ihm erlaubt, den Auftrag weiterzuverfolgen – mit dem strikten Befehl, im Überwachungswagen zu bleiben und nicht mal zum Pissen die Tür aufzumachen.


    Aber Charitys Haus wirkte wie ein Magnet auf ihn, er konnte sich einfach nicht fernhalten. Er war mit dem Auto auf die Straße gerollt, um zum Überwachungswagen zu fahren, und hatte dann bemerkt, dass er plötzlich doch wieder zurückfuhr. Der Geländewagen des Killers schien für irgendein Kraftfeld um Parker’s Ridge herum empfänglich zu sein.


    Der Agent, der immer den richtigen Weg fand, hatte sich hoffnunglos verirrt, war unfähig zurückzukehren. Hier zu sein, jetzt, in Charitys Haus, brach jede einzelne Dienstvorschrift.


    Man würde ihn nicht erkennen. Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet mit dünnen schwarzen Handschuhen und einer schwarzen Sturmhaube würde niemand wissen, dass er es war, selbst wenn ihn jemand sah, was nicht passieren würde.


    Er legte seinen Kopf an die Wand des unteren Badezimmers. Durch die Verkleidung konnte er hören, wie sie sich übergab und dann leise weinte. Er hörte es sogar doppelt – durch die Wand und durch die Mikros, die er im Schlafzimmer verteilt hatte. Ihr Leiden war laut und deutlich, unmöglich zu überhören.


    Nick streckte eine Hand aus und legte sie gegen die Außenverkleidung aus Zedernholz. Er wusste, dass Charity keinen halben Meter von seiner Hand entfernt war. Er würde seinen linken Hoden geben, um sie im Arm halten zu können und ihr die Tränen wegzuwischen, auch wenn sie ihm galten.


    Seine Hand ballte sich zur Faust, und er schlug sie sanft gegen die Wand. Sein Körper war zum Zerreißen gespannt vor hilfloser Frustration, während Charity leise wimmerte.


    Eine große schwarze Limousine mit getönten Scheiben kam vor dem Haus zum Stehen. Nick machte sich noch kleiner und beobachtete sie durch den schmalen Durchgang zwischen dem Haus und der Garage. Ein großer Rhododendron verbarg ihn.


    Alle Alarmglocken schrillten bei ihm los, als ein Gehstock mit Elfenbeinkopf, gefolgt von einem elegant beschuhten Fuß auftauchte. Der livrierte Fahrer des Mannes hielt die Tür auf und trug unter einem Arm eine große schwarze Kiste, während er mit dem anderen den Mann stützte.


    Einige Minuten später hörte Nick durch sein Headset die Türklingel. Im Badezimmer herrschte Stille, dann war das Geräusch von laufendem Wasser zu hören.


    Wassily Worontzoff, der weltbekannte Autor und Boss einer internationalen Verbrecherorganisation, war gekommen, um Nicks Witwe zu trösten.
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    Charity öffnete die Tür, gerade als Wassily seine behandschuhte Hand hob, um ein weiteres Mal zu klingeln.


    „Meine Liebe“, sagte er warm und ließ seinen Blick von Kopf bis Fuß über sie gleiten. Er trat ein, nahm seinen Hut ab und zog die Handschuhe aus. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Auf den Tisch beim Fenster, Ivan“, sagte er, ohne sich umzudrehen.


    Der Fahrer stellte die große schwarze Kiste auf den Tisch und entfernte sich diskret. Eine Minute später hörte man den kraftvollen Motor der Limousine starten, und das große Auto fuhr weg.


    Wassily wartete, bis sie hörten, wie das Auto losfuhr, machte dann einen Schritt auf sie zu und nahm sie in seine Arme. Ihre eigenen Arme hoben sich automatisch.


    Er war die erste Person, die sie berührte, seit … seit Nick. Auf der Beerdigung hatte sie von niemandem umarmt werden wollen und selbst diese sinnlosen Luftküsschen vermieden. Selbst Onkel Franklin schien verstanden zu haben, dass sie nicht angefasst werden konnte, weil sie sonst in eine Million Stücke zersprungen wäre. Und Tante Vera – der Armen war kaum bewusst gewesen, was überhaupt vorging.


    Also hatte niemand sie umarmt, und ihr wurde erst jetzt bewusst, wie verzweifelt sie es brauchte. Diese letzten Tage hatte sie auf einem anderen Planeten verbracht, weit weg vom Rest der Menschheit. Ein großer, dunkler, luftloser Planet mit unermässlicher Schwerkraft und ohne Leben. Wassilys starke Umarmung brachte sie zurück auf die Erde und unter ihresgleichen.


    Er war ein Mann, der großen Schmerz kannte. Er hielt sie, als wollte er ihr einen Teil ihres eigenen Schmerzes abnehmen.


    „Meine dushecka“, murmelte er, den Kopf über sie gebeugt.


    Sein schwerer Mantel war warm vom Auto, genau wie die Mulde zwischen seiner Schulter und seinem Hals. Er drückte ihren Kopf vorsichtig fester an seine Schulter. Ihre Wange schmiegte sich an den weichen Kaschmir seines Mantels, ihre Nase an die warme Haut seines Halses.


    „Weine, dushka“, befahl er sanft. „Das ist das Beste. Lass es raus.“


    Ihr Herz schlug so schnell, dass sie dachte, es würde ihr aus der Brust springen. Ein hoher, klagender Laut tönte durchs Zimmer, und sie brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, dass er von ihr kam. Ihre Lippen verschlossen sich über dem Laut, aber er ließ sich nun nicht mehr zurückhalten. Sie atmete schluchzend ein, einmal, zweimal, und dann brach sie zusammen – vollkommen und komplett.


    Wie konnte sie überhaupt noch Tränen in sich haben? Sie musste sie doch schon längst alle vergossen haben – Eimer, Seen, Ozeane von Tränen.


    Charity weinte, als hätte sie noch nie zuvor geweint – eine mächtige Welle der Verzweiflung. Sie wurde von Schluchzern geschüttelt, zitterte und bebte. Die Tränen schossen aus ihren Augen. Sie zitterte so sehr, dass sie zu Boden gefallen wäre, wenn er sie nicht gestützt hätte.


    Wassily hielt sie fest, während sich der Weinkrampf austobte und das heiße Gift der Trauer durch ihren Körper floss. Ihr Klagen hallte rau durch das stille Haus.


    Sie weinte, bis ihre Kehle schmerzte und ihre Lungen brannten, bis sie dachte, ihre Knochen würden von ihrem Zittern zerbersten. Sie klammerte sich an den Kragen von Wassilys Mantel, durchnässte seine Schulter.


    Die Wirkung des heißen Gifts ließ zumindest für den Moment nach, und Charity blieb verwirrt zurück, klammerte sich mit weichen Knien an Wassily.


    „Komm, meine Liebe. Setzen wir uns.“ Es waren die ersten Worte, die er sagte, seit der Weinkrampf begonnen hatte. Sie war unendlich dankbar, dass er keine Platitüden von sich gegeben hatte, während sie sich die Seele aus dem Leib geheult hatte.


    Wassily führte sie zum Sofa hinüber, setzte sie hin, knöpfte umständlich seinen Mantel auf und nahm neben ihr Platz. Wieder legte er seinen Arm um sie und küsste sie sanft auf die Stirn und noch einmal auf die Wange. Seine Lippen waren warm und trocken.


    Charity wusste, dass sie diese Gesten der Zuneigung schätzen würde – irgendwann später, wenn die heftigste Phase des Schmerzes vorüber war. Doch im Moment war es unmöglich, sich so eine Zeit vorzustellen.


    Er berührte nur selten andere Menschen. Er schien ihr immer so selbstgenügsam, als wenn er keine menschliche Wärme brauchte. Zufrieden mit seiner Musik und den Büchern und mit was immer es war, was er den ganzen Tag in seiner riesigen wunderschönen Villa tat. Sie hatte ihn noch nie in weiblicher Begleitung gesehen, und bei vielen der musikalischen Soireen hatte tatsächlich sie selbst als Gastgeberin fungiert.


    Plötzlich fragte Charity sich, ob Wassily wohl ein Liebesleben hatte.


    Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass es so sein könnte. Vielleicht weil sie von seinem Ruhm geblendet oder auch unfähig gewesen war, unter die Narben auf den Mann darunter zu sehen. Er war auch gar nicht so alt. Die Jahre im Gefangenenlager hatten ihn zwar schrecklich altern lassen, aber eigentlich war er erst vierundfünfzig. Jung für einen Mann, vor allem für einen reichen und berühmten.


    Hatte er eine heimliche Geliebte, die er nicht mit der Welt teilen wollte? Vielleicht eine russische Emigrantin, eine Literatin, die er ab und zu diskret traf? Jemand, mit dem er in seiner Muttersprache sprechen konnte? Das wäre das Beste. Sie hoffte, dass er nicht eine Reihe von bezahlten Affären hatte – trockene, herzlose, vom Geld bestimmte Episoden, flüchtig und kalt. Eine schreckliche Vorstellung.


    Ein großes Leinentaschentuch erschien in seiner Hand. Er trocknete ihr vorsichtig die Augen und hielt ihr dann das Taschentuch an die Nase, damit sie sich schnäuzte. Sie musste schrecklich aussehen – rotäugig, rotnasig, ausgezehrt, wirr.


    Er sprach, während er fortfuhr, ihr Gesicht abzuwischen. „Die beste Medizin in solchen Situationen sind Chai und Wodka. Uralte Heilmittel für die russische Seele und vielleicht sogar für die amerikanische, wer weiß.“


    Er stand auf, ging zu der Kiste hinüber, die sein Fahrer hereingetragen hatte, und nahm mehrere Gegenstände heraus. Eine große silberne Thermosflasche, eine bunt glasierte Keramikkanne, eine silberne Flasche, ein Glas mit etwas, das wie Marmelade aussah, und zwei Gläser mit silbernen Henkeln.


    Seine Bewegungen waren ungelenk und langsam, aber er hatte es auch nicht eilig. Sie bewunderte, wie gut er es gelernt hatte, mit der Behinderung seiner Hände umzugehen.


    „Ich wollte dir einen Samowar mitbringen, meine Liebe.“ Seine Stimme war ruhig, während er arbeitete. „Ich habe auch schon den perfekten für dich gefunden. Solides Sterlingsilber, aus dem späten neunzehnten Jahrhundert. Es wird gesagt, dass Tolstoi selbst ihn benutzt habe, aber leider ist es nicht dokumentiert. Ich habe ihn diesmal noch nicht mitgebracht, aber ich werde es tun. Es soll ein Geschenk für dich sein.“


    Charity saß teilnahmslos da, während die Tränen auf ihrem Gesicht trockneten, und beobachtete Wassily. Sie liebte es, ihm zuzuhören, seiner tiefen ruhigen Stimme mit der vagen Andeutung eines russischen Akzents. Sein Englisch war überlegt, präzise. Sie hatte gehört, dass er perfekt Französisch und auch Deutsch sprach.


    Wassily öffnete die große Thermosflasche mit einer speziellen Schlinge, die es ihm erlaubte, den Deckel mit seinen zerstörten Händen abzuschrauben. Er schüttelte lose Teeblätter aus einem Papierpaketchen in die Kanne und goss heißes Wasser aus der Thermosflasche dazu. Sofort füllte sich der Raum mit dem aromatischen Duft des Tees.


    „In Russland benutzen wir häufig mehrere Teekannen gleichzeitig, eine über die andere gestapelt. Wie Samowars halten sie den Tee für eine sehr lange Zeit warm. Aber er wird dann sehr stark.“ Er warf ihr einen schnellen Blick zu. Charity wusste, dass er eine blasse, zitternde Frau sah, die kaum aufrecht stehen konnte. „Vielleicht zu stark für dich im Moment.“ Er nahm die zwei Gläser mit den silbernen Henkeln heraus. Mit dem aufwendigen Muster, das in das Glas geätzt war, sahen sie sehr elegant aus. „Ob du es glaubst oder nicht, diese podstakanniki, diese Teegläser, gehörten einst Zar Nikolaus. Sie sind Teil eines Sets, das er für sich und seine Frau in Auftrag gegeben hatte. Ich finde es amüsant, aus den Gläsern des Zars zu trinken und über das Schicksal nachzudenken.“


    Ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen, als er eine Marmelade aus roten Beeren in die Gläser löffelte. „Russen tun nur selten Zucker in ihren Tee. Sie benutzen entweder Honig oder Beerenkonfitüre. Diese wurde von meiner Haushälterin gemacht. Konfitüre aus Vermont zusammen mit russischem Tee.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Eine Verbindung unserer beider Welten, meine Liebe.“


    Charity setzte sich auf und versuchte, den Rücken zu strecken. Sie war so erschöpft und wünschte, sie wäre allein. Wie schrecklich, wie undankbar, darauf zu hoffen, dass Wassily endlich bald gehen würde, wo er doch so freundlich zu ihr war. Den ganzen Winter über hatte Charity jeden Moment, den sie mit diesem bedeutenden Mann verbracht hatte, geschätzt und war ihre Gespräche hinterher wieder und wieder im Kopf durchgegangen. Sie las gewissenhaft jedes Buch, das er ihr je empfohlen oder auch nur ihr gegenüber erwähnt hatte. Sie kaufte CDs von jedem Musikstück, das auf seinen Soireen gespielt wurde. Sie hatte wieder und wieder alles gelesen, was er geschrieben hatte, war in die russische Literatur eingetaucht und die tragische Geschichte des Gulag.


    Wassily war in diesem kleinen entlegenen Städtchen aufgetaucht wie eine Sternschnuppe, die Hitze und strahlendes Licht in ihr Leben gebracht und all die dunklen Winkel ihrer provinziellen Ecke der Welt erhellt hatte. Niemand wusste, warum er sich Parker’s Ridge ausgesucht hatte. Charity selbst wusste es auch nicht, und Wassily hatte nie darüber gesprochen. Er war einfach eines Tages aufgetaucht, nachdem er über einen Mittelsmann die alte McMurton-Villa gekauft hatte.


    Auf die gleiche Art konnte Wassily plötzlich entscheiden, wieder aufzubrechen und an einen besser erreichbaren und kultivierteren Teil der Welt zu ziehen, wenn ihn die wenigen Angebote in Parker’s Ridge langweilten. Also wusste Charity, dass ihre Zeit mit Wassily zwangsläufig begrenzt war. Er war sehr freundlich zu ihr. Sie musste ihre Trauer zur Seite schieben und auch freundlich zu ihm sein.


    Aber wie sehr sie sich nach Einsamkeit sehnte. Allein mit ihrer Trauer zu sein, nicht darum kämpfen zu müssen, die Fassung zu bewahren oder höfliche Konversation zu machen.


    Er goss eine klare Flüssigkeit in ihre Teegläser. Jeweils eine großzügige Portion. Charity konnte den Alkohol von der anderen Seite des Raumes aus riechen, und ihr leerer Magen zog sich protestierend zusammen.


    „Wodka“, murmelte er in reinem Russisch. Vuodkya. „Manchmal der einzige Trost eines Mannes. Ein wahrer Freund, der dich niemals betrügt.“


    „Wassily“, murmelte sie. „Bitte nicht ganz so viel in meinen Tee.“ Wie viele Russen war Wassily ein echter Profitrinker. Aber egal wie viel er auch trank, sie hatte ihn noch nie betrunken erlebt.


    „Meine Liebe“, antwortete er mit amüsierter Stimme. „Nur den kleinsten, winzigsten Tropfen. Normalerweise besteht mein Tee mindestens zu einem Drittel aus Wodka. Wir nennen das ‚Matrosentee‘, und er hat mir durch viele dunkle Nächte geholfen. Hier.“ Er hielt ihr eines der wunderschönen Gläser an dem silbernen Griff entgegen. „Und ich will nicht irgendwelchen Unsinn hören, dass du das nicht trinken kannst. Du brauchst etwas Heißes zu trinken, Alkohol und eine Mahlzeit. In genau dieser Reihenfolge. Meine Köchin hat dir ein paar Leckerbissen zubereitet, die du ebenfalls in der Kiste finden wirst. Sie sind noch warm. Du musst mir versprechen, sie zu essen.“


    Sie schüttelte sich bei der Vorstellung, etwas zu essen, und ihr Magen rebellierte erneut. Sie erstarrte für einen Moment und zwang ihren Magen wieder unter ihre Kontrolle.


    „Charity, meine Liebe. Komm.“ Wassily setzte sich neben sie, dicht genug, dass sein Arm und sein Oberschenkel sie berührten. Er klopfte mit dem Finger gegen ihr Glas, das sie noch nicht angerührt hatte. „Erster Schritt: Trink deinen Tee.“ Er legte einen Finger unter das Glas und hob es an. Sie musste es an ihren Mund führen oder riskieren, dass es sich über ihren Schoß ergoss. „Genau so“, schnurrte Wassily. „Sehr gut.“


    Charity trank das Glas langsam halb aus und versuchte, den starken Geruch, der mit dem heißen Dampf aufstieg, zu ignorieren. Der heiße Tee und der Alkohol rannen brennend hinunter in ihren Magen.


    Wassily hatte sein Glas schon geleert und goss sich nun puren Wodka ein. „Ich habe gestern Abend Vivaldis Opus elf gehört. So berührend, so tief empfunden. Ich überlege, es vielleicht für eine meiner Soireen auszuwählen. Vielleicht könnte ich das De Clercq Quartett engagieren. Ich habe ihren Manager in Paris kennengelernt, ein hochintelligenter und kosmopolitischer Mann. Er sagte, dass das Quartett in der Zeit vor Weihnachten in Neuengland sein würde, und vielleicht haben sie einen Abend Zeit. Ich kann mir vorstellen, dass es dir gefallen würde.“


    „Vermutlich“, murmelte sie. Er hob seine Hand und strich ihr eine Locke hinters Ohr. Sie schämte sich. Sie hatte ihr Haar heute Morgen nicht frisiert, hatte nicht einmal daran gedacht.


    „Sehr gut. Wenn es dir gefällt, werde ich morgen mit ihrem Manager sprechen. Ich werde ihnen ihre Zeit königlich entlohnen.“


    Das war unglaublich. Das De Clercq Quartett war weltberühmt. Sie verlangten Topgagen und füllten Konzerthallen. Und Wassily erwähnte ganz beiläufig, dass er sie für ein Konzert für dreißig Zuhörer engagieren würde, nur um ihr eine Freude zu machen.


    „Trink jetzt deinen Tee aus, meine Liebe.“ Sie tat es und hoffte, ihr Magen würde sich benehmen. Er beobachtete sie genau mit einem beinahe fiebrigen Glanz in den Augen.


    Sie saß still, befragte ihre Innereien und hoffte, sie würde alles bei sich behalten. Tatsächlich war es das erste Mal, dass ihr seit der schrecklichen Nachricht warm war. Sie schien völlig vergessen zu haben, wie sich Wärme anfühlte.


    Wassily legte eine Hand auf ihr Knie und schloss seine vernarbten Finger darum. Sein Griff war so fest, dass es ein bisschen wehtat. Aber Charity fehlte der Mut, es ihm zu sagen. Es war nicht seine Schuld – er konnte die Stärke seines Griffs nicht einschätzen. Gott allein wusste, wie viel Gefühl er überhaupt noch in seinen Händen hatte.


    Charity sah hoch und blickte in Wassilys Augen, in dieses klare, helle Blau, wie ein frostiger Frühlingshimmel. Er sah sie aufmerksam und ohne zu blinzeln an.


    „Nun?“, fragte er. „Fühlst du dich besser?“


    Sie zwang sich zu einem kleinen Lächeln. Sie musste sich tatsächlich selbst daran erinnern, wie man das tat. Heb deine Mundwinkel, zeig ein bisschen die Zähne.


    Sie hatte eine weitere kurze Unterredung mit ihrem Magen. Ja, sie würde alles bei sich behalten und nicht gleich Wassilys Mantel mit ihrem Mageninhalt dekorieren, zumindest nicht jetzt sofort. Es stand nicht zu befürchten, dass sie sich vor ihm in Verlegenheit brachte, wenigstens nicht in den nächsten zehn Minuten. Ungern würde sie sich auf einen der größten Schriftsteller der Welt übergeben. Es schmeichelte ihr unendlich, dass er sich all die Mühe machte. Er war nicht zur Beerdigung gekommen, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Sie wusste, wie sehr er es hasste, draußen in der Kälte zu sein.


    Tatsächlich war seine Anwesenheit hier ein Beweis seiner Zuneigung zu ihr. Sie fühlte sich geschmeichelt. Aber sie wollte jetzt wirklich, wirklich gerne allein sein.


    Ein weiteres gezwungenes Lächeln. „Ja, das tue ich, Wassily. Ich fühle mich viel, viel besser. Es … es wäre mir nicht in den Sinn gekommen, Tee für mich zu machen, und es war sehr freundlich von dir, den ganzen Weg hierher zu mir zu kommen. Ich verspreche, dass ich ihn austrinken werde, keine Sorge. Und ich werde essen, was du mir mitgebracht hast.“


    Vielleicht. Wenn ihr Magen sich benahm.


    Charity wollte aufstehen, aber seine Hand auf ihrem Knie hielt sie zurück. Wassilys Griff war ziemlich fest. Er drückte in einem unausgesprochenen Befehl, ruhig sitzen zu bleiben, auf ihr Knie.


    Es sah sie noch immer eindringlich an, sein heller Blick ganz auf ihr Gesicht fixiert. Seine Augen waren eisblau, aber jetzt sahen sie beinahe heiß aus. Wassily hatte eine starke Persönlichkeit. Es war ein wenig unangenehm, so intensiv beobachtet zu werden.


    „Ich habe heute Abend … ein geschäftliches Treffen. Einige Partner kommen, um … einen Abschluss zu besiegeln, über den wir schon eine ganze Weile verhandeln. Darauf habe ich sehr lange Zeit hingearbeitet, und ich will den Erfolg feiern. Ich hätte es sehr gern, wenn du heute Abend mit mir essen würdest.“ Charity starrte ihn einfach nur an. „Ich werde meinen Fahrer anweisen, dich um sechs Uhr abzuholen. Das gibt dir ein paar Stunden, um dich auszuruhen und frisch zu machen.“


    Sie traute ihren Ohren kaum. Er wollte, dass sie etwas mit ihm feierte? Wie um alles in der Welt sollte sie zu seinem Haus kommen, wenn sie sich nicht mal in der Lage sah, ihren Briefkasten zu leeren? Und feiern? Würden sie mit seinen Geschäftspartnern essen müssen? Oh Gott, Menschen treffen, sich unterhalten, Essen herunterwürgen. Sie konnte das unmöglich tun. Ihr Magen zog sich allein bei dem Gedanken zusammen.


    Er hob die Hand und ließ mit einem träumerischen Ausdruck eine ihrer Haarsträhnen durch seine Finger gleiten. „Du solltest dir wirklich das Haar färben, meine Liebe. Du würdest so schön aussehen, wenn dein Haar heller wäre. Weißblond. Und du musst es abschneiden.“ Er zeigte mit einem verkrüppelten Finger auf ihre Kinnlinie. „Genau da. So schön …“


    „Was?“ Das Wort entschlüpfte ihr mit einem harten Ausatmen. „Mein Haar? Du willst, dass ich es bleiche und abschneide?“


    „Ja. Sofort.“ Da war etwas in seinem hellen Blick, träumerisch und doch unnachgiebig, als sähe er etwas, das nicht da war, als sähe er in sie hinein, aber auch durch sie hindurch. „Hell, hellblond. Und der Schnitt … ein Bob, so nennt man es, glaube ich. Wunderschön. Du wärst damit so wunderschön.“ Er überartikulierte das Wort Bob mit gespitzten Lippen, sodass es gleichzeitig albern und sehr exotisch klang.


    „Wassily, ich … ich fühle mich geschmeichelt, dass du heute Abend meine Gesellschaft möchtest. Bitte denke nicht, dass ich es nicht zu schätzen wüsste, aber …“


    „Aber?“ Seine Augen glitzerten, seine schmalen Nasenlöcher verengten sich.


    Sie öffnete ihre Hände in einer hilflosen Geste. „Ich habe gestern meinen Ehemann beerdigt, Wassily. Ich glaube nicht, dass ich ein Abendessen außer Haus durchstehen kann.“ Oder hier im Haus, um ganz ehrlich zu sein. „Ich kann es einfach nicht. Wie um alles in der Welt kannst du von mir erwarten, dass ich so kurz nach Nicks Tod essen gehe?“


    Wassily reagierte nicht. Sein heller Blick blieb ruhig und direkt.


    „Du musst“, sagte er einfach, als wäre es ganz offensichtlich. Als wenn es keinen Zweifel daran gäbe, dass sie es tun würde.


    Wassilys Persönlichkeit war so stark, dass er durch das Kraftfeld, das ihn scheinbar umgab, eine eigene Realität erschuf, eine Realität, in der sie ihm automatisch gehorchte.


    „Du musst heute Abend mit mir essen, es geht nicht anders. Es ist Zeit. Ich brauche dich bei mir.“ Er berührte ihre Wange mit der Rückseite seiner Hand. Seine Berührung war kalt, die Narben dick und knotig. „Du wirst mit mir kommen, Ka… Charity. Du musst. Ich werde kein Nein akzeptieren.“


    Etwas flammte in ihm auf, eine ursprüngliche, wilde Kraft, die er bislang vor ihr verborgen haben musste und nur dann benutzte, wenn er sie brauchte. Nun war er nicht einfach ein willensstarker Mann, nun war er beinahe übermenschlich.


    Sie kannte seine Geschichte, aber zum ersten Mal fühlte sie sie. Sie fühlte die innere Kraft eines Mannes, den der sowjetische Gulag, die gesamten Ressourcen eines mächtigen Landes, das auf unglaublicher Grausamkeit gegründet worden war, nicht hatten brechen können. Eines Mannes, der Folter überlebt hatte, Schläge und Entbehrungen, die sich ihrer westlichen Vorstellungskraft entzogen. Hunger und Zwangsarbeit bei unmenschlichen Temperaturen, die einen geringeren Mann getötet hätten. Gebrochene Knochen und Verrat hatten ihre Narben hinterlassen, aber ihn nicht vernichtet. Er war stärker als zuvor daraus hervorgegangen.


    Charity wusste, dass Wassily auf sehr reale Weise fast eine andere Gattung Mensch war. Stärker, klüger, härter. Ein literarisches Genie, ein Mann mit großen Visionen. Die Art Mann, von dem es in jeder Generation nur einen gab. Shakespeare. Dante. Tolstoi. Die Menschheit existierte, um Männer wie ihn hervorzubringen. Sie waren selten, und sie waren kostbar.


    Er nahm ihre Hand und rieb mit seinem Daumen über ihren Knöchel. „Bitte“, sagte er leise und mit zitternder Stimme. „Bitte iss heute Abend mit mir. Ich brauche dich. Du hast keine Vorstellung davon, wie sehr ich dich brauche.“


    Sie hatte ihn noch nie zuvor in diesem Tonfall sprechen hören. Wassilys normale Stimme war präzise und kühl, stark und bedacht. Er hatte eine natürliche Arroganz, die Bitten ausschloss.


    Ihr Herz lehnte den Gedanken ab, wurde zu einer kleinen, kalten Faust in ihrer Brust. Sie würde alles dafür geben, es nicht tun zu müssen, aber das Leben warf einem manchmal diese Herausforderungen wie Karten vor die Füße. Entweder hob man sie auf, oder man tat es nicht. Entweder spielte man mit der Hand, die einem das Leben gab, oder man tat es nicht.


    Charity glaubte, dass sie sich bisher jeder Herausforderung gestellt hatte, egal wie schwierig sie war. Sie erinnerte sich daran, dass ihr Vater, der sich direkt aus der Highschool heraus freiwillig für Vietnam gemeldet hatte und niemals über seine zwei Einsätze dort gesprochen hatte, immer gesagt hatte: Nimm den schweren Weg.


    Sie bereitete sich darauf vor, den schweren Weg zu nehmen, und versuchte ein weiteres Lächeln, hatte aber keine Ahnung, wie erfolgreich sie war. Mit grummelndem Magen und immer hoffend, dass sie ihren Tee bei sich behielt, gab sie die einzig mögliche Antwort auf seine Bitte.


    „Ja, natürlich, Wassily. Ich würde mich geehrt fühlen, heute Abend mit dir zu essen.“


    Nick zog sein Handy in der Sekunde aus der Tasche, in der es vibrierte, und lief geduckt bis hinter die Garage, wo er aus dem Haus unmöglich zu hören war. Er brauchte keinen Blick auf das Display zu werfen, denn er wusste, wer anrief. Er zog den Ohrstöpsel raus, mit dem er der Unterhaltung von Worontzoff und Charity gelauscht hatte.


    „Du bist verflucht noch mal besser nicht da, wo ich denke, dass du bist“, schlug ihm Di Stefanos wütende Stimme entgegen.


    Nick biss die Zähne zusammen und ging, den Rücken gegen die Garagenwand gelehnt, in die Hocke. Er wartete ein, zwei Sekunden, um seine Stimme unter Kontrolle zu kriegen. „Bingo.“


    „Hör zu, Vollidiot. Ich weiß nicht, was zur Hölle du glaubst, was du da machst, aber du gefährdest die Mission. Das ist nichts Neues. Du gefährdest die Mission seit Tagen, aber das hier geht jetzt selbst über deinen normalen Wahnsinn hinaus. Zieh dich zurück. Sofort.“


    „Vergiss es. Hör mir zu“, flüsterte er dringlich. „Worontzoff ist hier.“


    „Was?“


    „Du hast mich schon verstanden. Er ist hier in Charitys Haus. Genau jetzt. Er ist schon seit über einer halben Stunde hier. Ich … ich habe das Haus verwanzt, und bevor du jetzt vollkommen ausrastest, bedankst du dich lieber bei mir, denn heute Nachmittag passiert etwas, und er will es mit Charity beim Abendessen bei sich zu Hause feiern.“


    Der Gedanke machte ihn wahnsinnig. Er konnte sich mit übernatürlicher Genauigkeit an Worontzoffs Gesichtsausdruck erinnern, als er an dem Abend der Soiree Charity berührt und einen Steifen gekriegt hatte. Er konnte sich auch ohne jegliche Probleme Worontzoffs Reaktion vorstellen, wenn Charity ihn zurückwies. Worontzoff war in seiner Welt ein König. Könige waren daran gewöhnt, dass man ihnen gehorchte. Könige bestraften Menschen, die ihnen nicht gehorchten.


    „Ich werde es ihr sagen“, sagte Nick plötzlich. Das war die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel, um sie zu retten. Er musste alles enthüllen. Wenn sie die ganze Wahrheit wusste, würde sie ganz sicher nicht zu der Villa fahren. „Ich werde ihr sagen, wer er ist und dass sie nicht zu ihm gehen kann. Er wird sie umbringen lassen.“ Das Blut gefror in seinen Adern, als er sich Worontzoffs mögliche Reaktionen vorstellte. Wenn er einem Untergebenen befahl, eine Prostituierte an einen Fleischerhaken zu hängen, dann wollte Nick gar nicht darüber nachdenken, was er Charity antun würde. In seinem verrückten Gehirn war sie seine lang verlorene Geliebte. Wenn Charity ihn zurückwies, würde seine Rache schnell und unbeschreiblich grausam sein.


    Natürlich würde Nick zwei Dinge verraten müssen, um sie zu warnen – zum einen müsste er seine wahre Identität enthüllen und zum anderen seinen Auftrag. Manche Männer waren eher gestorben, als während eines Einsatzes ihre Tarnung aufzugeben. Dieser Verhaltenskodex kam für Nick dem am nächsten, was anderen eine Religion war. Was er tun wollte, war undenkbar. Er wusste es, aber das würde ihn nicht abhalten.


    Der große, böse Iceman hatte vollkommen die Kontrolle verloren und konnte sich nicht einmal weiter als dreißig Meilen von hier entfernen. Er befand sich auf einem Zug, dessen Bremsen versagten und der auf die zerstörte Brücke über die Schlucht zuraste. Zwar war er für seine eisige Selbstkontrolle bekannt, aber jetzt saß jemand anderes in seinem Kopf an den Kontrollhebeln und den Schaltern im Maschinenraum. „Sobald der Scheißkerl weg ist, gehe ich rein.“


    Di Stefanos scharf eingezogener Atem klang laut aus dem Handy. „Kommt überhaupt nicht infrage“, knurrte er. „Das tust du ganz sicher nicht. Bist du verrückt geworden? Was zur Hölle ist los mit dir? Du spülst diesen ganzen Einsatz gerade eiskalt das Klo runter. Sobald Worontzoff ahnt, dass sie etwas weiß, wird alles zusammenbrechen.“


    Seine Stimme hörte sich blechern an, ganz weit weg – auf jeden Fall viel zu weit, um Nicks Meinung zu ändern. Bla, bla, bla. Nichts, was Di Stefano sagen würde, konnte seine Entscheidung beeinflussen. In der Sekunde, in der er sie getroffen hatte, wusste er, dass es richtig war. Er musste reingehen und Charity davon überzeugen, heute Abend nicht wegzugehen.


    Er konnte sie ganz deutlich vor sich sehen – die Gabelung der Straße. Er schlug einen Weg ein und dies passierte, er tat etwas anderes und das passierte.


    Er würde genau jetzt in Charitys Haus gehen, sie in Schutzhaft nehmen und sie in ein sicheres Haus stecken, bis der Auftrag erledigt war. Wenn Worontzoff erst mal weggeschlossen war, würde er kommen und sie holen. Sie wäre natürlich verärgert, weil er sie belogen hatte, aber unterm Strich wäre sie am Leben.


    Das wäre Option eins.


    Option zwei.


    Er tat nichts – blieb einfach hier neben Charitys Garage hocken, hörte zu, wie sie weinte und sich übergab, hörte dann weiter zu, wie sie sich fertig machte, um sich mit einem bekannten Mafiaboss zu treffen. Worontzoff würde mit dem Gedanken, Katya zurück in sein Bett zu bekommen, seine Karten auf den Tisch legen und feststellen, dass Charity nicht seine lang verlorene Geliebte war und auch auf keinen Fall vorhatte, sein Bett zu wärmen.


    Nick hatte keinerlei Probleme, sich vorzustellen, wie er Charitys Leiche auf dem Untersuchungstisch des lokalen Leichenschauhauses identifizierte. Er hatte es häufig genug getan und er wusste, dass Russen mit einer Frau und einem Messer extrem kreativ werden konnten.


    Jede Zelle seines Körpers verlangte Option eins. Es war die deutlichste Ahnung, die er je in seinem Leben gehabt hatte. Es sei denn, Nick Irelands berühmte Intuition war kaputt, zertrümmert und verkohlt, genau wie die Knochen in dem Sarg, der seinen Namen trug, zwei Meter unter der Erde.


    Nick rutschte noch tiefer und beobachtete die Straße vor Charitys Haus. Sobald er sehen würde, dass Worontzoffs Fahrer mit seiner Limousine auftauchte und Worontzoff wegfuhr, würde er loslegen.


    Es war die beste Lösung, das Einzige, was er tun konnte. Und wenn es bedeutete, dass er Charity wiedersehen und in seinen Armen halten konnte … nun, dann … waren das zwei Fliegen mit einer Klappe. Aber was auch immer passieren würde, eine Sache war klar: Charity würde heute Abend nicht in das Haus eines Mörders gehen. Um das zu verhindern, würde er sterben. Und er würde ganz sicher töten.
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    „Ausgezeichnet“, sagte Wassily, und seine hellen Augen glitzerten. „Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, dushka. Es ist vorherbestimmt, meine Liebe. Stell dich niemals gegen das Schicksal, es würde dir nur wehtun. Das ist eine der härtesten Lektionen des Lebens.“


    Er legte seinen Arm um sie und drückte ihre Schultern. Seine Stimme war lauter als sonst, und der Arm hielt sie so fest, dass es fast schmerzte. Es war etwas Seltsames an ihm, etwas beinahe Fieberhaftes; er war so ganz anders als der normale, kühle, rationale Wassily, den Charity kannte. Sie fragte sich, ob er krank war oder eine Grippe bekam.


    Er hielt sie so fest, dass sich seine Finger in ihre Schulter gruben. Charity atmete tief ein und hoffte, dass das vielleicht diskret seine Hand lösen würde, aber es funktionierte nicht. Es machte den Griff nur noch schmerzhafter.


    Sie empfing die seltsamsten Schwingungen von Wassily – es war, als wenn er … erregt wäre. Oder aufgeregt oder überreizt. Es fühlte sich an, als würde er die Kontrolle über sich selbst verlieren. Sie konnte fühlen, wie sich sein Brustkorb an ihrer Seite hob und senkte, so schnell, dass er beinahe keuchte. Er sah aufgewühlt aus, ruhelos und fahrig.


    Wenn sie sich besser gefühlt hätte, würde sie sich nach seiner Gesundheit erkundigen. Er war ein Freund, mehr oder weniger in dem Alter, in dem ihr Vater wäre, wenn er noch leben würde. Auf jeden Fall viel älter als sie.


    Es wäre nur höflich und genau das, was die wohlerzogene Charity Prewitt tun würde. Man konnte sich immer darauf verlassen, dass sie richtig handelte.


    Aber nicht jetzt. Sie würde nicht höflich sein, nicht das nette kleine Mädchen, zu dem sie in einer netten Familie erzogen worden war. Fakt war, dass sie es kaum schaffte, sich selbst beieinanderzuhalten – sie war vollkommen erschöpft, am Boden zerstört, hing nur noch mit den Fingernägeln an den letzten Fetzen ihrer Selbstbeherrschung. Sie konnte kaum aufrecht stehen und war nicht in der Lage, sich jetzt mit Wassilys Problemen zu befassen – das war das Letzte, was sie brauchte. Was war nur über sie gekommen, seine Einladung anzunehmen? Woher sollte sie die Kraft nehmen hinauszugehen, wenn sie sich einfach nur nach Dunkelheit und Einsamkeit sehnte?


    Zudem war es sehr gut möglich, dass sie selbst krank wurde. Sie hatte sich zwischen gestern und heute Morgen drei- oder viermal übergeben. Sie hatte im Moment nichts mehr, was sie Wassily geben konnte – krank oder gesund. Sie hatte nur noch verbrannte Erde.


    „Wassily …“ Charity versuchte, sich vorsichtig von ihm loszumachen, musste aber zu ihrer Überraschung feststellen, dass das unmöglich war. Er hatte seine andere Hand auf ihr Knie gelegt, sodass sie im Prinzip eingeklemmt war. Oder zumindest fühlte es sich so an. Sie war sich sicher, dass er es nicht mit Absicht tat. Woher sollte er wissen, dass er ihr wehtat? Aber er musste doch ganz sicher merken, dass er sie bedrängte.


    Sie stand auf. Das war die einzige Möglichkeit, die ihr einfiel, um Wassilys Griff zu entkommen und ihn endlich langsam aus dem Haus herauszulotsen. Sie brauchte die Einsamkeit, wie ein Alkoholiker einen Drink brauchte, ein Süchtiger den nächsten Schuss. Dringend, verzweifelt. Als müsste sie sterben, wenn sie sie nicht jetzt sofort bekommen könnte.


    Wassily stand auch auf. Charity war nicht aufgefallen, dass er irgendetwas getan hatte. Er hatte ganz sicher kein Handy benutzt oder eine Handbewegung gemacht, aber in dem Moment, wo er stand, sah sie die Limousine vorfahren, lang und glatt und schwarz. Der Fahrer blieb genau so stehen, dass der Weg von ihrer Tür direkt an der hinteren Wagentür endete.


    Wassily ging mithilfe seines Stocks langsam zur Haustür, elegant, kontrolliert, hinkend. Charity blieb neben ihm und hoffte, dass ihre Beine wenigstens so lange durchhalten würden, bis sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Sie stand kurz vor dem totalen Zusammenbruch.


    Wassily wandte sich ihr zu. Seine hellen Augen blickten aufmerksam in die ihren.


    „Ivan wird dich um sechs Uhr abholen, meine Liebe. Bis dahin …“ Er streckte einen vernarbten Finger aus und streichelte ihre Wange. Sie musste all ihre Selbstkontrolle aufbringen, um nicht zurückzuzucken. Er ließ die Hand sinken, zog seine Handschuhe an und sah sich nach seinem Hut um. Charity holte ihn und gab ihn ihm. Der Wollfilz war dick und von hervorragender Qualität. Er setzte seinen Hut auf, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


    „Ich sehe dich heute Abend, dushka.“ Seine behandschuhte Hand griff nach ihrer, und er beugte sich über sie. „À bientôt, chérie.“


    Charity zog ihre Hand zurück und griff um ihn herum, um den Türgriff zu drehen, eine Sache, die ihm schwerfallen würde. „Auf Wiedersehen, Wassily.“


    Er bewegte sich schmerzhaft langsam. Aus Höflichkeit wartete Charity in der offenen Tür und fror. Die eisige Morgenluft griff mit schmerzhaften Eisfingern nach ihr, und die Kälte fuhr ihr in die Knochen. Sie steckte ihre Hände unter die Achseln in dem vergeblichen Versuch, etwas Wärme in ihrem Körper zu halten.


    Nur wenig Licht drang durch die schiefergraue Wolkendecke. Es war beinahe zu kalt für Schnee. Einige winzige gefrorene Flöckchen wollten sich auf der Erde niederlassen, aber der Wind wirbelte sie wild herum, kaum dass sie den Boden berührt hatten. Gefrorener Schnee prickelte auf Charitys Wange, während sie ungeduldig darauf wartete, dass Wassily endlich weg war.


    Schließlich übertrat er die Schwelle und ging stockend auf Ivan zu, der mit ausgestrecktem Arm an der Treppe auf ihn wartete. Sobald Wassily sich sicher in der Obhut seines Fahrers befand, beeilte sie sich, die Tür hinter ihm zu schließen. Sie schaffte es in ihrer Eile gerade noch, sie nicht zuzuschlagen. Als sie das Klicken des Riegels hörte, ließ sie sich mit geschlossenen Augen gegen die Tür sinken, keuchend, vollkommen erschöpft.


    Wieder allein. Gott sei Dank.


    Nach einiger Zeit hörte sie das satte Geräusch einer teuren Autotür, die sich schloss, und das tiefe Schnurren eines kraftvollen Motors. Sie sah durch das Wohnzimmerfenster zu, wie die Limousine wegfuhr. Die Scheiben des Wagens waren getönt, aber sie meinte zu sehen, wie Wassily sein helles Gesicht gegen die Scheibe presste – und sie ansah.


    Oh Gott. Was hatte sie getan?


    Charity zog die Wohnzimmervorhänge zu – sie hatte genug von der Außenwelt –, stellte die Teegläser, die Teekanne und die Konfitüre auf ein Tablett und trug es in die Küche. Sie fühlte sich so schwach, dass das Tablett in ihren Händen zitterte und die Teegläser aneinanderschlugen. Der kurze Moment, in dem sie in der offenen Tür gestanden hatte, hatte selbst das kleinste bisschen Wärme aus ihrem Inneren herausgesaugt, zusammen mit aller Kraft, an die sie sich noch geklammert hatte.


    Sie lehnte sich gegen die Spüle und schlang die Arme um ihren Leib. Diese markerschütternde Kälte fühlte sich an, als wären ihre Eingeweide selbst aus Eis. Sie war vollkommen am Ende, schien nur noch auf Knochen reduziert zu sein, die von Haut zusammengehalten wurden – lediglich ein Schritt von ihrem eigenen Grab entfernt.


    Das Zittern wurde stärker. Wieder stieg ihr die Galle hoch, und Tränen liefen über ihre Wangen. Sie wusste nicht, ob sie versuchen sollte, es bis ins Badezimmer zu schaffen, oder einfach auf dem Boden zusammenbrechen und sich hier übergeben sollte.


    Mühsam schluckte sie die Übelkeit, die ihr die Speiseröhre hinaufkroch, wieder herunter und wartete darauf, dass ihr Magen sich beruhigte. Sie drückte die Knie durch.


    Du wirst dich nicht übergeben, sagte sie streng zu sich selbst. Du wirst nicht zusammenbrechen. Wenn du es tust, wird niemand da sein, der dich aufhebt.


    Auf der ganzen Welt schien es nicht genug Wärme zu geben, um sie wieder aufzuwärmen. Das Einzige, was ihr hätte helfen können, wäre Nicks Körper gewesen, und der lag in einem Sarg in der eiskalten Erde.


    Oh, und wie er sie gewärmt hatte! In der Woche, die sie zusammen verbracht hatten, hatte sie nicht ein einziges Mal gefroren. Mitten im Winter nackt zu schlafen war mit Nick neben ihr kein Problem gewesen. Er war ein Heizofen. Eine ständige Quelle glühender Hitze. Doch das Einzige, was jetzt noch von ihm übrig war, waren gefrorene Knochen. Ihr würde in ihrem ganzen restlichen Leben nie wieder warm werden.


    Oh Gott, wie sie ihn vermisste! Ein Schluchzen wollte ihrer Brust entschlüpfen, aber sie unterdrückte es, schlug die Hände vor den Mund. Ihre Kehle bebte. Ein wilder Klagelaut drang hinter ihrer Hand hervor.


    Sie konnte nicht schon wieder weinen. Das Weinen verbrauchte Energie, die sie einfach nicht hatte. Die Tränen kamen von einem unwiederbringlich zerstörten Ort in ihrem Inneren, und sie würde sich nie wieder ganz vollständig fühlen.


    Sie presste die Hand so fest auf ihren Mund, dass die Lippen gegen ihre Zähne gedrückt wurden, und wartete. Wartete, dass das Aufbranden der Trauer, giftig wie der Stich eines Skorpions, nachließ. Es musste nur ein klein wenig nachlassen, nur ein winziges bisschen, gerade genug, dass sie den Weg zurück ins Schlafzimmer fand und auf ihrem Bett zusammenbrechen konnte.


    In dem vergeblichen Versuch, sich selbst die Wärme zu geben, die Nick ihr so mühelos geschenkt hatte, schlang sie die Arme noch fester um sich.


    Dieser scharfe, stechende Schmerz musste irgendwann aufhören. Oder? Sagten nicht alle Bücher, dass der Schmerz irgendwann weniger wurde?


    Daran klammerte sie sich fest, dass dieser zermürbende Schmerz eines Tages, wenn schon nicht ganz verschwinden, so doch wenigstens weniger werden würde. Sie fühlte sich wie jemand, der im Kampf schwer verwundet worden war. Die Ärzte und Schwestern konnten ihr Bluttransfusionen geben und sie wieder zusammenflicken, aber das Gewebe war tief in ihr zerrissen, und die Wunde würde nie wieder vollkommen heilen.


    Ganz sicher würde der Wahnsinn eines Tages aufhören – das musste er einfach. Prewitts wurden sehr alt. Sie konnte leicht neunzig werden. Bei dem Gedanken an weitere zweiundsechzig Jahre voller Wahnsinn bekam sie eine Gänsehaut.


    In den letzten drei Tagen hatte sie Nicks Anwesenheit mehr als hundertmal am Tag gespürt. Er war nur um die Ecke, hinter dieser Tür oder gerade aus dem Zimmer gegangen. Und jedes Mal ging ihr das Herz auf, erstarrte und verbrannte dann jedoch wieder, wenn er nicht da war.


    Er war nicht da. Er würde nie wieder da sein.


    Also warum quälte ihr Körper sie so? War es nicht schon schlimm genug, dass ihr Ehemann tot war, ohne dieses quälende Aufblitzen seiner Anwesenheit?


    So wie … jetzt.


    Jedes Haar auf Charitys Körper richtete sich auf, als sie langsam zum Schlafzimmer ging. Ihre Füße schlurften über den Boden, ihr Herz hämmerte. Ein dicker Fels der Trauer drückte auf ihre Brust und erschwerte ihr das Atmen. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, wie ein riesiger surrender Mückenschwarm. Denn sie konnte Nick, konnte seine Anwesenheit fühlen. Sie konnte ihn riechen. Er war hier, in diesem Haus, jetzt. Sie wusste, dass es Wahnsinn war, aber sie konnte es nicht abschalten.


    Dies war ein ganz neuer Grad des Grauens, der sich unter die Trauer mischte: die unbeschreibliche Angst, dass sie tatsächlich den Verstand verlor.


    Mit jedem Schritt auf die Schlafzimmertür zu konnte sie seine Anwesenheit deutlicher spüren. Es war vollkommen irrsinnig. Ihr Kopf sagte ihr, dass sie verrückt sei, aber jeder Sinn war gespannt und sandte wilde Signale in ihr Gehirn. Er ist hier, er ist hier, er ist hier! Wie das Schlagen einer Buschtrommel.


    In der Woche, die sie zusammen verbracht hatten, hatte sich ihr ganzer Körper in eine Stimmgabel verwandelt, eingestimmt auf Nick. Er war hier, sie konnte es fühlen. Kein logisches Denken würde sie davon überzeugen, dass er es nicht war. Es war unfassbar grausam.


    Sie hatte aus nächster Nähe Tante Veras langsamen, schrecklichen Verfall in die Demenz mitangesehen, und es war das Schlimmste, Angst einflößendste, Herzzerreißendste was sie je erlebt hatte. Auch Tante Vera sah schon lange tote geliebte Menschen in den Schatten der Zimmerecken.


    Voller Angst streckte Charity eine zitternde Hand aus und legte sie flach gegen ihre Schlafzimmertür. Hinter dieser Tür war nichts außer einem ungemachten Bett und tränengetränkten Taschentüchern, die den Boden bedeckten. Sie wusste das. Sie wusste das. Aber auf einer ganz anderen Ebene wusste ihr Körper etwas anderes.


    Zitternd, eiskalt bis auf die Knochen und mit verkrampftem Magen gab sie der Tür schließlich einen kleinen Schubs. Sie öffnete sich langsam, das Geräusch laut in der Stille des Hauses. Das Zimmer dahinter war voller Schatten. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Fensterläden zu öffnen.


    Nicks Präsenz war sehr stark.


    Charity stand wie angewurzelt da, unfähig, ihr eigenes Schlafzimmer zu betreten. Ihr vollkommen normales Schlafzimmer war plötzlich zu einem Ort voller Monster geworden, die nur darauf warteten, sie bei lebendigem Leib zu verschlingen. Ein tiefes schwarzes Loch, auf dessen Grund ihre geistige Gesundheit ruhte, für immer verloren für sie.


    Beim Öffnen der Tür bewegte sich die Luft, in der Nicks Geruch, Nicks Präsenz nun sogar noch intensiver zu spüren war.


    Da hörte sie ein kleines Geräusch in ihrem Schlafzimmer.


    Sie konnte das nicht aushalten, sie konnte es einfach nicht. Sie hatte nichts mehr in sich, das es mit dieser Art Wahnsinn aufnehmen konnte. Sie versuchte, ihren linken Fuß zu heben und sich dazu zu überreden, ihr Schlafzimmer zu betreten, aber sie konnte es nicht. Ihre Füße steckten scheinbar im Boden fest, als wäre sie in Treibsand geraten. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nicht atmen.


    Die Schatten im Raum bewegten sich, oder vielleicht war es auch ihr Blick, der sich verschleierte. Ihre Beine zitterten jetzt, fast unfähig, ihren Körper zu tragen.


    Die Schatten bewegten sich wieder und wieder.


    Das Geräusch von einem Stiefelabsatz, der auf dem Holzboden auftrat. Die Dunkelheit verdichtete sich und wurde zu einem Umriss.


    Eine große, breitschultrige, in Schwarz gekleidete Gestalt trat vor. Eine dunkle Stimme sagte: „Ich werde dich nicht in Worontzoffs Haus gehen lassen, Charity.“


    Nick. Zurück von den Toten.


    Sie verdrehte die Augen.


    Verdammt!


    Nick sprang vor, um Charity aufzufangen, bevor sie ohnmächtig zusammenbrach. Schon in der Bewegung verfluchte er sich selbst. Er hatte es nicht gut genug vorbereitet. Er war es nicht im Kopf durchgegangen, was er sonst immer machte, egal, worum es ging. Dieses Mal, zum ersten Mal in seinem Leben, war er einfach vorgestürmt, ohne sich irgendwelche Gedanken um die Konsequenzen zu machen. Sonst hätte er sich den Schock für Charity vorstellen können, wenn sie ihren toten Ehemann lebend wiedersah.


    Nick legte Charity vorsichtig auf den Boden. Eiskalte Angst durchströmte seinen Körper. Er wusste, dass Menschen an einem Schock sterben konnten. Verdammt, verdammt, verdammt!


    Charitys Gesicht sah schneeweiß und wächsern aus. Wie immer in großen Stressmomenten entzog der Körper so viel Blut wie möglich der Peripherie, um es zum Herzen zu schicken. Es gab Fälle, bei denen der Schock so groß war, dass der Blutkreislauf langsamer wurde und irgendwann komplett zum Stillstand kam.


    Bei seinem ersten Einsatz hatte Nick in Bosnien eine Mutter tot umfallen sehen, als sie einen Blick auf den Körper ihrer Tochter geworfen hatte, nachdem die serbischen Soldaten mit ihr fertig waren. Es war nicht viel übrig gewesen.


    Ein Schock konnte töten.


    Er nahm Charitys eiskalte schlanke Hände zwischen die seinen und versuchte, sie aufzuwärmen. Ihre Hände waren vollkommen still. Sie bewegte sich überhaupt nicht, nicht einmal ihre Brust.


    In plötzlicher Panik schob er seine Hand unter ihren Pullover und suchte nach ihrem Puls. Sie trug keinen BH, und Nick schämte sich für das plötzliche Aufbranden des Verlangens, das er spürte, als er ihre weiche Brust unter seiner Hand fühlte. Er liebte ihre Brüste.


    Ein Teammitglied bei der Delta Force, Kit Sanderson, hatte einmal gesagt, dass er der Göttin der großen Titten huldigte. Aber als Nick Charity das erste Mal da berührt hatte, eine ihrer Brüste in seine Hand genommen und gespürt hatte, wie sich die samtige rosa Spitze zu einer Perle verhärtete, war er sofort zur Göttin der kleinen Titten konvertiert, mit ihren stilvollen kleinen griechischen Tempeln, wo sie Orgelkonzerte von Bach spielten und die völlig anders waren als die andere Kirche, so laut und mit lärmender Countrymusic.


    Er legte zwei Finger über ihre linke Brust. Ah, da war er – schnell und schwach, aber definitiv ein Herzschlag. Er setzte sich auf seine Hacken, immer noch neben ihr auf dem Boden.


    Oh Gott, was nun? Er hatte nur Grundkenntnisse in Erster Hilfe. Wenn sie aus einer Schusswunde bluten würde, wüsste er genau, was zu tun wäre. Wenn sie einen gebrochenen Knochen hätte, könnte er ihn vermutlich richten, wenn sie genäht werden müsste, könnte er das auch. Aber das hier ging über seine Kenntnisse hinaus.


    „Charity“, sagte er leise, dann lauter: „Charity!“


    Gott, sie atmete kaum. Ihre Nasenlöcher waren enger und weiß umrandet, ihre Muskeln vollkommen schlaff. Das war nicht gut. Sie war ohnehin in keiner guten Verfassung. Ihre Wangenknochen traten deutlicher hervor, das spitze kleine Kinn schien noch spitzer, die Schlüsselbeine standen stärker hervor. Sie hatte Gewicht verloren, dabei hatte sie schon vorher nicht allzu viel gehabt, was sie verlieren konnte.


    Verdammt, er hätte das anders anstellen sollen. Aber wie? Wie sagt man einer trauernden Witwe: Huch! Dein Ehemann ist doch nicht tot. Großes Missverständnis, tut mir leid. Hey, kann ja mal passieren.


    Nein. Es gab keine andere Möglichkeit sich ihr zu zeigen, ohne sie ziemlich zu schocken. Und es gab erst recht keine andere Möglichkeit, sie davon abzuhalten, heute Abend zu Worontzoff zu gehen, ohne ihr die komplette Wahrheit zu erzählen. Was hätte er tun sollen – ihr E-Mails aus dem Grab schicken? Ihr mit Lippenstift Nachrichten auf den Badezimmerspiegel schreiben?


    Nein, dies hier musste persönlich getan werden.


    Es war so typisch für sein Leben – wieder gab es nur diesen einen schwierigen Weg, den er nehmen konnte: nur geradeaus, eng, mit hohen Wänden und ohne Möglichkeit zum Abbiegen. Der einzige mögliche Weg hinaus war direkt mittendurch. Keine Alternativen, keine Umwege.


    Charity stöhnte, und er ließ ihr Gesicht nicht aus den Augen, während ein wenig Farbe in ihre Wangen zurückkehrte. Gott sei Dank war sie nicht mehr kreideweiß. Sie kam langsam zu sich.


    Er hätte ihr einen Schluck Whiskey eingeschenkt und sie gezwungen, es zu trinken, aber der Scheißkerl Worontzoff hatte ihr schon Wodka eingeflößt. Und mit leerem Magen würde sie so viel Alkohol sofort wieder umhauen. Außerdem wollte er sie nicht allein lassen, nicht einmal für einen Augenblick.


    Sie stöhnte wieder, und ihre Hand bewegte sich in seiner. Er hob ihren Oberkörper an und legte einen Arm um ihren Rücken, um sie zu stützen.


    Unerwartet öffnete sie die Augen. Kein langsames Aufwachen, kein Flattern der Augenlider, sodass er Gelegenheit gehabt hätte, sich vorzubereiten. Nur diese wunderschönen hellgrauen Augen, die sich von einer Sekunde auf die nächste öffneten. Sie sah verängstigt aus, verloren.


    „Nick?“, flüsterte sie.


    Sie hob vorsichtig die Hand. Zitternd bewegte sie sie langsam auf sein Gesicht zu. Sie kam langsam, langsam näher. Schließlich berührte sie vorsichtig sein Gesicht, als könnte sie sich verbrennen. Wangenknochen, Schläfe, Kiefer. Sie wollte sich durch die Berührung versichern, dass er da war, lebendig, weil die Beweise, die ihre Augen und Ohren lieferten, nicht ausreichten.


    Eine kleine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. „Bist du das? Wie kann das sein?“


    Nick ließ seinen anderen Arm unter ihre Knie gleiten und stand mit ihr in seinen Armen auf. Er runzelte die Stirn, als er bemerkte, wie leicht sie war.


    Dieser nächste Teil würde … schwierig werden. Bevor er überhaupt dazu kommen würde, sie davon zu überzeugen, heute Abend nicht auszugehen, was allein schon einer Mount-Everest-Besteigung gleichkam, musste er seinen Weg durch dornige Wälder schlagen, wilde Flüsse durchschwimmen, brennende Wüsten durchqueren.


    Schlimmer. Er musste ihr gestehen, dass jedes Wort, das er ihr jemals gesagt hatte, eine Lüge gewesen war.


    Also wusste er, dass ihm ein schwerer Kampf bevorstand. Die beste Art, damit umzugehen, bestand darin, die Wahrheit zu sagen – oder so viel Wahrheit, wie er eben preisgeben konnte – und dabei auf jeden Fall Körperkontakt zu halten.


    Seine Worte waren unwahr gewesen, aber sein Körper hatte nicht gelogen. Kein einziges Mal. Jedes Mal, wenn er sie berührt hatte, jedes Mal, wenn er in ihren wunderschönen, einladenden warmen Körper geglitten war, war die Freude seines Körpers echt gewesen. Da gab es keine Lügen.


    Berührung war ein starkes Beruhigungsmittel, das Tiere und Frauen, die nahe davor standen auszurasten, besänftigen konnte. Er musste jeden Vorteil nutzen, den er kriegen konnte.


    Er setzte sich mit ihr in die eine Ecke des Sofas. Charitys Rücken lehnte an der rechten Seite seines Körpers, ihre Beine waren ausgestreckt. Ihre Augen ließen seinen Blick keine Sekunde lang los. Eine zitternde Hand lag auf seiner Schulter und krallte sich in seine Schultermuskulatur.


    „Du lebst“, flüsterte sie schließlich. Es war keine Frage.


    Nick nickte, beobachtete ihr Gesicht. „Ja, Liebling, ich lebe.“


    Sie blinzelte und erschauderte. „Ich werde verrückt, wie Tante Vera. Du kannst nicht am Leben sein. Ich habe dich beerdigt. Ich habe Halluzinationen.“


    „Nein, du hast keine Halluzinationen. Du berührst mich“, sagte Nick. Er beugte sich vor, um ihre Wange zu küssen. „Du kannst mich fühlen. Ich würde dich kneifen, um dich zu überzeugen, aber das will ich nicht. Ich will dir nicht auf irgendeine Art wehtun.“


    Da hatte er genau das Falsche gesagt. Sie atmete scharf ein und setzte sich in seinem Schoß gerade auf.


    Autsch. Direkt auf seinen Ständer.


    Jawohl. Es war unglaublich, angesichts all dieser schlimmen Dinge, die draußen vor sich gingen, und der Gefahr am Horizont, aber er hatte einen Steifen.


    Sie riss ihre Augen weit auf. Sie fühlte es. Für einen Moment schien die ganze Welt stillzustehen. Beide hörten sogar auf zu atmen. Im ganzen Haus und selbst auf der Straße draußen war kein einziger Laut zu hören. Es herrschte vollkommene Stille, während er zusah, wie sie mit der Vorstellung kämpfte, dass ein toter Mann einen Ständer wegen ihr hatte.


    Die Situation konnte sich in zweierlei Richtungen entwickeln. Der Sex war immer mehr als gut gewesen, von dem ersten schnellen Kuss im Auto auf dem Weg zu Da Emilio’s bis zu dem letzten Mal am Freitagmorgen. Ihr Körper war auf seinen eingestellt. Auch wenn sie klein war, hatte sie weniger und weniger Vorspiel gebraucht, um ihn ganz aufzunehmen. Manchmal brauchte es nur einen Kuss, eine Berührung, und sie war bereit, feucht und geschwollen und heiß, als wäre es schon Vorspiel für sie, ihm einfach nahe zu sein.


    Also musste er ihre Augen ganz genau beobachten, und wenn ihr Blick weicher wurde, war es sehr gut möglich, dass er anfangen würde, sie zu küssen, und eins würde zum anderen führen, vielleicht direkt hier auf der hübschen kleinen Couch – es wäre ja nicht mal zum ersten Mal. Er würde sagen: Tut mir leid, dass ich dich belogen habe, und sie würde ihn nach ihrem Orgasmus ansehen, rosig und glühend, und würde sagen: Ich vergebe dir, Nick. Und er würde sagen: Gut, und übrigens, du brauchst gar nicht länger darüber nachzudenken, heute Abend zu diesem Scheißkerl Worontzoff zu gehen, und sie würde antworten: Was immer du sagst, Nick. Und damit hätte sich die Sache erledigt.


    Charity warf den Kopf zurück und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. „Wage es nicht. Wage es nicht, auch nur darüber nachzudenken.“


    Na ja, vielleicht auch nicht.


    „Nein“, sagte er. Verdammt, es hätte viele Dinge leichter gemacht und ihm jede Menge Scheiß erspart.


    „Wer … wen habe ich beerdigt?“, flüsterte Charity.


    Nick zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht.“


    Ein harter Zug lag plötzlich um ihren Mund, und sie versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien. Das würde er auf keinen Fall zulassen. Sie blieb genau da, wo sie gerade war, hier bei ihm, in direktem Körperkontakt. Er nahm sie fester in den Arm.


    „Es tut mir leid, Liebes. Das ist die volle Wahrheit. Ich weiß nicht, wer er war. Aber er hat versucht, mich zu töten, und ich weiß, wer ihn geschickt hat.“


    Sie hörte ihm kaum zu, sah ihm nur direkt in die Augen, als versuchte sie, ihn zu identifizieren. Sie leckte sich über die trockenen Lippen. „Wo bist du die letzten Tage gewesen?“


    „Hier“, sagte er ohne Umschweife. „Hauptsächlich vor deinem Haus. Ich habe in einem Motel etwa dreißig Kilometer von hier geschlafen.“


    „Hier?“, flüsterte sie. Ihre Augen wandten sich von seinem Gesicht ab, um durch das Wohnzimmer zu wandern, als sähe sie das Haus zum ersten Mal in ihrem Leben. Ihr Blick richtete sich wieder auf sein Gesicht. „Du warst draußen vor meinem Haus, während ich mir die Augen ausgeheult habe? Während ich um dich getrauert habe? So sehr, dass ich dachte, mein Herz würde brechen?“ Sie setzte sich plötzlich in seinem Schoß auf. „Du bist ins Haus gekommen, oder? Du warst hier. Es stimmt.“


    Charity sprang von seinem Schoß und stand zitternd auf. Er hatte die Arme geöffnet, um sie gehen zu lassen. Ihre Bewegungen waren so heftig, dass er sie verletzt hätte, wenn er versucht hätte, sie festzuhalten.


    Sie zitterte und hatte die Arme eng um ihren Körper geschlungen. Ihre Augen waren wie funkelnde Juwelen in ihrem weißen Gesicht. „Ich dachte, ich würde verrückt werden. Ich habe die ganze Zeit deine Anwesenheit gespürt. Ich habe dich gerochen. Ich bin in einen Raum gekommen und habe fest damit gerechnet, dich dort zu finden. Ich dachte, ich würde den Verstand verlieren.“ Sie funkelte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Ist das hier eine Art Spiel für dich? Vorzutäuschen, du wärst tot, mich denken zu lassen, ich hätte dich beerdigt, und dann später vorbeizukommen? Ist das das, was du unter einem Scherz verstehst? Denn wenn es das ist, kann ich nicht darüber lachen.“


    Nick stand auf. Er bewegte sich langsam und vorsichtig, denn sie sah aus, als würde sie bei einer unbedachten Bewegung wegrennen – oder auseinanderbrechen.


    „Kein Scherz“, sagte er sanft. „Kein Spiel. Und wenn ich das hier hätte vermeiden können, hätte ich es getan, das kannst du mir glauben. Es ist nur, dass …“


    Charity wurde noch bleicher. „Dies vermeiden?“ Sie führte eine zitternde Hand an den Mund. „Du wolltest vermeiden, mich zu sehen? Du wolltest mich einfach so in dem Glauben zurücklassen, dass mein Ehemann tot wäre?“ Sie schluckte schwer. „Du bist nicht Nick“, flüsterte sie zitternd. „Du kannst es nicht sein. Er würde mir das niemals antun. Er würde mich niemals allein mit meiner Trauer zurücklassen. Wer bist du?“


    „Nein!“ Gott, das lief nicht gut. „Ich meinte nicht, dass ich vermeiden wollte, dich zu sehen, es ist nur …“


    Aber Nick redete mit der Luft. Mit einem Stöhnen, das sie mit einer Hand, die sie auf den Mund presste, zu unterdrücken versuchte, rannte Charity ins Badezimmer und schaffte es gerade noch rechtzeitig. Sie schlidderte zur Porzellanschüssel, presste beide Hände gegen die gekachelte Wand hinter der Toilette und senkte den Kopf. Es kam nichts außer Tee und Wodka. Sie hustete und würgte mit tränenden Augen nach Alkohol stinkende, braune Flüssigkeit heraus.


    Nick war direkt hinter ihr. Er befeuchtete am Waschbecken ein kleines Handtuch und wrang es aus. Dann legte er von hinten einen Arm um sie und wischte ihr sanft das Gesicht ab. Sie schnappte nach Luft, schwitzend und hustend. Ihre Magenmuskeln verkrampften sich unter seiner Hand, als ein neuer Würgeanfall sie überkam.


    Sie würgte jetzt nur noch trocken, aber die Tatsache, dass nichts mehr in ihrem Magen war, was hochkommen konnte, machte es nicht weniger schlimm. Mit kleinen Bewegungen versuchte sie Nicks Arm loszuwerden, aber er ließ es nicht zu. Sie brauchte seine Unterstützung, denn er war sich sicher, dass sie ohne seinen Arm um sich zusammenbrechen würde.


    Als ein paar Minuten ohne weitere Würgeanfälle vergangen waren, trat sie schließlich zurück und versuchte, seinem Arm zu entkommen. Nick ließ sie jedoch nicht los. Er wusch noch einmal das Handtuch aus, drehte sie zu sich und wischte ihr über Gesicht und Nacken.


    Charity stand ganz ruhig da, mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen. Er hatte schon Eis gesehen, das mehr Farbe hatte als ihr Gesicht. Sie sah so elend aus, dass sich sein Herz in der Brust schmerzhaft zusammenzog.


    „Das hier ist lächerlich“, sagte er. „Du gehörst ins Bett. Wir können später über alles reden, aber jetzt im Moment musst du dich erst mal hinlegen.“ Mit skeptischem Blick legte er seine Hand an ihre Stirn. Sie war kühl. Aber trotzdem … „Du hast dir vermutlich irgendeinen Virus eingefangen, so schlecht, wie es dir geht. Wir haben Glück, wenn es nur eine Magen-Darm-Sache ist. Das ist jetzt genau das Wetter für Bronchitis oder sogar Lungenentzündung. Ich denke, ich werde dich ins Krankenhaus bringen.“


    Gute Idee. Zur Hölle mit dem Auftrag. Er würde Charity in ein Krankenhaus in der nächsten Stadt fahren und im Hintergrund bleiben, nur sicherstellen, dass sie aufgenommen wurde und dass es ihr gut ging, während Di Stefano und Alexei Worontzoff im Auge behielten.


    „Nein.“ Sie riss sich sichtbar zusammen, richtete sich gerade auf und trat von ihm weg. „Ich bin nicht krank. Ich trauere.“ Sie funkelte ihn an.


    „Ich wusste nicht, dass man sich aus Trauer tausendmal am Tag übergibt. Das ist ja ganz was Neues.“


    „Ich habe mich nicht tausendmal am Tag übergeben! Das ist lächerlich. Nur mor…“


    Sie hielt plötzlich inne, ihre Augen wurden riesig. Auch Nick erstarrte in der Bewegung. Sie sahen einander an. Es herrschte absolute Stille in dem hübschen kleinen Badezimmer, während Nick in ihren Augen die Wahrheit suchte, die er plötzlich mit jeder Zelle seines Körpers spürte.


    „Sprich weiter, bring den Satz zu Ende. Du übergibst dich nur morgens. Du weißt, was das heißt, oder? Es heißt, dass du schwanger bist.“


    „Nein“, flüsterte Charity. Ihre Hand legte sich sofort auf ihren Bauch, als wenn sie durch Haut und Muskeln fühlen wollte, was da war. Nick wusste, was da war. Ein Baby. Sein Baby. Er würde seine Million Dollar darauf wetten. „Nein. Unmöglich. Ich kann nicht schwanger sein.“ Sie sah bei dem Gedanken vollkommen entsetzt aus.


    Nick runzelte die Stirn. „Natürlich kannst du schwanger sein. Gott weiß, wir haben genug Sex gehabt, und einmal ohne Gummi ist alles, was es braucht. Frag jeden Teenager.“


    Charity zuckte zusammen. „Das ist … das ist lächerlich. Ich kann unmöglich sicher sein. Nicht jetzt, noch nicht. Ich brauche Tests, Bluttests, Urintests, was auch immer, es dauert Wochen, bis man sicher sein kann …“ Ihre Stimme wurde langsam leiser, während sie Nick mit großen Augen anstarrte. Sie waren sich beide absolut sicher. Er wusste es, aber Charity hatte Probleme, den Gedanken zu verarbeiten.


    Nick war ein Soldat, Charity war es nicht. Sein ganzes Leben lang war er der Realität niemals ausgewichen. Er sah immer die Tatsachen und nicht das, was er sehen wollte, und er sah es sofort. Er brauchte nie Zeit, um sich darauf einzustellen. Himmel, wenn man viel Zeit brauchte, um sich an eine neue Situation zu gewöhnen, sollte man sich Schlachtfeldern lieber fernhalten. Wenn man Zeit brauchte, um Dinge zu verdauen, riskierte man, getötet zu werden.


    Charitys Leben war viel sanfter gewesen. Es hatte nur wenig schlechte Neuigkeiten gegeben und immer genug Zeit, sich darauf einzustellen. Sie dachte noch über die Vorstellung nach, während Nick schon vorausplante.


    Ein Baby. Ein Baby! Oh Gott! Er hatte nie heiraten wollen und den Gedanken an Kinder immer abgelehnt. Was zur Hölle wusste er über Familien oder darüber, Kinder aufzuziehen? Er war in einem Waisenhaus und in brutalen Pflegefamilien aufgewachsen, nicht gerade die perfekten Vorbilder für traute Häuslichkeit.


    Natürlich war Jake genauso aufgewachsen, und er war der beste Ehemann und Vater auf der Welt. Aber das war Jake. Nick war Nick. Bisher hatte es nur einen Wink seiner aktuellen Liebschaft in Richtung Hochzeitsglocken oder auch nur Schmuck gebraucht, und Nick war im nächsten Staat verschwunden. Er wollte das alles einfach nicht und erwartete von sich auch nicht, es zu wollen.


    Darum zwang ihn die plötzlich und unerwartet aufblitzende Sehnsucht auch beinahe in die Knie. Sehnsucht nach Charity, aber auch Sehnsucht nach dem Kind. Es war ein vollkommen neues Gefühl, aber er akzeptierte es sofort, als es sich in ihm breitmachte. Es gab keinen Zweifel, dass es echt war. Er erkannte es, als wenn es schon immer da gewesen wäre und nur darauf gewartet hätte, endlich von ihm entdeckt zu werden.


    Das wütende Summen, das seinen Kopf erfüllt und seine Gedanken verwirrt hatte, war verschwunden. Sein Geist war vollkommen klar, und er wusste genau, was er wollte. Er wollte Charity und dieses Kind, das er mit ihr gezeugt hatte. Er wollte es mehr, als er je irgendetwas in seinem Leben gewollt hatte – selbst mehr als den Delta-Agent-Job.


    In einem Atemzug hatte sich sein Leben um hundertachtzig Grad gewandelt. Er wollte das alles. Eine echte Ehe und ein Leben als Vater. Er wollte mit dieser wunderschönen Frau in diesem wunderschönen Haus in dieser wunderschönen kleinen Stadt wohnen. Er wollte ihren Sohn oder ihre Tochter in einem liebevollen Zuhause aufziehen, beschützt und geliebt. Und er wollte mehr Kinder. Warum zur Hölle nicht? Warum mit einem aufhören?


    Natürlich gab es zwischen jetzt und dieser Zukunft einige Hürden, die überwunden werden mussten, und eine von ihnen starrte ihn genau jetzt mit bleichem Gesicht und total geschockt an.


    Nick nahm ihre Hände in die seinen. Sie waren eiskalt. Er führte sie an seine Lippen und küsste sie. Charity atmete tief ein und entriss ihm ihre Hände wieder. Er ließ es zu. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, sie in irgendeiner Form zu etwas zu zwingen.


    Charity verbarg ihre Hände wie ein Kind hinter ihrem Rücken. Sie sah zu ihm hoch, suchte etwas in seinen Augen, versuchte, in ihnen zu lesen.


    Nick wusste genau, was er tun musste, um neugierige Blicke abprallen zu lassen und zu verbergen, was auch immer er verbergen wollte. Dies war, zusammen mit seiner Ruhe und der emotionalen Distanziertheit, eine seiner speziellen Gaben. Genau das machte ihn zu einem so guten verdeckten Ermittler. Er wusste, wie man Menschen ausschloss. Aber nun musste er schnell die Gangart wechseln.


    Charity schüttelte langsam den Kopf. „Wer bist du? Ich glaube, ich werde verrückt. Ich verliebe mich innerhalb einer Woche in einen Mann, heirate ihn und werde am selben Tag Witwe. Und jetzt kommt mein Ehemann zurück von den Toten. Das ist einfach ein bisschen viel.“ Sie schluckte hart. „Ich muss die Wahrheit wissen. Sag mir, was hier los ist, Nick. Ist Nick überhaupt dein richtiger Name?“


    „Ja, mein Name ist Nick. Ich werde dir alles erzählen, aber zuerst musst du dich ein wenig frisch machen, und dann wirst du dich hinsetzen, bevor du umfällst.“


    Er hielt ihr Haar mit einer Hand zurück, während sie sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Er legte eine Zahnbürste und Zahnpasta auf den Waschbeckenrand und sah auffordernd zu ihr hinüber. Sie putzte sich die Zähne und spülte den Mund mit Mundwasser aus. Er gab ihr einen Kamm, und sie kämmte sich das Haar. Nick wusste, dass diese kleinen Dinge ihr ein wenig Kontrolle über ihr Leben zurückgeben und dafür sorgen würden, dass sie sich besser fühlte.


    Ein wenig Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück, aber ihre Hände zitterten immer noch. Er drehte sie so, dass sie ihn ansah. „Okay. Wir werden jetzt reden, aber nicht hier. Diese Unterhaltung ist zu wichtig, um sie im Badezimmer zu führen, also werden wir ins Wohnzimmer gehen. Entweder du gehst selbst zum Sofa, oder ich trage dich. Es ist deine Wahl, aber du musst dich jetzt entscheiden.“


    Charity blinzelte überrascht. Er wusste, wie er seiner Stimme einen Kommandoton verlieh. Sie gehorchte ihm instinktiv und steuerte einen der Sessel an, aber er dirigierte sie zum Sofa hinüber und setzte sich neben sie. Erschrocken rutschte sie zur Seite.


    Sie wollte ihm ausweichen. Tja, Pech gehabt. Er war hier, und er würde bleiben, also griff er nach ihrer Hand. Sie zog sie ein bisschen halbherzig zurück, aber sein Griff war fest. Er wollte ihr nicht wehtun, doch er würde sie nicht loslassen. Für das, was jetzt kam, musste er sie berühren.


    Sie wandte sich ihm zu. „Okay“, sagte sie leise, die Hand noch immer in der seinen. „Folgendes weiß ich von dir: Dein Name ist Nicholas Ames, du bist vierunddreißig Jahre alt, du bist – warst – Börsenmakler in New York. Du hast etwas Geld gemacht und dich aus dem Geschäft zurückgezogen und bei der Firma gekündigt, für die du zwölf Jahre lang gearbeitet hast. Du willst eine eigene Firma gründen. Dein Vater war ein Banker, deine Mutter war Anwältin. Nun sag mir – was davon ist wahr?“


    Nick war so verdammt stolz auf sie. Jede andere Frau würde längst nur noch schreien, aber nicht Charity.


    Ihre Worte hallten in seinem Kopf. Was davon ist wahr?


    „Im Prinzip nichts“, gab er zu.


    Sie verlor das bisschen Farbe, das sie wiedergewonnen hatte. Ihre Hand entglitt seiner und legte sich über ihren Mund. „Oh mein Gott“, atmete sie. „Du bist schon verheiratet. Darum geht es hier.“


    „Nein!“ Er nahm wieder ihre Hand. „Gott, nein. Ich bin nicht verheiratet. War es auch nie. Oder vielmehr, ja, ich bin verheiratet. Mit dir.“


    „Nein, bist du nicht. Mein Ehemann ist tot“, flüsterte sie. „Ich habe ihn beerdigt.“


    „Nein, Liebling, du hast jemand anderen beerdigt. Jemanden, der mich töten wollte. Ich habe keine Ahnung, wie sein Name war, weil er keinen Ausweis bei sich hatte.“


    Charity blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. „Er hatte vielleicht keinen Ausweis, aber er hatte deinen Ehering.“


    „Ja, das hatte er.“ Nick sah sie direkt an. „Und ihm diesen Ring anzustecken war das Schwerste, was ich je in meinem Leben getan habe. Aber ich musste es tun. Es identifizierte die Leiche als mich.“


    „Ja“, flüsterte sie, ihr Gesicht schmerzerfüllt. „Als der Polizist mir den Ring gab, dachte ich, mein Herz würde zu schlagen aufhören.“


    Nick lehnte sich langsam vor, bis seine Lippen ihr Haar berührten. Sie blieb steif, zog sich aber nicht zurück. Ein kleiner Sieg.


    „Ich weiß“, sagte er in ihr Haar hinein. Sein Atem bewegte eine seidige Strähne.


    Er hatte ihren Geruch beinahe vergessen. Diese Mischung aus Shampoo, einem frühlingshaften Parfüm und ihrer Haut. Er atmete ihn ein und wurde sofort ruhiger. Seit er den Mann über die Klippe gefahren hatte, handelte Nick in einem Adrenalinrausch, straffer gespannt als eine Stahlfeder und mit dem Gefühl, ein riesiges klaffendes Loch in der Brust zu haben.


    Charity zu berühren und ihren Duft einzuatmen, beruhigte ihn und kühlte das rasende Feuer in ihm. Er war wie eine verwundete Kreatur, von einem Jäger angeschossen, die blind herumstolperte, voller Schmerz, blutend. Charity heilte ihn, vervollständigte ihn.


    Sie legte den Kopf zur Seite und sah ihn an. „Fang mit deinem Namen an. Ich muss deinen Namen wissen.“


    „Nick. Nick Ireland. Aber das ist nicht der Name meiner Familie. Ich habe keine Ahnung, wie mein richtiger Name lautet. Ich bin in einer Babyklappe im Norden New Yorks abgegeben worden. Es gab eine Nachricht, die an die Decke geheftet worden war, die besagte, dass der Name des Babys Nick sei. Später an dem Tag rief ein Mädchen an und fragte, ob ich gefunden worden sei. Sie weinte. Die Sekretärin des Waisenhauses sagte, dass sie einen irischen Akzent hatte, also nannten sie mich Ireland. Niemand hat die geringste Ahnung, wer sie war.“


    Nick beobachtete Charitys Augen. Diese Geschichte hatte er noch keiner anderen Frau erzählt. Er war richtig gut darin, sich Geschichten über seine Vergangenheit auszudenken. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, die Wahrheit zu sagen. Er wollte weder Mitleid noch Entsetzen bei seinem Gegenüber sehen.


    Das sah er auch jetzt nicht.


    Charity blickte ihn mit ernstem Gesicht an und hörte einfach zu. „Sprich weiter“, sagte sie.


    „Ich war für zehn Jahre beim Militär. In der Armee.“ Er sagte nicht, bei welchem Teil der Armee. Tatsächlich konnte er das auch gar nicht. Mitglieder der Delta Force unterlagen zwanzig Jahre lang der Schweigepflicht. „Ich bin bei einem Einsatz verwundet worden und musste aus dem Dienst ausscheiden. Ich habe die letzten zwei Jahre für die Regierung gearbeitet, in einer Sondereinsatztruppe, die in den Kreisen des international organisierten Verbrechens ermittelt, wo Verbindungen zu Terroristen bestehen. Es gibt mehr und mehr davon, und wir sind dazu da, sie zu stoppen.“


    Er sah zu, wie sie diese Informationen im Kopf durchging. Er war sich sicher, dass sie alles, was er ihr erzählte, einsortierte und zusammenfügte. Er vergaß immer wieder, wie intelligent Charity war. Sie war so hübsch und so sanft, dass man die Tatsache, dass sie einen messerscharfen Verstand hatte, leicht übersah.


    „Die Armee“, überlegte Charity. „Also vermute ich mal, dass du nicht auf die Duschvorhangstange deiner Tante gefallen bist, oder?“


    „Nein, bin ich nicht.“ Es herrschte absolute Stille im Zimmer, während sie diese Neuigkeit aufnahm.


    Charitys Gesicht verlor den geschockten Ausdruck. Es war jetzt ausdruckslos wie eine Porzellanpuppe. Das gefiel ihm nicht, weil noch mehr schlechte Neuigkeiten kommen würden, so unaufhaltsam wie eine Welle, die ans Ufer lief.


    „Also … wenn du im Prinzip ein verdeckter Ermittler bist … und das bist du doch, oder?“ Nick nickte. „Warum bist du dann hier? Parker’s Ridge ist eine beschauliche kleine Stadt in Neuengland. Was könntest du ausgerechnet hier zu tun haben?“


    Das war der Knackpunkt. Nick musste jetzt vorsichtig weitergehen. Wie über heiße Kohlen. Barfuß.


    Er griff ihre Hand fester. „Wir sind wegen Wassily Worontzoff hier. Er ist der Kopf einer der mächtigsten russischen Mafiaorganisationen, und es gibt Hinweise, dass er mit einer El Kaida-Zelle in Verbindung treten wird. Und das sind streng geheime Informationen, Charity. Ich muss dir nicht sagen, dass all das dieses Zimmer nicht verlassen darf.“


    Sie starrte ihn an. Sie lachte halbherzig. „Du ermittelst gegen Wassily? Bist du verrückt? Er ist ein Schriftsteller, was hat er mit … Moment.“ Nick konnte beinahe sehen, wie sie die Puzzleteile zusammenfügte. „Wenn du hinter Wassily her bist – was verrückt ist –, dann bedeutet das, dass du hinter mir her warst. Jeder weiß, dass ich seine beste Freundin hier bin.“ Charity zog ihre Hand weg und stand abrupt auf. „Oh mein Gott.“ Sie legte die Hände auf ihren Kopf und drehte sich um sich selbst, als fände sie es schwierig, am selben Ort zu sein wie ihre eigenen Worte. „Du bist wegen Informationen zu mir gekommen. Ich war … ich war dein Auftrag. Oh Gott, oh Gott. Du bist hierher geschickt worden, um mich zu verführen. Wie Mata Hari, nur als Mann. Ich kann das nicht glauben. Ich war dein Auftrag.“ Ihre Stimme wurde vor Aufregung immer lauter.


    Nick öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder, als ein Auto vor dem Haus abbremste, ein Mann hastig ausstieg und zur Tür rannte. Eine Sekunde später klingelte es.


    Nun, das würde interessant werden.


    Es war Di Stefano, und nach dem Ausdruck auf seinem Gesicht zu schließen, war er unfassbar wütend. Auf Nick.


    Und er kam ganz offensichtlich hierher, um sich dem schnell wachsenden „Ich hasse Nick“-Klub anzuschließen.
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    Sie war so unfassbar wütend wie noch nie zuvor in ihrem Leben – aber das Gute daran war, dass es ihren Magen beruhigte und sie aufwärmte. In Charitys Kopf herrschte ein einziges Chaos bei Nicks Anblick, lebend und gesund und hier in ihrem Haus.


    Der Mann vor ihr war Nick und doch nicht Nick. Ihr Nick war ein gelassener Mann, der eine grundsätzliche Ruhe ausstrahlte. Dieser Nick war wie ein wildes Tier, ein Panther oder Löwe. Statt in elegante Geschäftskleidung war er wie ein Ninja von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Jeans, Sweatshirt, leichter Parka. Statt glänzender eleganter Schuhe trug er gut eingelaufene schwarze Stiefel, die Art Schuhwerk, die dafür gemacht wurde, benutzt zu werden, und nicht nur, um gut auszusehen.


    Er hielt sich auch anders, mit einer Art gespannter Energie, als warte er nur darauf loszuspringen. Statt des verbindlichen leichten Lächelns, das immer auf seinen Lippen gelegen hatte, hatte er jetzt einen grimmigen Zug um den Mund.


    Es überraschte sie nicht, dass dieser neue Nick in der Armee gewesen und jetzt Gesetzeshüter war. Andererseits konnte er auch ein Krimineller sein – im Moment hinterfragte sie lieber erst mal alles, was er ihr sagte. Eines aber war klar: Er sah gefährlich aus, jeder Zentimeter von ihm.


    Und unglücklicherweise unglaublich sexy. Das war nicht gut. Sie wollte auf keinen Fall, dass ihr das auffiel.


    Die Türklingel ertönte eine Sekunde, bevor Nick die Tür aufriss. Auf ihrer Veranda stand ein großer, blonder Mann, der einen mindestens so grimmigen Gesichtsausdruck wie Nick hatte.


    „Ich wusste es“, fing er wutentbrannt an. „Was für eine Scheiße treibst du hier eigentlich?“


    Nick ließ seine offensichtliche Wut völlig unbeeindruckt. Seine Schultern strafften sich, und er machte einen Schritt nach vorne, sodass er direkt vor dem anderen Mann stand. „Wir haben schon darüber gesprochen. Pass besser auf, was du sagst, du Scheißkerl – es ist eine Dame anwesend.“


    Der Mund des Mannes schloss sich mit einem hörbaren Schnappen, als er über Nicks Schulter blickte und sie sah. „Ma’am“, sagte er vorsichtig.


    Charity nickte. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.


    Der Mann seufzte, griff in seine Jeanstasche und zog ein Lederetui hervor, das er aufklappte. Es enthielt im unteren Teil eine Dienstmarke und im oberen einen Ausweis mit Foto. Er hielt es auf Brusthöhe, kam in den Raum und blieb einen Schritt vor ihr stehen.


    Charity trat vor und betrachtete die Marke. Sie trug ein kompliziertes Muster mit Symbolen, die sie nicht verstand. Department of Homeland Security war am unteren Rand eingraviert. Der Ausweis zeigte ein Foto von dem Mann vor ihr, offensichtlich in glücklicheren Tagen aufgenommen, da er leicht lächelte, im Gegensatz zu seinem nun recht verbissenen Gesichtsausdruck. Über dem Foto stand sein Name: Special Agent John Di Stefano.


    Sie sah zu ihm hoch. Er war nicht ganz so groß wie Nick, aber immer noch viel größer als sie selbst. „Special Agent Di Stefano“, murmelte sie.


    Es blieb einen Moment still, als wüsste niemand, wie es nun weitergehen sollte. Sie alle warteten darauf, dass einer die Führung übernahm.


    „Zeig ihr deinen, Nick.“


    Charitys Augen wurden größer, und sie hätte beinahe gesagt: Ich habe seinen schon gesehen, aber sie biss sich auf die Lippen, bevor die Worte heraussprudeln konnten. Pure Hysterie kribbelte in ihrer Kehle.


    Nick zog genau das gleiche Lederetui hervor mit genau dem gleichen Dienstausweis mit den Symbolen und der Aufschrift Department of Homeland Security, mit einem ernst aussehenden Foto und dem Aufdruck „Special Agent Nick Ireland“ darüber. Er klappte ihn wieder zu und steckte ihn in die hintere Tasche seiner Jeans.


    Mit einem feindseligen Blick in Nicks Richtung griff Di Stefano ihren Ellenbogen und führte sie zum Sofa hinüber. Sie hatte nicht die Kraft, sich ihm zu widersetzen. Er drückte sie aufs Sofa und nahm im Sessel Platz. Er schenkte Nick einen weiteren feindseligen Blick, als der sich direkt neben sie setzte.


    Di Stefano lehnte sich in einer typisch männlichen Pose vor, die Beine gespreizt, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Er sah ihr direkt in die Augen und sagte: „Sie haben mich nie gesehen. Ich existiere gar nicht. Dieses Treffen hat nie stattgefunden. Das muss jetzt direkt am Anfang gesagt und verstanden werden, Ma’am.“ Ein weiterer böser Blick zu Nick hinüber. „Es tut mir leid, dass es hierzu kommen musste. Sie sollten eigentlich gar nichts von uns wissen.“


    Nick legte seinen Arm auf die Rücklehne des Sofas und wollte, dass sie sich an ihn lehnte. Doch sie beugte sich vor, weg von seinem Arm.


    „Special Agent Di Stefano“, sagte sie deutlich und drehte ihren Kopf von Nick weg. „Ich vermute, Sie meinen die Tatsache, dass Sie offensichtlich beide auf einer geheimen Mission hier sind. Ich versichere Ihnen, dass ich keinerlei Absicht habe, Informationen weiterzugeben, die mein Land in Gefahr bringen könnten. Aber wenn Ihr Auftrag hier darin besteht, Wassily Worontzoff auszuspionieren, dann glaube ich, dass Sie Ihre Zeit und die Ressourcen unseres Landes verschwenden. Der Mann ist ein großer Schriftsteller und weiter nichts.“


    Nick warf einige Dinge auf den kleinen Couchtisch zwischen ihr und Di Stefano und unterbrach damit Charity, die gerade warmlaufen wollte für Wassilys Verteidigung.


    Sie sah sie an. Eine Schachtel Medikamente, eine Art Stahlbolzen und eine CD.


    „Was ist das?“


    Nicks Kiefermuskeln arbeiteten. „Mein eigenes kleines Worontzoff-Paket. Schau es dir an.“ Charity warf ihm nur einen Blick zu. Mit dem Zeigefinger winkte er zu dem kleinen Haufen. „Mach schon. Schau dir alles an.“


    Sie tat es ganz vorsichtig, als befürchtete sie, dass sich etwas darin verbarg. Aber nein, es waren ganz normale Dinge. Eine Medikamentenschachtel von einem großen internationalen Pharmakonzern mit einem Fläschchen mit Flüssigkeit zur intravenösen Anwendung, ein Bolzen und eine CD ohne Label. Als sie damit fertig war, sie sich anzusehen, legte sie sie vorsichtig wieder zurück und wartete.


    Nick hob die Schachtel hoch und legte sie ihr in die Hand. „Dies ist ein ganz neuartiges Medikament, das bei der Behandlung von fortgeschrittenen Krebserkrankungen eingesetzt wird. Besonders wirksam in der Pädiatrie. Sieh dir den Preis an.“


    Sie drehte es in den Händen und suchte nach dem Preis auf der unteren Lasche. Ihre Augen wurden groß.


    Nick nickte kurz. „Dieses Medikament ist achthundert Euro wert, bei dem jetzigen Wechselkurs sind das mehr als tausend Dollar. Es ist experimentell und teuer. Oder wäre es zumindest, wenn es echt wäre. Was du in der Hand hältst, ist bedruckter Karton, Glas und Leitungswasser, alles im Wert von etwa 10 Cent. Worontzoffs Geschäftspartner haben diese Packungen in Lieferungen an Krankenhäuser geschmuggelt. Kein schlechtes Geschäft. Tausend Dollar für ein Produkt, das zehn Cent wert ist. Wir reden also über einen Gewinn von fast einer Million Prozent. Das lukrativste Geschäft auf der Welt. Nichts anderes kommt dem auch nur annähernd nahe. Im Vergleich dazu bringt das Dealen mit Kokain und Heroin nur Peanuts. Der einzige Nachteil ist, dass irgendein armes Kind, das an Leukämie stirbt, einen Schuss Leitungswasser in die Vene bekommen wird, statt des Medikaments, das sein Leben retten könnte.“


    Geschockt wandte sich Charity an Di Stefano. Er nickte. „Ja. Ein ganz neues Kapitel im Drogenhandel.“


    „Und dies hier?“, fuhr Nick fort und reichte ihr den Bolzen. „Ein sehr teures Teil für die neueste Generation von Großraumflugzeugen, bestehend aus Titan und auf den tausendstel Millimeter genau gefertigt. Sie kosten siebenhundertfünfzig Dollar das Stück. Nur dass dieses Teil hier aus billigem Nickel hergestellt ist. Es wird ungefähr beim zehnten Start anfangen, rissig zu werden. Bis man herausfindet, wo überhaupt der Fehler liegt, wird es für einige Zeit Flugzeuge regnen.“


    Charity ließ den Bolzen fallen, als wäre er plötzlich glühend heiß geworden.


    „Und das?“ Nick hielt die CD hoch. „Das habe ich für den Schluss aufgehoben. Auf dieser CD sind die Zugangscodes für etwa zwanzig Prozent unserer nuklearen Waffenlager. Wir haben sie auf dem Weg von Worontzoff zum iranischen Verteidigungsminister abgefangen und durch falsche Codes ersetzt. Kosten: etwa zehn Millionen Dollar. Es wird einige Zeit dauern, bis die Iraner herausfinden, dass sie hereingelegt worden sind, und wenn es so weit ist, hoffe ich wirklich, dass sie Worontzoff für uns umbringen, sodass wir uns die Kosten, ihn vor Gericht zu stellen, sparen können.“ Er biss die Zähne so fest zusammen, dass sich die Haut an seinen Schläfen bewegte. „Und was noch? Als Nächstes wird sich der gute alte Worontzoff, der berühmte Literat, heute Abend mit einem der Top-Terroristen der Welt treffen, und es ist sehr wahrscheinlich, dass Scheißkerl Nummer eins etwas Nukleares an Scheißkerl Nummer zwei verkaufen wird.“


    Charity schluckte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sodass sie kaum die Worte herausbrachte. „Das ist das Geschäftstreffen?“, flüsterte sie. „Mit einem Terroristen?“


    „Nicht nur mit irgendeinem Terroristen“, sagte Di Stefano. „Mit dem Terroristen. Hinter dem Kerl sind wir schon seit Jahren her.“


    „Also, Charity“, sagte Nick aufgebracht, „ich denke, du kannst nun verstehen, warum es vollkommen unmöglich ist, dass du heute Abend zu Worontzoff gehst. Tatsächlich werden wir dich genau jetzt in Schutzhaft nehmen, bis diese ganze Sache beendet ist.“ Er warf seinem Partner einen harten Blick zu. „Habe ich nicht recht, Di Stefano?“


    „Ja. Es wäre vermutlich keine gute Idee, wenn Sie dort wären, Miss Prewitt. Es werden einige schlimme Dinge geschehen, und es wäre am besten, wenn Sie sich möglichst weit davon entfernt aufhalten.“


    „Aber … ich verstehe immer noch nicht, warum Wassily hier ist. In Parker’s Ridge. Es ist ganz bestimmt kein Zentrum des Verbrechens. Es ist kein Zentrum von irgendetwas. Es ist eine abseits gelegene kleine Stadt im Norden von Vermont. Was kann er denn hier nur wollen?“


    „Sie“, sagte Di Stefano direkt.


    Charity zuckte zusammen. „Mich?“


    Nick warf wieder etwas auf den Tisch – das Foto einer Frau. „Das letzte Teil in meinem Worontzoff-Paket.“


    Charity drehte das Foto um und atmete zischend ein.


    Das Foto war eine Profiaufnahme: das Farbporträt einer Frau. Am unteren Rand standen kyrillische Buchstaben, die vielleicht den Namen des Fotografen ergaben. Die Frau trug lange herabhängende Ohrringe und war auf eine Art zurechtgemacht, die etwas altmodisch wirkte. Sie hatte hellblondes Haar, das zu einem Bob geschnitten war. Charity musterte die vertrauten Züge. Ihr Herz raste.


    Sie gab einen kleinen schockierten Laut von sich. Die Frau könnte ihr Zwilling sein.


    „Ja“, sagte Nick. „Sie gleicht dir aufs Haar.“


    Charity konnte ihren Blick nicht von dem Porträt abwenden. Sie nahm es in die Hand und verinnerlichte jedes Detail der Fotografie. Es war, als würde sie sich selbst mit einer Perücke auf dem Kopf im Spiegel betrachten. Sie berührte das Haar auf dem Bild – es war hellblond, einige Nuancen heller als ihr eigenes.


    „Er … er wollte, dass ich mir das Haar bleiche. Hellblond. Und dass ich es schneiden lasse, zu einem Bob, genau wie hier.“ Sie ließ ihre Fingerspitze über das Haar der Frau laufen, das auf Ohrläppchenhöhe abgeschnitten war.


    Di Stefano verzog das Gesicht. „Er will Sie auf jede mögliche Art in sie verwandeln. Zumindest äußerlich. Gibt es nicht einen Hitchcock-Film über so etwas?“


    „Wie war ihr Name?“, flüsterte Charity, ohne die Augen von dem Porträt abzuwenden. So viele Dinge wurden ihr plötzlich klar. Die Art, wie Wassily ihre Freundschaft gesucht hatte. Die Art, wie er sie angeschaut hatte, ohne sie wirklich zu sehen. Er sah sie tatsächlich nicht. Er sah seine lange verstorbene Geliebte.


    „Katya.“ Nicks Stimme klang barsch. „Ihr Name war Katya Artsemova. Sie war eine Dichterin und die Liebe seines Lebens. Sie wurde zusammen mit ihm verhaftet und ebenfalls nach Kolyma geschickt. Sie hat es etwa eine Woche lang überlebt.“


    „Katya“, flüsterte Charity und berührte das Gesicht, das ihres hätte sein können.


    Arme Katya. Armer Wassily. Wassily hatte nicht nur seine Geliebte im Gefangenenlager verloren. Er hatte seine Seele verloren.


    Charity wandte sich wieder den Dingen auf dem Tisch zu und berührte eins nach dem anderen. Sie war mit einer lebhaften Fantasie ausgestattet und konnte sich sehr leicht das an Leukämie sterbende Kind vorstellen, das verzweifelt hoffte, dass das Leitungswasser in seinem Infusionsbeutel es retten würde. Oder einen Flugzeugabsturz. Sie hatte gelesen, dass die neueste Generation Flugzeuge zwischen vier- und siebenhundert Passagiere befördern konnte. Tausende tote, verbrannte Körper. Oder – oh Gott – nukleare Geheimnisse in den Händen eines iranischen Ministers, der Amerika hasste.


    Sie sah auf. „Wie werdet ihr das Treffen heute Abend verfolgen?“


    Di Stefano und Nick sahen einander an. Schließlich zuckte Nick die Achseln in einer „Ach, scheiß drauf!“-Geste. „Wir haben ein spezielles Gerät auf sein Arbeitszimmerfenster gerichtet, mit dem wir seine Unterhaltungen abhören können.“


    „Ist das dieselbe Art Gerät, mit dem du eben bei meiner Unterhaltung mit Wassily zugehört hast?“, fragte sie scharf.


    Nick sah etwas verlegen aus. „Äh, nein. Das waren ganz altmodische Wanzen, die ich hier versteckt habe. Was wir auf Worontzoffs Fenster gerichtet haben, ist ein Abhörgerät mit einem Infrarotlaser, das alles in einen Überwachungswagen etwa eine Meile entfernt überträgt.“


    Charity runzelte die Stirn. „Nur sein Arbeitszimmer? Was passiert, wenn sie im Wohnzimmer sind oder im Wintergarten oder im Gewächshaus? Wassilys Haus ist riesig. Was macht ihr, wenn woanders Gespräche stattfinden?“


    Di Stefano seufzte. „Gute Frage. Und ohne eine gute Antwort. Alles, was wir haben, ist dieses Lasergerät, also können wir nur hoffen, dass sie sich im Arbeitszimmer treffen. Und dass sie sich bald treffen. Denn natürlich ist da noch das Problem, dass …“ Er hielt plötzlich inne, und sein Blick drückte sein Unbehagen aus.


    „Was?“, fragte Charity. „Das Problem, dass was?“


    Nick warf Di Stefano einen bösen Blick zu, offensichtlich eine Warnung. Di Stefano biss sich auf die Lippen.


    „Was?“, fragte Charity mit scharfer Stimme. „Welches Problem?“


    „Nun, die Sache ist die: Wir können den Laser nicht nach Einbruch der Dämmerung einsetzen, genauso wenig wie in einem schweren Schneesturm. Der Laserstrahl wird dann sichtbar. Er ist wie ein riesiges Leuchtzeichen: Wir hören dir zu.“


    „Was passiert also, wenn sie sich nach Einbruch der Dunkelheit treffen? Wassily hat mich zum Abendessen eingeladen, vermutlich wenn die Gespräche oder Verhandlungen oder was auch immer abgeschlossen sind. Und was passiert, wenn es anfängt zu schneien, wie es die Wettervorhersage angekündigt hat? Was ist Plan B?“


    Stille. Di Stefano sah verlegen und Nick grimmig aus. Seine Kiefermuskeln arbeiteten.


    Schließlich sprach Di Stefano. „Es gibt nicht wirklich einen Plan B. Wir machen Fotos von den Leuten, die rein- und rausgehen, und benutzen Wärmesichtgeräte, um Personen zu zählen.“ Er zuckte die Achseln. „Wir tun unser Bestes mit dem, was wir haben.“


    „Es gibt noch eine andere Möglichkeit, um an mehr Informationen zu kommen“, sagte sie sanft.


    „Ja?“ Di Stefano hob die Augenbrauen. „Und die wäre?“


    „Verdrahten Sie mich“, sagte sie einfach.


    Nick explodierte. „Nein!“ Er sprang vom Sofa auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Nicht nur Nein, sondern Scheiße Nein. Bist du verrückt? Hammad al-Banna und Wassily Worontzoff in demselben verfluchten Raum, und du gehst da einfach rein? Zusammen mit Gott weiß wie vielen ihrer Handlanger? Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du auch nur in deren Nähe kommst.“ Er wirbelte herum. „Verdammt, Di Stefano, sprich du mit ihr.“


    Aber Di Stefano sah sie nachdenklich an.


    „Es könnte funktionieren“, sagte Charity, die Nick vollkommen ignorierte.


    „Könnte es“, stimmte Di Stefano zu.


    „Nein! Herrgott, du kannst unmöglich eine Zivilistin da reinschicken! Es gibt keinen Präzedenzfall, kein Protokoll. Das können wir nicht machen!“


    Di Stefano drehte den Kopf und sah Nick an. „Es ist doch wohl so, dass du hier der Erste warst, der das Protokoll über Bord geschmissen hat, Nick. Wir sammeln nur die Scherben ein.“


    „Nun, ich will nicht ihre Scherben einsammeln“, knurrte Nick. „Davon hatte ich schon genug in Bosnien. Das ist keine Option, also vergiss es einfach.“


    Charity stand ebenfalls auf. Bei seiner Größe hatte Nick einen unfairen Vorteil. Es war schlimm genug, wenn sie auf dem Sofa saßen, er ganz aufrecht und bebend vor Empörung. Aber auch im Stehen war sie im Nachteil, wenn ein wütender Nick über ihr aufragte.


    „Ich glaube nicht, dass das deine Entscheidung ist, Nick“, sagte sie sanft. Sie sprach mit ihm, sah aber Di Stefano an.


    Was sie über Wassily erfahren hatte, hatte ihr Übelkeit verursacht. Waren das die Dinge, mit denen er all sein Geld gemacht hatte? Nicht mit seinen Büchern, sondern indem er Kinder tötete und Terroristen half?


    Charity hielt sich nicht für eine tapfere Frau. Sie machte keinen Kampfsport, ging nicht klettern oder Fallschirmspringen. Sie war eine sehr zurückhaltende Bibliothekarin, für die der neueste Nora-Roberts-Roman schon aufregend war.


    Aber gleichzeitig besaß sie auch ein starkes Gefühl von Ehre und Patriotismus. Es hatte sich herausgestellt, dass der Mann, den sie so sehr bewundert hatte, Wassily Worontzoff, ein gefährlicher Mann war, ein Mann, der aufgehalten werden musste.


    In einem kleinen Teil ihres Herzens verstand sie sehr wohl, dass Kolyma ihn verändert hatte. Er war nicht verantwortlich für die Schrecken, die man ihm angetan hatte, die ihn seine Gesundheit, seine Geliebte und ganz offensichtlich seinen Verstand gekostet hatten. Aber er war verantwortlich für das, was er geworden war.


    Sie erkannte, dass sie wieder an einem dieser Momente im Leben angekommen war, wo man sich entscheiden musste, aus welchem Holz man geschnitzt war. Sie war aus Stahl. Das Leben hatte ihr die Möglichkeit gegeben, etwas Schreckliches zu verhindern, und sie würde nicht einfach wegsehen.


    „Haben Sie die nötige Ausrüstung dabei?“, fragte sie Di Stefano leise.


    „Ja, ich habe ein Körpermikrofon im Auto und eine Knopfkamera. Sie müssten nur ein bisschen Zeit dort verbringen. Wir brauchen die Stimmen und eindeutige Bilder von allen Anwesenden, was wir mit den Teleobjektiven nicht hinbekommen können. Das wäre unbezahlbar, Miss … äh, Mrs …“


    Di Stefano hielt inne, unsicher, wie er sie ansprechen sollte. Immerhin wusste sie selbst nicht, wie sie sich nennen sollte.


    „Charity ist okay.“


    Sie konnte tatsächlich hören, wie Nick mit den Zähnen knirschte.


    „Das wird nicht passieren!“ Nick schrie beinahe. „Verdammt noch mal, das ist Wahnsinn! Hast du vergessen, um wen es hier geht? Das sind keine Wirtschaftskriminellen. Das sind einige der gefährlichsten Männer der Welt.“


    „Und doch liebt mich nach deiner eigenen Einschätzung einer von ihnen, Nick. Wassily wird mir nichts tun. Das weiß ich“, sagte sie.


    „Das kannst du verdammt noch mal überhaupt nicht wissen!“ Sein Atem schien zu dampfen wie bei einem wütenden Stier. „Scheiße, bin ich der Einzige mit einem Fünkchen Verstand in diesem Zimmer? Di Stefano, du warst nicht in Bosnien im Einsatz, aber ich. Ich weiß, zu was diese Leute fähig sind, vor allem gegenüber Frauen.“


    „Aber er liebt sie. Und niemand wird Charity in irgendeiner Form verdächtigen. Sie ist da, weil er sie eingeladen hat. Sie wird reingehen, ein paar Bilder machen und dann vorgeben, Kopfschmerzen zu haben. Rein und raus in einer halben Stunde. Was kann in einer halben Stunde schon passieren? Und das könnte der Durchbruch für uns werden.“


    „Man braucht keine halbe Stunde zum Sterben“, sagte Nick warnend. „Es braucht nur eine Sekunde. Sie wird es nicht tun, das ist mein letztes Wort. Ich leite dieses Team, und das ist mein Befehl.“


    „Tut mir leid.“ Di Stefano zeigte Nick die Zähne. „Du hast nicht mehr die Leitung, Nick, ich bin es. Der Chef dachte, dein Verhalten wäre zu unberechenbar, also hat er dir das Kommando entzogen. Seit einer halben Stunde. Um genau zu sein gehörst du überhaupt nicht mehr zum Team. Auch wenn ich dir freundlicherweise gestatten werde, im Überwachungswagen zu bleiben, weil du ja ein … emotionales Interesse am Ausgang des Ganzen hast. Und jetzt will ich, dass du rausgehst und die Ausrüstung holst, um Charity zu verkabeln.“ Die zwei Männer starrten einander an. „Jetzt“, fügte Di Stefano leise hinzu. „Das ist ein Befehl.“


    Nicks Atem klang unnatürlich laut im Raum. Mit einem wütenden „Scheiße!“ drehte er sich um, ging aus der Eingangstür und knallte sie brutal hinter sich zu.


    Di Stefano verzog das Gesicht und seufzte. Er blickte für eine Sekunde zu Boden und dann wieder hoch. „Ich weiß, was Sie denken. Sie sind wütend auf ihn. Ich bin wütend auf ihn, ebenso unser Partner Alexei und unser Boss, zusammen mit dem gesamten Führungsstab. Jeder ist wütend auf Nick.“


    „Er hat mich angelogen“, antwortete Charity ruhig. „Vom ersten Moment an.“


    „Ja.“ Di Stefano nickte knapp. „Das hat er. Das ist sein Job. Er ist einer der besten verdeckten Ermittler, die ich kenne, und lügen zu können macht einen großen Teil davon aus. Aber es ist für den Job. Er ist kein gewohnheitsmäßiger Lügner in seinem normalen Leben, auch wenn Gott weiß, dass er wenig Normalität hat. Im Grund ist Iceman ein viel zu aufrechter Mensch. So nennen wir ihn: Iceman. Weil er immer eiskalt und kontrolliert ist.“ Er schüttelte den Kopf. „Das haben Sie allerdings geändert. So habe ich ihn noch nie erlebt.“ Er verzog das Gesicht. „Auch wenn es mir im Moment schwerfällt, etwas Gutes über ihn zu sagen … Dass er Sie geheiratet hat, ist eine ziemlich große Sache. Er hat seine gesamte Karriere aufs Spiel gesetzt. Wenn sie ihn hiernach nicht entlassen, wird er den Rest seines Arbeitslebens bei uns die Toiletten sauber machen, und zwar ohne Bürste. Aber er wusste das, als er es tat, und das war es ihm wert, um Sie zu beschützen. Er hat uns unmissverständlich klargemacht, dass wir uns um Sie, seine Witwe, kümmern müssen, wenn er getötet werden sollte.“ Er schüttelte den Kopf. „So schwer man es sich bei Iceman vorstellen kann – er liebt Sie. Ich weiß, dass Sie sich belogen und hintergangen fühlen, aber er hat es getan, um Sie auf die einzige Art zu beschützen, die ihm einfiel.“


    Charitys Kehle war wie zugeschnürt. Sie konnte kein Wort herausbringen. Sie atmete einmal, zweimal, dreimal, aber nichts kam heraus.


    „Und so schwer es mir fällt, das zu sagen, aber ich denke, Sie sollten nachsichtig mit ihm sein.“


    Di Stefano hatte ihr ihre rechtschaffene Wut genommen und die ganze Situation umgedreht. Sie war wütend, und sie hatte jedes Recht dazu. Nick hatte sie von Anfang an belogen.


    Und trotzdem … Er tat das, von dem er dachte, dass es richtig wäre. Charity wusste tief in ihrem Herzen – wo es keine Lügen, sondern nur die Wahrheit gab –, dass alles, was Nick mit ihr im Bett gemacht hatte, echt gewesen war. Hier hatten echte Gefühle eine Rolle gespielt. Sie wusste aber noch nicht, was sie mit diesem Wissen anfangen sollte.


    Nick kam zurück ins Zimmer gestürmt, in der Hand einen schwarzen Koffer, seine Miene verbissen und angespannt. Ein Schwall kalter Luft kam mit ihm herein, und sie fröstelte, wenn auch nicht nur wegen der kalten Luft.


    Charity konnte ihn die ganze Zeit nur ansehen. Er war so anders als der Nick, den sie geheiratet hatte. Er hatte etwas Gefährliches an sich, tödlich wie eine Waffe. Selbst die Züge seines Gesichts, die ihr so vertraut wie ihre eigenen waren, erschienen plötzlich irgendwie anders. Als wäre eine Schicht weggefallen und nur Haut und Knochen und Wahrheit übrig geblieben.


    Wahrheit. Der Nick vor ihr war echt – hart und düster und konzentriert. Absolut kein weicher Geschäftsmann, sondern ein Mann voller Kraft und Schnelligkeit. Ein Mann, der sich täglich der Gefahr stellte, der ohne Zweifel getötet hatte und absolut fähig war, es wieder zu tun.


    Er stellte den Koffer auf den Couchtisch, öffnete die Schlösser und hob den Deckel. Darin lagen einige Geräte in einem Schaumstoffbett. Er nahm zwei heraus: ein langes Kabel mit zwei Dingern an jedem Ende und ein kleines, kompliziertes elektronisches Teil. Wie bei allen elektronischen Dingen gab sein Äußeres keinen Hinweis darauf, was sein Inneres tat.


    „Okay.“ Nick richtete sich auf und warf ihnen beiden einen harten Blick zu. Dann konzentrierte sich seine Aufmerksamkeit auf seinen Partner. „Also, es wird folgendermaßen laufen – so und nicht anders, weil ich sonst alles sofort abbreche. Das steht nicht zur Diskussion. Als Erstes brauchen wir Verstärkung.“


    „Kein Problem“, meinte Di Stefano kurz. „Ich rufe unser SWAT-Team aus Boston dazu. Sie können um vier Uhr hier sein. Ich bete zu Gott, dass wir sie nicht brauchen werden, dass Charity einfach rein- und wieder rausspazieren kann und wir al-Banna abfangen, wenn er wegfährt, aber sie werden da sein. Nur für den Fall.“


    „Zweitens.“ Nicks Blick war unnachgiebig. „Solange Charity drin ist, werden du und ich gleich außerhalb des Hauses sein. Ist mir egal, was wir dafür tun müssen. Wenn wir dazu die Wachen ausschalten müssen, dann werden wir das machen. Sie geht nicht rein, wenn ich nicht nur zwei Sekunden davon entfernt bin, durch die Vordertür zu gehen und sie zu holen.“


    „Nun …“ Di Stefano bewegte sich unbehaglich hin und her. „Ich weiß nicht …“


    „Darüber wird nicht verhandelt“, knurrte Nick.


    Di Stefano war für einen langen Moment still, während er über Nicks Ultimatum nachdachte. „Okay“, seufzte er.


    „Und drittens“, fuhr Nick fort, „bleibt sie höchstens zwanzig Minuten im Haus. Was sie kriegt, kriegt sie, aber zwanzig Minuten, nachdem sie durch die Tür gegangen ist, wird sie heftige Kopfschmerzen bekommen und wieder gehen.“


    „Aber …“


    „Auch darüber wird nicht verhandelt. Sonst machen wir es gar nicht. All das widerspricht ohnehin schon jedem meiner Instinkte.“


    „Okay. Okay.“ Di Stefano blickte auf seine Uhr. „Wir machen sie jetzt besser fertig.“


    Nick stellte sich vor Charity. „Das werde ich übernehmen. Du verschwindest hier und wartest am Überwachungswagen auf mich. Ich werde in etwa einer Stunde da sein.“


    Stille. Di Stefano atmete ein und aus und sagte schließlich: „Kann ich mich darauf verlassen, dass du da sein wirst? Du siehst immer noch verdammt so aus, als ob du wieder einen Alleingang machen willst, Iceman, und das kann ich nicht akzeptieren. Ich brauche dein Wort, dass du hier verschwinden und sie allein zu Worontzoffs Haus fahren lassen wirst.“


    „Ein Fahrer wird mich abholen“, sagte Charity. Sie verstand nicht ganz die Spannung, die zwischen den beiden Männern herrschte, aber sie war spürbar.


    „Genau“, sagte Nick zu ihr, während er Di Stefano ansah. „Du wirst mit einem von Worontzoffs Männern allein in einem Auto sein für wie lange? Fünfzehn, zwanzig Minuten? In der Zeit kann viel passieren. Viele schlimme Dinge.“


    Charitys Herz machte einen Satz. „Ich … ich denke nicht, dass Wassily mir etwas tun würde.“


    Nick wandte sich ihr zu und blickte sie ernst an. „Wassily würde Katya Artsemova nichts tun, nein. Er hat sie geliebt. Aber Katya Artsemova ist seit über fünfzehn Jahren tot. Er denkt, er liebt dich, weil du ihr so ähnlich siehst, aber du bist nicht sie. Wenn dieser Wahnsinn in seinem Kopf aufhört und er das realisiert, wer weiß dann schon, was zur Hölle er tun wird.“


    „Du kommst zurück zum Wagen, Iceman“, sagte Di Stefano, seine Stimme kalt und bestimmt. „Du wirst diesen Teil der Mission nicht in Gefahr bringen, bevor er überhaupt angefangen hat. Ich hoffe, das ist klar.“


    „Sonst passiert was?“, fragte Nick und wandte sich ihm wieder zu.


    „Sonst werde ich dich verdammt noch mal in Handschellen legen, das wird passieren.“


    Nick fletschte fast die Zähne. „Du kannst es verdammt noch mal versuchen. Und achte verflucht noch mal darauf, wie du redest. Es ist eine Dame anwesend.“


    „Scheiße.“ Di Stefanos Zähne schlugen entnervt aufeinander. „Ich will dein Wort, dass du sie verkabelst und dann verschwindest.“


    Nick berührte ihre Hand. „Das ist deine Entscheidung. Willst du es immer noch machen? Wir hören Worontzoffs Arbeitszimmer ab, und wir lassen den Laser bis zur letzten Minute drauf. Wir hören seine Telefone ab. Wir fotografieren jeden, der kommt und geht. Vielleicht können wir ein Schlangenmikrofon einsetzen. Wir brauchen dich nicht, du musst das nicht machen.“


    Di Stefano öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Offensichtlich wollte er sie nicht beeinflussen, denn natürlich brauchten sie sie.


    Wassilys Villa war riesig. Wenn sie ihn besucht hatte, hatte er sich meist im Wohnzimmer aufgehalten, wo der größte Kamin war, und nicht in seinem Arbeitszimmer. Es war sehr gut möglich, dass er sich dort mit seinen Leuten treffen würde statt im Arbeitszimmer. Es war sehr gut möglich, dass sie sich erst nach fünf Uhr treffen würden, wenn die Sonne schon untergegangen war. Sie brauchten Augen und Ohren und so wie es aussah, würde sie das sein müssen.


    Charity unterschätzte die Gefahr nicht, auch wenn sie sich sicher war, dass Wassily ihr nichts antun würde. Dennoch würde sie sich in einem Zimmer voller Krimineller aufhalten, ohne jegliche Ausbildung, wenn es zu Gewalttätigkeiten kommen sollte. Auf der anderen Seite wusste sie aber auch ohne jeden Zweifel, dass Nick so nah bei ihr bleiben würde, wie es nur menschenmöglich war.


    Sie musste es nicht machen, und trotzdem tat sie es. Charity vertraute ihrem moralischen Kompass, und die Nadel zeigte gerade genau nach Norden, Richtung Wahrhaftigkeit. Sie konnte ihrem Land helfen, und sie würde es auch tun. Wie konnte sie ablehnen? Mit dem Wissen, dass sie das Richtige tat, kam eine tiefe Ruhe über sie.


    Selbst die Übelkeit hatte nachgelassen und sie fühlte sich zum ersten Mal seit Tagen wohl. Natürlich war auch ihre Trauer wegen Nicks Tod vollkommen weggewischt worden in dem Moment, da sie ihn direkt vor sich gesehen hatte, stark und lebendig und wütend.


    Die Vordertür schloss sich leise, und Nick wirbelte zu ihr herum. Seine Hand schoss vor und legte sich um ihren Nacken. Er lehnte seine Stirn gegen ihre, seine Augen schimmerten in einem feurigen, tiefen Blau. „Ich will nicht, dass du das tust“, flüsterte er.


    Charity wich einen Schritt zurück, aber er folgte ihr. Noch ein paar Schritte, und ihr Rücken berührte die Wand. Nicks langer, muskulöser Körper presste sie dagegen.


    „Ich weiß“, antwortete sie. „Aber ich muss es tun.“ Sie nahm einen tiefen Atemzug und stellte die Frage, die ihr auf den Nägeln brannte: „Werde … werde ich …“ Sie schluckte. Ihr Mund war knochentrocken, ihre Lungen fühlten sich leer an. Es war schwierig zu sprechen. „Werde ich dich hinterher wiedersehen?“


    Es war schmerzhaft, sich so zu erniedrigen, aber das Bedürfnis, es zu wissen, war stärker als jede Scham. Wenn er Nein sagte, wenn er sagte, dass er gehen würde, sobald der Auftrag erledigt sei, würde sie zusammenbrechen.


    Sie drückte die Knie durch und richtete sich auf. Nein, das würde sie nicht. Prewitts brachen nicht zusammen. Sie nahmen, was das Leben ihnen gab, und machten das Beste daraus.


    Er schien sie gar nicht gehört zu haben. „Du bleibst zwanzig Minuten, keine Sekunde länger. In dem Moment, in dem du aus Worontzoffs Haus kommst, bin ich an deiner Seite, und ich werde dich niemals wieder verlassen.“


    Ein leiser Knurrlaut drang aus Nicks Kehle, ein Geräusch wie von einem sterbenden, verwundeten Tier. Er beugte sich zu ihr herunter, die Augen strahlend, der Mund geöffnet. Ihr eigener Mund öffnete sich instinktiv und hilflos für seinen Kuss. Aber er hielt einen Millimeter vor ihrem Mund inne. Sein Blick brannte sich in den ihren. Er keuchte. Sein Atem war heiß an ihrer Wange. Ein Schweißtropfen fiel von seiner Schläfe auf ihren Hals.


    Es war unmöglich, sich vorzustellen, dass ihn jemand Iceman nennen konnte. Er sah aus, als würde er jede Sekunde in einem Feuerball explodieren.


    „Ich bin von den Toten zu dir zurückgekehrt, Charity. Also, nein, ich werde dich verdammt noch mal nie wieder allein lassen. Ich werde mit dir hier oder in einem anderen Haus leben. Ist mir egal. Ich werde irgendetwas machen – vielleicht bewerbe ich mich als Sheriff. Das ist mir auch egal, solange ich bei dir bin und wir unser Kind zusammen großziehen. Ist das klar?“


    Sie konnte fast fühlen, wie die Wellen seines starken männlichen Willens gegen sie brandeten. Es war ihr unmöglich, ihm zu widerstehen, selbst wenn sie es gewollt hätte. Aber sie wollte es gar nicht. Mit ihm den Rest ihres Lebens zusammenzuleben und ihr Kind zusammen aufzuziehen, hörte sich himmlisch an.


    „Ja, sehr klar“, flüsterte sie.


    Er brachte seinen Mund wieder an ihren heran, hielt in der letzten Sekunde inne und zog sich dann zurück. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund, hob sich dann wieder zu ihren Augen.


    „Ich kann dich nicht küssen“, sagte er hölzern. Tiefe Falten zogen sich um seinen schönen Mund. „Ich kann dich nicht da reinschicken, wenn deine Lippen vom Küssen geschwollen sind. Wir dürfen uns auch nicht lieben, auch wenn ich gleich aus der Haut fahre.“ Er drehte seinen Unterkörper und legte ihn an ihren, sodass sie seine Erektion heiß und hart an ihrem Bauch fühlen konnte. „Ich kann es nicht. Ich kann nicht garantieren, dass ich keine Spuren auf dir hinterlasse. Aber wenn das hier vorbei ist, bringe ich dich ins Bett und liebe dich, dass dir die Luft wegbleibt.“


    „Okay“, flüsterte sie und blickte tief in seine Augen.


    Als wenn es ihm wehtäte, ihren Nacken loszulassen, löste er einen Finger nach dem anderen und machte einen Schritt zurück. Als hätte man ein Kraftfeld abgeschaltet oder als würde die Schwerkraft des Planeten plötzlich aussetzen, stolperte sie im freien Fall.


    Nicks Arme legten sich sofort um sie und zogen sie wieder an sich heran.


    Sie bewegte sich ein bisschen hin und her, weil ihr Rücken hart gegen die Wand gedrückt wurde. Er atmete tief ein, und sie spürte, wie sich sein Penis rührte.


    „Herr im Himmel“, murmelte er. Er machte einen widerwilligen Schritt zurück. Einen Schritt, zwei.


    Er wandte sich dem Koffer zu und kam mit dem elektronischen Ding in der Hand zurück, von dem Kabel herunterhingen. Dann zog er langsam den Reißverschluss ihres Jogginganzugs herunter und machte einen Schritt zurück, atmete tief ein und schloss die Augen.


    Sie stand da und fühlte die Kälte an der Haut über ihrer Brust, wo die Jacke offen war.


    Nick öffnete die Augen wieder. Er legte seine Hände an ihre Brüste, griff den Stoff ihrer Jacke und schob sie über die Schultern nach unten, ohne sie eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Seine Kiefermuskeln arbeiteten, und seine Stirn war schweißbedeckt. Einige lange Augenblicke sah er einfach nur zu ihr herunter.


    Charity stand ganz gerade da, die Arme an ihren Seiten, und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie war so häufig und so voller Freude in Nicks Gegenwart nackt gewesen, aber da war er noch Nick Ames gewesen. Sie wusste nicht, wie sie auf Nick Ireland reagieren sollte.


    Er senkte den Kopf, bis seine Stirn auf ihrer Schulter lag. Sie konnte die Hitze seiner Haut an ihrer fühlen. Gemeinsam standen sie dort, ohne sich zu bewegen, fünf Minuten lang, zehn.


    Wenn Nick ihr so nah war, sich an sie drückte, konnte Charity nicht denken. Er schien all ihre Gefühle und Gedanken abzusaugen. Ihr Gehirn war vollkommen leer, und ihr Körper übernahm das Kommando. Willenlos hoben sich ihre Hände, strichen an der Außenseite seines Parkas hoch, um ihn endlich in die Arme zu schließen. Sein Körper zitterte, ein langes Beben, das von seinen schwarzen Stiefeln aufzusteigen schien und seinen großen, starken Körper erfasste.


    Eine große Hand bewegte sich von ihrem Rücken nach vorne und legte sich um eine ihrer Brüste. Dieses vertraute Gefühl – seine Hand auf ihrer Brust. In einer Sekunde überkamen sie in einer wilden Flut all die Gefühle, die sie zurück- und irgendwie von sich fern gehalten hatte. Erregung, Wut, wilde Freude, lähmender Schmerz. Er rieb mit dem Daumen über ihre Brustwarze, und das Gefühl war elektrisierend, jagte durch ihren Körper wie ein Blitz.


    Er hob seinen Kopf und blickte auf seine Hand auf ihrer Brust. „Fühlen sie sich anders an?“, fragte er mit rauer Stimme.


    „Ein bisschen“, flüsterte sie.


    Seine Hand glitt von ihrer Brust und hinunter zu ihrem Bauch. Dort lag sie groß und warm. Direkt über ihrem darin heranwachsenden Kind.


    Schließlich zog Nick sich zurück und holte all das elektronische Gerät. Das Körpermikro war kompliziert anzubringen und brauchte mehrere Stücke Klebeband. Nick arbeitete langsam und vorsichtig mit aufmerksamer Miene. Er schwitzte so stark, dass ein Tropfen seine Schläfe hinunterlief.


    Für einen Moment verschwand er in ihrem Schlafzimmer und kam mit einer schwarzen Strickjacke wieder. Er zog sie ihr langsam und vorsichtig an. Eine winzige Videokamera nahm den Platz eines Knopfes ein.


    „Ich werde dich sehen“, sagte Nick. „Ich werde alles sehen.“


    Sie nickte.


    Er ging alles mit ihr durch. Ihr Kopf schwirrte von Frequenzen und Batterielaufzeiten, auch wenn er sie wieder schwören ließ – und sie musste ihm dabei direkt in die Augen sehen –, dass sie zwanzig Minuten, nachdem sie Wassilys Haus betreten hatte, Kopfschmerzen vortäuschen und nach Hause kommen würde.


    Schließlich war es geschafft.


    Nick schloss sie in die Arme, und sie standen einfach nur da, beide zitternd, sein Kopf an ihrer Schulter vergraben. Sie fühlte Nässe an der nackten Haut ihres Halses und zog sich überrascht zurück.


    Es waren Tränen, kein Schweiß.


    Sie hob ihre Hände, um sie durch sein volles blauschwarzes Haar gleiten zu lassen. Nick. Ihr Ehemann – der sie angelogen hatte, der nicht der war, der er vorgegeben hatte zu sein. Aber sie liebte ihn trotzdem von ganzem Herzen.


    Ein tiefer Schauder lief durch seinen Körper, dann richtete er sich auf. Er sah sie an und versuchte nicht einmal, die Tränen zu verbergen, die ihm die Wangen hinunterliefen.


    „Ich bin in deiner Nähe“, sagte er.


    Sie nickte.


    „Sag so wenig wie möglich. Geh rein und wieder raus.“


    Sie nickte wieder.


    Sie sahen sich in der Stille des Raums an. Nick atmete schwer, als wäre er ein Rennen gelaufen. Seine Fäuste ballten sich und entspannten sich wieder.


    „Zieh dich an“, sagte er, „bevor ich es mir noch anders überlege.“
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    Parker’s Ridge


    Wassily Worontzoffs Villa


    „Mein lieber Arkady“, sagte Wassily und kam auf ihn zu. „Mein lieber, lieber Freund.“ Sie umarmten sich und küssten einander auf die Wange.


    „Wor.“ Arkadys Stimme war belegt. Er hustete, um seine Gefühle zu verbergen. Er hatte seinen Wor seit vier Jahren nicht mehr gesehen.


    „Komm, mein Freund, du musst dich setzen. Du musst nach deiner langen Reise erschöpft sein.“ Wassily zeigte auf einen bequemen Ledersessel neben seinem Schreibtisch und brachte Arkady eigenhändig ein Glas Wodka, ein Zeichen des Respekts.


    Der Wor setzte sich neben ihn und legte eine seiner zerstörten Hände auf Arkadys Arm. „Du hast es gut gemacht, mein Freund. Es wird noch viele solcher Reisen geben, wenn du willens bist, sie zu machen …“ Er hielt inne, während Arkady nickte.


    Selbstverständlich. Wenn der Wor ihn brauchte, stand er ihm zur Verfügung.


    „Gut.“ Der Wor nickte. „Wir werden viel Geld verdienen, und wenn wir fertig sind, wirst du meine Interessen in Europa vertreten. Würdest du dich gerne in der Schweiz niederlassen? Frankreich?“


    „Italien“, antwortete Arkady leise, und der Wor nickte erneut.


    „Dann soll es Italien sein. Es wird dort Arbeit für dich geben. Unser Imperium wächst. Du wirst mein Stellvertreter sein.“


    Arkady senkte den Kopf. „Es wäre mir eine Ehre, Wor“, murmelte er.


    Die beiden Männer wandten den Kopf, als es fest an der Tür klopfte. Ein Mann steckte den Kopf herein. Arkady erkannte, dass es ein ehemaliger Sek war. „Er kommt, Wor. Wir haben es gerade erfahren. Er wird in weniger als einer Stunde hier sein, in einer Drei-Wagen-Kolonne.“


    „Er kommt nur alleine rein“, sagte Wassily scharf. „Oder gar nicht. Sag ihm, dass ich selbst keine Bodyguards haben werde. Es wird nur der Ingenieur mit im Raum sein.“


    Der Mann sah beunruhigt aus. „Wor“, sagte er. „Ist das klug? Das sind gefährliche Männer.“


    „Ja, sind sie. Aber wir haben etwas, was sie dringend haben wollen. Und wir besitzen noch mehr davon. Sie werden mir nichts tun.“ Er winkte ab. „Nun geh und bereite alles vor, um ihn zu begrüßen, wenn er ankommt.“


    Der Mann zögerte kurz, neigte dann den Kopf und zog sich zurück. Die schwere Tür schloss sich mit einem leisen Geräusch.


    Wassily lächelte kalt. „Die Sache wird bald erledigt sein. Komm, wie werden uns ins Wohnzimmer zurückziehen, wo Tee auf uns wartet. Und wenn das hier vorbei ist, muss ich dir jemanden vorstellen. Du wirst überrascht sein, mein Freund.“


    Außerhalb von Worontzoffs Villa


    Das waren die letzten Worte, die sie hörten, bevor Alexei die Abhöranlage ausschaltete. Nick wusste, dass Alexei es tun musste – wenn man genau hinsah, konnte man den Laser schon als schwache Linie in der nahenden Dunkelheit erkennen –, aber er musste sich wirklich zusammenreißen, um seine Faust nicht frustriert gegen die Wand zu schlagen.


    Er und Di Stefano hockten hinter einem Busch auf der einen Seite der Fenster des Arbeitszimmers, von wo sie nicht direkt in den Raum hineinsehen konnten. Praktisch blind und nun, da Alexei sie abgeschnitten hatte, auch taub.


    Sie waren von Kopf bis Fuß in eine spezielle, aus Nomex gefertigte Uniform und Sturmhaube gekleidet, die es Infrarotsichtgeräten schwermachte, sie zu entdecken.


    Worontzoffs Sicherheitsteam war heute Nacht allerdings keine wirkliche Gefahr. All seine Wachen waren damit beschäftigt, einen Lastwagen zu entladen, der vor einer Viertelstunde angekommen war. Er und Di Stefano waren vorsichtig gewesen, und sie beherrschten ihren Job. Sie hatten absolut keine Probleme gehabt, das Gelände zu betreten.


    Nick wusste, dass das SWAT-Team zum Einsatz bereitstand. Sie hatten die letzte Stunde damit verbracht, sich in Position zu bringen. Er konnte sie nicht sehen, aber er wusste, dass sie da waren. Das Kommunikationssystem klickte regelmäßig jede Viertelstunde, wenn jeder Mann in Position gegencheckte.


    Nick hatte erwartet, lange und hart mit Di Stefano darum kämpfen zu müssen, dass er hier unten nahe an der Action war, und nicht oben im Überwachungswagen, wo er nichts anderes tun konnte, außer Alexei beim Herumtigern zuzusehen. Aber Di Stefano war offensichtlich klar gewesen, dass Nick nichts zwischen sich und Charity kommen lassen würde, solange sie in Worontzoffs Haus war. Also hatte er Nick einfach gesagt, er solle sich anziehen, und das war’s gewesen.


    Di Stefano zog einen kleinen LCD-Monitor heraus und hielt ihn so, dass niemand den schwachen Schein entdecken konnte. Es war ein kleines Wunder der Technik, programmiert für Infrarotsicht, das sich in die Frequenz von Charitys Mikrokamera einklinken konnte.


    Für einen Moment beobachtete er das Display und signalisierte Nick schließlich, dass alle den Raum verlassen hatten. Zu Nicks Überraschung zog Di Stefano einen kleinen Bohrer heraus und bohrte auf Höhe der Fußbodenleiste ein Loch durch die Wand. Er arbeitete mit Hochgeschwindigkeit und vollkommen geräuschlos. Sobald der Bohrer die Innenwand durchstoßen hatte, schob Di Stefano eine Fischaugenkamera mit integriertem Mikro durch das Loch. Er spielte an dem kleinen Handcomputer herum, und plötzlich hörte Nick den Ton und konnte in den Raum sehen. Sie befand sich zwar auf Fußbodenhöhe, aber die Kamera hatte eine gute Reichweite – ein kleines optisches Wunder.


    Großartig, nun hatten sie Augen und Ohren in dem Raum und konnten sehen und hören, was Charity hörte und sah. Das war besser, als er zu hoffen gewagt hatte.


    Es war niemand im Arbeitszimmer, aber im Hintergrund war Musik zu hören. Eines dieser traurigen russischen Lieder, die ihn immer wahnsinnig gemacht hatten, wenn er Abhördienst hatte. Das Kommunikationssystem übertrug die Geräusche an jeden in der Leitung, also auch an Alexei. Wenn Russisch gesprochen würde, würde Alexei simultan übersetzen.


    Alles war bereit. Jetzt konnten sie nur noch warten.


    Nick war normalerweise gut im Warten. Die Stille und die Dunkelheit waren seine Freunde. Aber im Moment raste sein Herz mit tausend Meilen die Stunde. Er griff seine MP5 fester und war dankbar für die Handschuhe, denn seine Hände schwitzten.


    Zwei Klicks von den Mitgliedern des SWAT-Teams. Alles ruhig.


    Iceman kauerte sich hin, um zu warten. Es gab nichts anderes zu tun.


    Nick hatte ihre Kleidung mit Bedacht ausgewählt. Der schwarze Cardigan saß lose und verbarg das kleine Mikro, das zwischen ihren Brüsten befestigt war, und das Batteriepäckchen, das in ihrem Kreuz klebte. Die Mikrokamera war so gut getarnt, dass sie selbst Schwierigkeiten hatte, sie zu entdecken. Er hatte außerdem eine leichte graue Wollhose und bequeme Stiefel ausgesucht. Er hatte es nicht ausgesprochen, aber offensichtlich hatte er nicht nur Kleidung ausgewählt, die die Kamera und das Mikro verbarg, sondern die außerdem bequem war, sollte sie sich schnell bewegen müssen.


    Nick hatte ihren Kopf mit Anweisungen gefüllt, aber sie hatte sich nicht viel merken können, außer sich nicht von hinten zu zeigen, den Stoff nicht über das Mikro reiben zu lassen und sich nicht zu kratzen.


    Bei dem Geräusch der Türklingel zuckte sie zusammen. Das war Wassilys Fahrer, der gekommen war, um sie abzuholen. Sie betrachtete sich selbst im Spiegel. Sie war kurz davor, Wassily zu verraten, wozu sie sich selbst nicht für fähig gehalten hätte. Aber dann dachte sie an das gefälschte Medikament, den minderwertigen Bolzen und an das, was Nick ihr über den Menschenhandel erzählt hatte, in den Wassilys Organisation verwickelt war.


    Und schließlich dachte sie an Nick.


    Zwei Männer. Sie liebte sie beide auf ganz verschiedene Weise, und sie hatte beide nie wirklich gekannt.


    Die Türklingel ging wieder, und sie griff nach ihrem Mantel. Sie atmete tief ein und ging zur Tür.


    Showtime.


    Al-Banna verspätete sich. Aber Wassily hatte Geduld in einer harten Schule gelernt – der härtesten. Al-Banna würde kommen. Er hatte zu viel investiert, um es nicht zu tun. Wassily hatte etwas, was al-Banna sehr, sehr dringend haben wollte, und er konnte sogar noch mehr davon beschaffen.


    In der Zwischenzeit plauderte er bei Tee und Wodka freundlich mit seinem alten Freund Arkady. Sie schwelgten nicht in Erinnerungen an lange vergangene Tage, wie alte Freunde das normalerweise taten. Die Vergangenheit war viel zu schmerzhaft. Nein, Musik und Bücher hatten ihre übliche magische Wirkung.


    Endlich stand Ilya in der Tür. „Er kommt, Wor“, sagte er leise. „Er wird in fünfzehn Minuten hier sein.“


    „Hast du ihm gesagt, er solle allein kommen?“, fragte Wassily scharf.


    „Ja. Er war nicht glücklich darüber, aber er kommt allein. Nur sein Fahrer und er.“


    Wassily war es egal, ob er glücklich war oder nicht. Alles, worüber er sich Gedanken machte, war, dass eine neue sichere Route gefunden worden war und dass al-Banna zehn Millionen Dollar mitbringen würde.


    Und dass er hinterher mit Katya feiern würde. Zusammen. Endlich wieder zusammen.


    Fünf Klicks. Das vereinbarte Signal, dass jemand kam. Eine Wache stand zwei Meilen die Straße hinauf, gut getarnt und mit einem leistungsfähigen Fernglas.


    „Al-Banna.“ Di Stefano bewegte nur die Lippen. Nick nickte.


    Auch Worontzoff musste benachrichtigt worden sein. Auf dem Bildschirm konnte Nick sehen, wie er und der Russe, der den Behälter gebracht hatte und der Arkady genannt wurde, ins Arbeitszimmer kamen. Sie sprachen leise, ruhig.


    „Sie haben über Bücher gesprochen“, klang Alexeis Stimme klar wie eine Glocke in ihren Ohren. „Nichts Wichtiges. Worontzoff hat gerade einen Witz darüber gemacht, dass die Araber spät kommen und eine Bezeichnung für Araber verwendet, die politisch nicht sehr korrekt war.“


    Es war fast vollkommen dunkel, was ihnen half, im Verborgenen zu bleiben. Die Flutlichter waren an einen Timer angeschlossen, der seit dem Sommer nicht neu programmiert worden war. Sie würden erst in einer Stunde eingeschaltet werden. In anderthalb Stunden wäre Charity sicher aus dem Weg und alle in der Villa festgenommen. Oder tot. Nick war das egal, solange nur Charity in Sicherheit war.


    Nick und Di Stefano blieben auf Position, atmeten kaum. Ab und zu gab ihnen Alexei in Kurzfassung durch, was im Arbeitszimmer besprochen wurde.


    Mit einem lauten Geräusch öffneten sich die großen Vordertore, genau zum richtigen Zeitpunkt, um einen schwarzen Mercedes mit getönten Scheiben einzulassen. Der Wagen fuhr ohne abzubremsen direkt hindurch und bis zur Vordertreppe. Ein Akt purer Arroganz.


    Zwei Männer stiegen aus, der Fahrer und ein Passagier. Nick betrachtete den Mann, der an der Beifahrerseite ausstieg, genau. Er hatte die Akte des Scheißkerls studiert, bis sie sich in sein Gehirn eingebrannt hatte. Er sah älter als auf den Bildern in der Akte aus, dünner. Er hatte einige plastische Operationen hinter sich. Die Nase war schmaler, die Wangenknochen höher. Sein Haar war zinngrau statt mitternachtsschwarz, aber Nick würde ihn überall wiedererkennen.


    Hammad al-Banna, der Mann, der hinter dem Angriff auf die USS Cole steckte. Einst war er Osama bin Ladens rechte Hand gewesen, nun besaß er sein ganz eigenes Terrornetzwerk.


    Di Stefano klickte einmal mit seinem Mikro. Nick konnte fast die Spannung des unsichtbaren Teams spüren. Er sah zu, wie al-Banna die breiten Granitstufen hinaufging, der Fahrer mit einem großen Koffer in der Hand direkt neben ihm. Ein großer, muskulöser Kerl. Offensichtlich ein Fahrer, der auch als Bodyguard diente.


    Einige Minuten später kamen sie ins Arbeitszimmer. Nick und Di Stefano beugten sich über ihren kleinen Monitor und beobachteten die Szene, als hinge ihr Leben davon ab. Was der Fall war.


    Wassily stand auf, um den Araber zu begrüßen. Glücklicherweise würde es kein unnötiges freundliches Geplänkel geben, keinen Austausch bedeutungsloser Höflichkeiten. Dies war eine geschäftliche Transaktion zwischen zwei Männern und zwei Organisationen, die nichts miteinander zu tun haben wollten, außer Geld gegen Ware auszutauschen.


    Das passte ihm gut. Je schneller das hier beendet wäre, um so eher konnte er bei Katya sein. Er fühlte ihre Gegenwart sehr stark, selbst wenn sie noch nicht angekommen war.


    Macht beherrschte diesen Raum, große Macht. In der verborgenen Geschichte der Welt würde das, was heute Abend in dieser kleinen Stadt im Norden Vermonts geschah, die Menschheit verändern. Wassily fühlte, dass das Schicksal sich für sein Leben entschieden hatte, auch wenn er in Kolyma tausendmal hätte sterben müssen. Eine machtvolle Kraft hatte ihn an diesen Punkt gebracht, um seine verlorene Liebe zurückzugewinnen.


    Von diesem Tag an würde er nichts mehr vortäuschen. Er und Katya würden wieder vereint sein, und reich und mächtig. Niemand würde – oder könnte – ihnen je wieder etwas anhaben.


    Nick und Di Stefano beobachteten alles auf ihrem kleinen Monitor. Worontzoff hinkte durchs Arbeitszimmer, um al-Banna zu begrüßen, während dessen Bodyguard einen großen Koffer hereinrollte. Worontzoff blieb direkt vor ihm stehen und nickte ihm kurz zu.


    Sie gaben sich nicht die Hand.


    Der Bodyguard stellte sich direkt hinter al-Banna, er war bewaffnet. Die Beule unter seiner linken Achsel war unübersehbar. Nick nahm an, dass Worontzoffs Bodyguard Ilya ebenfalls bewaffnet war. Es war durchaus möglich, dass es zu einem Feuergefecht kommen würde, wenn Worontzoff versuchte, al-Banna zu entwaffnen. Sowohl Ilya als auch der andere Bodyguard sahen knallhart und kompetent aus.


    Garantierte gegenseitige Zerstörung. Es funktionierte. Fünfzig Jahre lang hatte es die Vereinigten Staaten und die Sowjetunion daran gehindert, sich gegenseitig in die vollständige Vernichtung zu bomben.


    Es waren fünf Männer im Raum. Worontzoff, al-Banna, sein Bodyguard, Arkady und Ilya.


    „Ich denke, wir müssen keine Zeit verschwenden“, sagte Worontzoff und Hammad nickte. „Sie zuerst.“


    Hammad sah zu seinem Bodyguard hinüber. Der große Mann hob den riesigen Koffer auf Worontzoffs Schreibtisch und öffnete ihn. Er war mit gebündelten Dollarscheinen gefüllt. Alle im Raum erstarrten.


    Zur Hölle, selbst Nick und Di Stefano erstarrten.


    Die Kamera befand sich in Fußbodenhöhe, aber der Koffer war mit so viel Geld gefüllt, dass er überquoll. Der große Bodyguard nahm ein mit einer Banderole versehenes Bündel in die Hand und blätterte es über den Daumen. Nick konnte deutlich Benjamin Franklin darauf erkennen. Einhundert-Dollar-Scheine. Nick versuchte zu überschlagen, wie viel Geld wohl in dem riesigen Koffer sein mochte. Millionen.


    „Zehn Millionen Dollar“, sagte al-Banna, seine Stimme blechern in Nicks Kopfhörern. Nun, das beantwortete die Frage. „Was kann ich dafür kaufen?“


    Worontzoff nickte, und der Mann, der Arkady genannt wurde, ging zu einem großen Behälter mit einem komplizierten Verschlusssystem hinüber. Er öffnete ihn und hob den Deckel.


    Er trat zurück und deutete mit seiner Hand auf den Inhalt. „Ein Kanister mit einhundert Kilo Cäsium 137. Wegen der Temperatur ist es gerade in flüssigem Zustand. Es ist genug Cäsium in diesem Kanister für eine große schmutzige Bombe oder mehrere kleinere. Sie könnten das Zentrum von Manhattan verstrahlen, beispielsweise die Wall Street, oder mehrere Militärstützpunkte, ganz wie es Ihnen gefällt. Wir haben mehr als einhundert weitere Kanister, die zur Verschickung bereitstehen.“


    Ein frostiges Lächeln verzog al-Bannas Lippen. „Hervorragend.“


    Nick und Di Stefano tauschten düstere, erschrockene Blicke aus. Das war viel schlimmer als das Schlimmste, was Nick sich vorgestellt hatte. Gott sei Dank waren sie hier und würden die Transaktion stoppen. Allein die Idee, dass einhundert Kanister Cäsium 137 irgendwo in Russland darauf warteten, an Terroristen verschickt zu werden, war schreckenerregend.


    Sie würden nicht nur die Transaktion verhindern, sie würden ein Netzwerk vernichten. Normalerweise hätte Nick dies mit Befriedigung erfüllt, aber sein Kopf war allein damit beschäftigt, sich wegen Charity Sorgen zu machen. Es gab keinen Raum für Genugtuung, nur für unbändige Angst, dass sie verletzt werden könnte.


    Das Tor öffnete sich wieder, und eines von Worontzoffs Autos, ein Mercedes, fuhr hindurch. Nick wirbelte herum und sah zu, wie der Wagen hereinkam. Er konnte gerade noch eine kleine, helle Gestalt auf dem Rücksitz erkennen.


    Oh Gott. Charity.


    Er bekam eine Gänsehaut – wütend, dass sie diese wahnwitzige Idee gehabt hatten, sie zu verkabeln und in die Höhle des Löwen zu schicken, und voll Todesangst, dass etwas Schlimmes passieren könnte.


    Das große schwarze Auto verschwand aus seinem Blickfeld, aber er konnte sich sehr gut vorstellen, wie sie ausstieg und die große Steintreppe hinaufging. Einige Minuten später hörte Nick ein leises Klopfen an der Tür zum Arbeitszimmer. Sie sahen auf dem Monitor, wie ein Bediensteter leise mit Worontzoff sprach, der etwas antwortete.


    Nicks Blut gefror in seinen Adern, als er Alexeis Übersetzung in seinem Kopfhörer hörte.


    „Bring sie rein.“


    Es war seltsam, in Wassilys Haus zu kommen, nun, da sie wusste, wer er wirklich war. Sie war häufig hier gewesen, meist bei einer seiner Soireen, wenn die große, schöne Villa voller Menschen war. Einige Mal hatten sie hier auch gemeinsam Tee getrunken, nur sie beide, aber mit einer Armee von Angestellten im Hintergrund. Nun schien das große Gebäude dunkel und verlassen, ein Ort der Gefahr, nicht der Freude.


    Den ganzen Winter über hatte sie Wassily gerne besucht. Jedes Mal hatte sie die Villa mit einem kleinen Schauder der Erwartungsfreude betreten, nicht bebend vor Angst und Grauen wie jetzt. Aber nun wusste sie, was er war und was er in ihr sah. All die langen, gefühlvollen Gespräche, die intensiven Unterhaltungen über Bücher und Musik – es war alles falsch gewesen. Wassily hatte nicht mit ihr, Charity, gesprochen, sondern mit seiner lange verlorenen Liebsten.


    Und da sie nun auch wusste, wie Wassily seinen Reichtum angehäuft hatte, verursachte die Opulenz seines Hauses ihr Übelkeit. Vielleicht war es, weil sie so erschöpft war und in den letzten paar Tagen so aufreibende Gefühle durchleben musste, aber sie empfing böse Schwingungen von diesem Gebäude.


    Sie war nie zuvor allein nach Anbruch der Dunkelheit hierhergekommen, ohne dass der Grund ein gesellschaftliches Ereignis gewesen wäre. Bei den anderen Malen waren das Haus und der Garten wie ein Weihnachtsbaum erleuchtet und voller Bediensteter gewesen. Nun war die Villa dunkel, und nur die Außenlichter an der Veranda leuchteten matt, sodass der große Rasen und das übrige Gelände in der Dunkelheit verschwanden.


    Das große schwarze Auto glitt vor die breiten Stufen, die zur Veranda hinaufführten. Der Fahrer stieg aus und öffnete ihr die Tür. Er hatte auf der Fahrt hierher kein Wort gesagt und sprach auch jetzt nicht. Er hielt einfach nur die Tür auf und blickte an ihr vorbei in die Ferne.


    Mit jedem Schritt die große Treppe hinauf nahm das Gefühl der Bedrohung zu. Sie konnte ihren Herzschlag fühlen, langsam, hämmernd. Es war unendlich schwer, ihre Füße zu bewegen, denn sie schienen schwer wie Blei zu sein. Die Luft selbst fühlte sich tot an.


    Die Versuchung, sich umzudrehen und nachzuschauen, ob Nick oder Di Stefano da waren, war extrem verführerisch. Sie würde sich so viel besser fühlen, in das dunkle, bedrohliche Haus zu gehen, wenn sie wüsste, dass zwei Bundesagenten in der Nähe waren, einer davon Nick. Was auch immer mit ihnen passieren würde, wenn das hier vorbei war, so zweifelte Charity doch keine Sekunde daran, dass Nick sie mit allem, was er hatte, beschützen würde.


    Außerdem stand ein SWAT-Team irgendwo versteckt bereit. Sie mussten gut in ihrem Job sein, denn Charity hatte nicht das Gefühl, dass da draußen jemand war, der auf sie aufpasste. Als sie die Stufen emporstieg, ihre Handflächen nass vor Schweiß, fühlte sie sich allein und klein und schutzlos.


    Bevor sie die Klingel drücken konnte, öffnete sich die große Haustür. Dahinter lag fast vollkommene Dunkelheit, ganz anders als all die anderen Male, als sie durch diese Tür getreten war, wenn alles durch den riesigen Kronleuchter im Foyer taghell erleuchtet war. Heute war er ausgeschaltet. Das einzige Licht kam von einigen Lampen aus dem großen Wohnzimmer am anderen Ende des Foyers, wo sie und Wassily Stunden mit Gesprächen verbracht hatten. Ihr Herz zog sich bei dem Gedanken schmerzhaft zusammen.


    Sie wandte sich automatisch in Richtung des Wohnzimmers, als der Bedienstete, der ihr die Tür geöffnet hatte, sie kurz am Arm berührte.


    „Hier entlang, Ma’am“, sagte er und zeigte auf die Tür zum Arbeitszimmer.


    Charity runzelte die Stirn. Sie war noch nie in Wassilys Arbeitszimmer gewesen. Warum wollte er sie jetzt dort empfangen? Sie ging langsam und mit klopfendem Herzen auf die Tür zu. Das Mikrofon hing wie ein Hundert-Pfund-Gewicht zwischen ihren Brüsten, und sie war sich sicher, dass die Mikrokamera wie eine Signalleuchte sichtbar war.


    Der Angestellte öffnete die Tür, und Charity ging langsam hinein. Sie fühlte sich, als wäre sie auf dem Weg zur Guillotine, und wünschte, sie hätte ihren schwarzen Rollkragenpullover angezogen. Denn sie war sich ziemlich sicher, dass ihr hämmernder Puls an ihrem Hals zu sehen sein würde.


    Im Raum herrschte vollkommene Stille. Fünf Männer wandten ihr die Gesichter zu. Ihre Stiefelabsätze klangen laut in der Stille des Raums.


    Wassilys Arbeitszimmer war viel größer, als sie es sich vorgestellt hatte, fast so groß wie ein Ballsaal. Es spiegelte Wassily in jeder Hinsicht wider, denn die Wände waren von oben bis unten mit Büchern gefüllt, und wie sie ihn kannte, hatte er sie vermutlich alle gelesen. Wie immer loderte ein Feuer im Kamin, der sogar größer als der im Wohnzimmer war. Der riesige Raum war luxuriöser als alles, was Charity je gesehen hatte, mit kostbaren persischen Teppichen auf dem gefliesten Boden, einem enormen, auf Hochglanz polierten Mahagonischreibtisch und großen Stücken antiken Mobiliars, die man in dem Dämmerlicht kaum erkennen konnte. Kristall und Messing und Seide.


    Das ganze Licht konzentrierte sich um den Schreibtisch. Und auf dem Schreibtisch lag ein offener Koffer. Sie brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, was in dem Koffer war. Es schien so unglaublich.


    Geld. In dem Koffer war Geld, Bündel über Bündel, eng zusammengepackt, überfließend. Es mussten mehrere Millionen Dollar sein. Mehr Geld, als sie sich je an einem einzigen Ort hätte vorstellen können.


    Überrascht flog ihr Blick zu Wassily. Er sah sie konzentriert an, wieder mit diesem brennenden Licht in seinen Augen. Charity hatte keine Ahnung, wie sie reagieren sollte. Ganz offensichtlich wollte Wassily, dass sie all das Geld sah. Aber warum?


    Es war gefährlich für sie und für ihn.


    Falls sie noch den kleinsten Zweifel gehabt hatte, dass Wassily ein Verbrecher war, zerstörte der Koffer diesen Zweifel. Niemand außer einem Verbrecher könnte jemals Bedarf an so viel Bargeld haben.


    Wassily sah sie fiebrig, erwartungsvoll an. Er wusste, sie hatte das Geld gesehen. Was sollte sie sagen? Charity spürte die Gefahr im Raum so deutlich, dass sie sich schwach fühlte. Sie blickte zu den vier anderen Männern. Wassily mochte sie mit Zuneigung betrachten – wenigstens bis ihm klar werden würde, dass sie nicht Katya war –, aber die anderen Männer sahen sie eindeutig feindselig an.


    Vor allem ein Mann – dunkel, mit silbergrauem Haar und harschen Zügen. Als sie seinem Blick begegnete, zuckte ihr Herz zurück vor dem schwarzen, unendlichen Hass, den sie dort sah. Er verbreitete ihn in Übelkeit erregenden dunklen Wellen.


    Der Terrorist. Oh Gott.


    Nick hatte gesagt, dass das Körpermikro nicht ihren Herzschlag übertragen würde, aber es schien ihr unmöglich, dass es das nicht tat. Ihr Herz wollte aus ihrer Brust herausschlagen.


    „Meine liebste Katya“, sagte Wassily sanft. Er stand auf der einen Seite des Schreibtisches, auf seinen Stock gestützt, und starrte sie an, als wenn der offene, vor Geld überquellende Koffer gar nicht da wäre. „Komm zu mir, dushka. Gib mir einen Kuss und geh dann raus und warte auf mich. Wir haben viel zu besprechen.“


    Charity stand wie angewurzelt da. Ihre Kehle war zu eng für Worte. Etwas Schreckliches lag in der Luft, eine böse Präsenz, die bereit war, sie mit ihren Klauen zu greifen und zu zerreißen. Die Moleküle in der Luft schrien Gefahr. Ihre Haut prickelte davon.


    Wassily bewegte sich nicht. Er sah sie nur mit seinen irr funkelnden Augen an. „Komm, meine Liebe“, sagte er wieder und öffnete die Arme. Sein eleganter Stock hing an einer zerstörten Hand.


    Sie musste es tun. Sie musste einfach. Und dann würde sie Kopfschmerzen vortäuschen und nie wieder hierherkommen. Sie war einfach nicht für verdeckte Ermittlungen gemacht. Als sie langsam vortrat und dabei ganz genau wusste, dass Wassily sie gleich umarmen würde, fühlte es sich an, als würde ihr gesamter Körper verraten, dass sie log. Sie wusste, dass sie nicht zusammenzucken durfte, und sie wusste auch, dass sie es tun würde.


    Der dunkle Mann verfolgte ihren Weg mit eiskalten Augen und wandte sich dann an Wassily. „War das nötig?“ Seine Stimme war rau, mit einem starken Nahostakzent. „Sie ist keine von uns. Es gibt keinen Grund für sie, hier zu sein.“


    Wassily antwortete ihm nicht. Er sah den Mann nicht einmal an. Er sah nur zu, wie Charity auf ihn zukam, seine Arme weit geöffnet, um sie zu empfangen. Wassily murmelte etwas auf Russisch, das sie nicht verstand, aber sie sah, wie zwei der Männer im Raum überrascht die Augen aufrissen. Der dunkle Mann stieß einen Laut der Verachtung aus, ließ sie aber weiterhin nicht aus den Augen.


    „Katya“, murmelte Wassily. Sie bekam eine Gänsehaut. Er war offensichtlich sehr aufgewühlt. Seine Augen glänzten, auf seinen Wangen zeigten sich hektische rote Flecken, seine Hände zitterten. Der Stock schwang vor Aufregung hin und her.


    Der dunkle Mann schlug seine Hand frustriert auf den Schreibtisch, und sie zuckte zusammen. Er sah sie mit solchem Hass an, dass sie Angst hatte, er würde sie tatsächlich angreifen, wenn sie an ihm vorbeiging. Wenn sie es gekonnt hätte, wäre sie ihm ausgewichen, aber das war nicht möglich. Sie musste direkt an ihm vorbei.


    Charity hörte seine Zähne knirschen, als sie neben seinem Stuhl ankam.


    Plötzlich ertönte ein pfeifendes Geräusch, so laut, dass es ihr in den Ohren wehtat. Ein schrilles Fiepen, das aus dem Boden zu kommen schien. Alle erstarrten, bis auf den dunklen Mann, den Terroristen.


    „Ein Spitzel!“, schrie er, sprang auf und zog seine Waffe. „Sie ist ein Spitzel! Sie muss sterben!“


    „Katya“, rief Wassily und warf sich in ihre Richtung. Sie hörte das Geräusch eines Schusses und schlug gegen die Wand. Ihr Rücken war ein einziger riesiger Schmerz. Ein weiterer Schuss, und dann verschwanden alle Geräusche in einer riesigen Explosion, die sie, geblendet und fast taub, zu Boden warf.


    Scheiße.


    Nick sah, wie Charity Worontzoffs Arbeitszimmer betrat. Das war nicht geplant. Sie sollte sich von allen außer Worontzoff so weit wie möglich fernhalten und so schnell wie möglich Kopfschmerzen vorgeben.


    Dass sie sich in einen Raum befand mit Worontzoff, al-Banna, seinem Bodyguard und dem Mann, der das radioaktive Material geschmuggelt hatte, war nicht vorgesehen.


    Seine Augen waren auf den Monitor fixiert. Seine Zähne bissen so fest aufeinander, dass ihm die Schläfen wehtaten. Charity war vollkommen allein in einem Zimmer voller Krimineller und Terroristen. Nicht nur Charity. Charity und sein Kind. Nick konnte kaum atmen, seit sie den Raum betreten hatte.


    Worontzoff, der Scheißkerl, sah sie an, als wäre sie sein persönlicher Besitz. Al-Banna war eiskalt und stocksauer.


    Nick sah zu, wie sie erkannte, was in dem offenen Koffer war, und wie sie schwer schluckte. Charity war Gott sei Dank nicht dumm. Sie wusste, in welcher Gefahr sie schwebte. Er vertraute ihr, wachsam zu bleiben.


    „Bereit machen zum Stürmen“, sagte er leise in sein Mikro. Als Antwort kamen Klicks. Nick wusste, dass sich die Männer in Position brachten, auch wenn er sie weder sehen noch hören konnte.


    Er warf Di Stefano einen eisigen Blick zu, bereit ihn auszuschalten, falls er Widerspruch einlegen würde. Aber Di Stefano überprüfte seine Sprengwaffe, bereit, die bodentiefen Fenster wegzublasen, wenn das nötig sein sollte. Es wäre ein verdammtes Wunder, wenn sie da lebend wieder herauskam. Nick zog Ausrüstungsgegenstände aus seinem Rucksack: Blendgranaten, Magazine.


    Sie würden alle schnappen, keine Frage. Dieser Behälter würde das Gebäude nicht wieder verlassen, es sei denn in den Händen der ABC-Waffenexperten der Homeland Security. Nur konnte der Zugriff erst stattfinden, wenn Charity gegangen war. Der Gedanke, dass sie ins Kreuzfeuer geraten könnte, machte ihn beinahe wahnsinnig vor Angst. Das hier war eine Katastrophe, die nur darauf wartete einzutreten.


    Schweiß lief ihm den Rücken herunter, während er weiter auf den Monitor starrte, als könnte er jemanden im Zimmer allein mit seinem Willen dazu zwingen, ihr zu sagen, sie solle verschwinden. Sie würde in ein anderes Zimmer gehen, einen Augenblick warten, Kopfschmerzen vortäuschen und nach Hause gefahren werden. Wenn er sichergestellt hatte, dass sie gut zu Hause angekommen war, dann würden sie reingehen.


    Nicks Blut gefror, als er Worontzoffs Gesichtsausdruck sah. Er fuhr total darauf ab, dass Charity begriff, was vorging. Scheinbar war er vollkommen gefangen in einem ganz eigenen Universum mit seiner Liebsten, Katya, so viele Jahre tot und nun ins Leben zurückgekommen.


    „Komm, dushka“, sagte er und streckte ihr die Arme entgegen.


    Nick konnte Charitys Zögern und Angst praktisch fühlen. Tu’s nicht. Er sandte den Gedanken zu ihr, auch wenn er wusste, dass sie es tun musste. Genau jetzt hing ihr Leben am seidenen Faden. Sie musste Worontzoff die Illusion lassen, dass sie die lebendige Katya war.


    Langsam ging sie auf ihn zu. Nick kämpfte gegen den Tunnelblick an, diesen speziellen Zustand im Gefecht, wenn man nur noch sehen konnte, was direkt vor einem war. Es war gefährlich, im Kampf ebenso wie jetzt. Ihm durfte nichts entgehen, alle Sinne mussten geschärft sein für die Anzeichen unmittelbarer Gefahr. Er verbreiterte bewusst sein Blickfeld und sah al-Bannas Gesichtsausdruck.


    Jedes Haar auf seinem Körper richtete sich auf. Al-Banna betrachtete Charity mit kaltem Hass. Er würde nach einem Grund suchen, sie ausschalten zu können. Sie war eine fremde und ungeplante Präsenz. Eine Gefahr für ihn.


    Nick griff den Kolben seiner Waffe fester.


    Charity ging an al-Banna vorbei, und plötzlich drang ein unglaublich lautes, durchdringendes Pfeifgeräusch aus Nicks Kopfhörer. Es war so laut, dass er es sogar durch die Wände der Villa hören konnte.


    Sie waren aufgeflogen! Al-Banna hatte ein Gerät zur Überwachungsabwehr an seinem Körper und wusste, dass Charity verkabelt war.


    Ein Schuss fiel. Zwei.


    „Los, los, los!“, schrie Nick in sein Mikro und setzte sich schnell in Bewegung. Die übernatürliche Ruhe des Kampfes kam über ihn, die Zeit dehnte sich, und er berechnete jeden Schritt voraus.


    Di Stefanos Sprengwaffe brach die Fenster auf, und er warf eine Blendgranate hinein. Er und Di Stefano drückten sich gegen die Wand. Er signalisierte Di Stefano mit einer Geste: Ich links, du rechts.


    Di Stefano nickte.


    Eine blind und taub machende Detonation erschütterte den Raum: acht Millionen Candela, hundertachtzig Dezibel. Das betäubte garantiert jeden in einem Radius von sechs Metern. Jeder im Raum war für mindestens fünf Sekunden geblendet, bis die fotoempfindlichen Zellen der Retina wieder normal arbeiteten. Gleichzeitig war die Flüssigkeit in den halbkreisförmigen Kanälen der Ohren so gestört, dass sich jeder im Raum fühlte, als hätte er einen direkten Kopftreffer von einem Weltmeister im Schwergewicht abgekommen.


    Nick wurde zwar durch die Wand der Villa vor den schlimmsten Auswirkungen der Explosion geschützt, aber er hatte außerdem wieder und wieder geübt, dem Schock zu widerstehen. Eine Sekunde nachdem die Blendgranate losgegangen war, schlüpfte er durch die Tür, nach links, in dem Wissen, dass Di Stefano nach rechts ging. Zusammen deckten sie fast hundertachtzig Grad ab.


    Er bewegte sich schnell, entwaffnete zwei betäubte Männer und fesselte sie mit Einmalhandschellen aus Plastik. Al-Banna lag am Boden, Blut sammelte sich unter seinem Rücken.


    Nicks Blick huschte durch den Raum, dann ein zweites Mal. Wo war Charity? Wo zur Hölle war sie?


    Da hörte er ein leises Wimmern, wirbelte herum, und sein Herz blieb stehen. Blieb einfach stehen.


    Charity lag mit dem Rücken gegen die Wand hinter dem Schreibtisch, als hätte eine riesige Faust sie achtlos dorthin katapultiert. Worontzoff lag halb auf ihr und sie war komplett mit Blut bedeckt.


    * * *


    Jemand weinte, es waren Laute puren animalischen Schmerzes, die sich tief in die Knochen bohrten und im Herzen wehtaten. Charity nahm das Geräusch wahr, aber nur ganz entfernt. Ihr Kopf schwamm, und jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte. Wo war sie? Ohne den Kopf zu bewegen, sah sie sich um, auch wenn wegen der massiven Explosion, die im Raum losgegangen war, noch immer schwarze Punkte vor ihren Augen tanzten.


    Andere Männer stießen Rufe aus, Männer in Schwarz mit schwarzen Helmen, die wie insektoide Außerirdische aussahen und riesige Pistolen in den Händen hielten. Sie stürmten kontrolliert den Raum.


    „Sicher!“, rief einer, und die Echos kamen von innerhalb und außerhalb des Raumes.


    „Sicher!“


    „Sicher!“


    „Sicher!“


    Es war schwierig zu atmen. Etwas stimmte nicht mit ihrer Brust, sie konnte ihre Lungen nicht ausdehnen. Sie blickte an sich herunter und sah Wassily, der still und bewegungslos auf ihr lag. Einer der Männer im Raum, der wie ein Wissenschaftler aussah, lag auf Wassily und schrie wie ein verwundetes Tier, wütete in einer fremden Sprache. Russisch?


    Sie konnte nicht atmen, weil zwei Männer auf ihrer Brust lagen. Sie konnte nicht atmen, sie konnte nicht sehen, sie konnte nicht hören. Es machte keinen Sinn. Nichts machte Sinn. Sie konnte ihre Gedanken nicht sammeln, sie liefen ihr immer wieder davon. Ihre Ohren klingelten und dunkle Flecken flackerten vor ihren Augen.


    Sie bewegte leicht ihre Hand und fühlte etwas Feuchtes, Klebriges am Boden. Mit unglaublicher Anstrengung hob sie ihre Hand und hielt sie vor ihre Augen.


    Sie war dunkelrot.


    Blut.


    „Charity!“ Nick war plötzlich auf den Knien neben ihr, rutschte ein wenig durch das Blut auf der Erde. „Oh, mein Gott, du bist verletzt! Wo bist du getroffen, Liebes? Wo tut es weh?“ Er sah hoch zu all den Männern, die um sie herumliefen. „Sanitäter!“, schrie er. „Sanitäter, hier!“


    Hektische Hände tasteten sie überall ab, fingen am Kopf an, über ihren Oberkörper, dann ihre Beine hinunter.


    „Nein …“, keuchte Charity und versuchte, Luft in ihre Lunge zu bekommen. Wassily und der andere, immer noch schreiende Mann über ihm waren so schwer. „Nicht verletzt“, brachte sie schließlich heraus. Ihre Lungen schrien nach Luft. „Ich … nicht.“


    Es musste Wassily sein. Charity fand es beinahe unmöglich zu denken, aber sie konnte fühlen. Ihr ganzer Rücken war nass von Blut. Mit der Menge Blut am Boden musste die Verletzung schwer sein. Aber auch wenn ihr alles wehtat, wusste sie, dass sie keine tödliche Wunde hatte.


    Ein weiteres Paar Hände. Nicht Nicks. Einer der Männer in Schwarz.


    „Treten Sie weg, Sir, damit ich sie untersuchen kann.“


    Nick hielt ihre Hand, die ganz glitschig vom Blut war.


    „Sir? Ich kann sie nicht untersuchen, wenn Sie keinen Platz machen.“


    Charity konnte Nicks Widerstreben, ihre Hand loszulassen und aufzustehen, fühlen. Er sah sich um und winkte einen Mann in Uniform heran.


    „Schaffen Sie das weg“, sagte er kalt und zeigte auf den heulenden Mann. Der Mann hatte Wassily unterdessen von ihr heruntergezogen – endlich konnte sie atmen – und war mit dem leblosen Körper im Arm gegen die Wand gerutscht. Er wiegte sich vor und zurück, beugte sich über Wassily. Seine Schreie waren schmerzhaft mit anzuhören, eine lange Klage auf Russisch.


    Der Sanitäter untersuchte sie schnell und gründlich und erklärte sie für im Wesentlichen unverletzt.


    Dank Wassily.


    Der Schock der Explosion ließ etwas nach, die Erinnerung an die Zeit davor kehrte zurück. Das hohe Pfeifen, der Terrorist mit der Pistole, der auf sie zielte. Wassilys Schrei, mit dem er sich vor sie warf. Die Kugel hatte ihn getroffen, nicht sie. Wassily hatte ihr das Leben gerettet.


    Charity sah auf den toten Körper herunter, fest umklammert von dem Russen, der nun völlig mit Wassilys Blut besudelt war.


    Wassily war ein Krimineller, ein Renegat.


    Er hatte ihr das Leben gerettet.


    Das riesige Zimmer war jetzt hell erleuchtet, Leute gingen zielstrebig umher. Der große Koffer mit Geld war geschlossen worden, und einige Männer untersuchten einen großen Behälter aus Metall.


    Sie wusste nicht, was sie denken sollte.


    „Scheiß drauf“, knurrte Nick und hob sie in seine Arme. Er ging hinüber, wo Di Stefano mit einer Gruppe von Männern sprach. „Ihr Jungs könnt hier aufräumen, ich bring sie nach Hause.“


    Di Stefano öffnete den Mund, sah Nick an und schloss ihn wieder. „Ja, klar. Verschwinde schon.“


    Nick blieb auf der Veranda stehen, und Charity atmete tief ein. Es fühlte sich an, als wären Tage vergangen, seit sie diese Stufen hinaufgekommen war.


    Nick sah zu ihr herab, sein Miene war düster. Seine Kiefermuskeln bewegten sich, als er die Zähne aufeinanderbiss. „Ich sage dir jetzt, was wir machen werden“, kündigte er an. „Ich bringe dich nach Hause ins Bett und wir werden das Haus nicht verlassen, bis eine Woche vergangen ist oder meine Hände aufgehört haben zu zittern, was auch immer zuerst passiert. Dann gehen wir zum Rathaus und heiraten noch einmal, nur diesmal richtig. Ich will verdammt sein, wenn mein Sohn als Bastard aufwächst.“


    Er sagte all dies streitlustig, als wenn er erwartete, dass sie mit ihm diskutieren würde.


    Aber wie immer mit Nick gab es nur eine mögliche Antwort.


    „Ja, Nick.“

  


  
    


    Epilog


    Parker’s Ridge


    Neun Monate später


    Jacob Franklin Ireland hatte es ziemlich eilig.


    Charity Ireland stöhnte, und Sheriff Nick Ireland trat aufs Gas. Er umklammerte das Lenkrad mit schweißnassen Händen. Sie befanden sich mitten in einem heftigen Sommersturm. Der Regen fiel so dicht, dass die Scheibenwischer fast nutzlos waren. Es machte keinen Unterschied. Nick kannte den Weg zum Krankenhaus, auch wenn er eher das Gefühl hatte, ein Boot zu steuern und nicht ein Auto.


    Charity stöhnte wieder leise auf und biss sich auf die Unterlippe. Er fuhr, so schnell er konnte, ohne einen Unfall zu riskieren, an den äußersten Möglichkeiten seines Könnens.


    „Halt durch, Liebes“, sagte er und ließ seine Stimme sanft und beruhigend klingen, obwohl ihm eigentlich selbst schlecht vor Angst war. Er warf einen schnellen Blick zu Charity hinüber, die im Beifahrersitz hing und zwischen den Wehen keuchte.


    Plötzlich sah er, wie ihr Bauch sich bewegte. Gott!


    Sie schrie wieder leise auf, und er trat aufs Gaspedal. Noch schneller bei diesem Wetter, und das Auto wäre ein Luftkissenboot. Charitys Stirn war schweißbedeckt, wenn auch nicht so sehr wie seine.


    „Nick“, stöhnte sie.


    „Es ist alles in Ordnung, Schatz“, sagte er und versuchte, seine Stimme nicht allzu panisch klingen zu lassen.


    Es ist alles in Ordnung? Was zur Hölle wusste er denn schon? Der Geburtsvorbereitungskurs hatte ihm so viel Angst eingejagt, dass er kaum etwas mitgekriegt hatte. Jedes Mal, wenn er eines dieser Schwangerschafts- und Babybücher aufschlug, die Charity tonnenweise verschlang, kam er nicht über das erste Kapitel hinaus, bevor ihm der kalte Schweiß ausbrach.


    Er nahm die Kurve und wusste, dass er nun nur noch einen geraden Sprint direkt vor den Eingang der Notaufnahme des Krankenhauses vor sich hatte, und wagte es, noch etwas mehr aufs Gas zu treten. Er hoffte, kein anderer Autofahrer wäre so verrückt, sich bei diesem Sturm, der offensichtlich den Niederschlag eines ganzen Jahres an einem Nachmittag loswerden wollte, auf die Straße zu wagen.


    Einige Minuten später trug er Charity durch die Türen des Krankenhauses, schrie nach Schwestern, Ärzten, irgendjemandem. Charitys Gesicht war schmerzverzerrt, und er versuchte sich zu erinnern, warum überhaupt irgendjemand Kinder bekam.


    Schwestern kamen, forsch und effizient und ruhig, und rollten Charity auf einem fahrbaren Bett weg. Eine Schwester tastete ihren geschwollenen Bauch ab, hob ihren Rock, schnitt Charitys Unterhose weg und zuckte zusammen.


    „Das Baby ist ja schon beim Durchschneiden“, sagte sie. Selbst wenn Nick nicht wusste, was das hieß, konnte er sehen, was sie meinte. Zwischen Charitys Beinen erkannte er einen rundlichen Schopf schwarzer Haare.


    Sein Sohn.


    Nick hielt Charitys Hand und schrie wie ein Idiot: „Atmen! Atmen!“


    Während er bei Charitys Kopf blieb, sammelte sich ein Grüppchen medizinisches Personal am Fuß des Bettes und tat Dinge, die Nick nicht sehen wollte. Charity drückte seine Hand so fest, dass es fast wehtat. Er hasste es, sie so leiden zu sehen. Wie die Pest.


    Dann war es plötzlich vorbei. Charity stieß einen Schrei aus, erstaunlich laut für so eine schmale Frau, ein kleines rotes Bündel glitt in die Hände des Arztes, und die Schwestern und Ärzte begannen zu schneiden und zu nähen.


    Ein lautes Weinen ertönte, und Nick blickte mit klopfendem Herzen hinüber.


    Sein Sohn. Diese komische Kreatur, die wie ein gehäutetes Kaninchen aussah, war sein Sohn.


    Charity lachte, und er sah sie überrascht an.


    „Fandest du das komisch?“, fragte er.


    Sie lächelte ihr kleines Hexenlächeln, das ihn in den Wahnsinn trieb. „Nicht komisch“, sagte sie sanft. „Wundervoll.“


    Jemand berührte ihn am Ellenbogen. „Sheriff“, sagte eine der Schwestern. „Hier ist Ihr Sohn.“ Sie legte Jake in seine Arme.


    Nick sah hinab in das Gesicht seines Sohns, die Züge waren eine kleinere Version seiner eigenen. Die Wut, in diese Welt gekommen zu sein, war schon verraucht. Sein Gesicht war ruhig. Ein kleines Runzeln zwischen seinen Brauen zeigte, dass er sich über diese neue Welt wunderte.


    Nick streichelte Jakes Wange mit seinem Zeigefinger, erstaunt, dass etwas Menschliches so weich sein konnte.


    Plötzlich öffnete Jake weit seine Augen – sie waren von einem strahlenden, brillanten Blau –, und bis zu seinem Todestag würde Nick schwören, dass sein Sohn ihn angelächelt hatte. Eine kleine Hand klammerte sich an seinen Finger. Sein Sohn, der seine Hand festhielt.


    Sein Sohn. Oh Gott. Sein Sohn.


    Zum zweiten Mal in seinem Leben brach Iceman in Tränen aus.
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